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Borred e 


Ich übergebe hiermit der öffentlichen Beurtheilung 
das Weſentliche eines Cyclus von Vorträgen, die ich 
an unſerer Univerſität über allgemeine Aeſthetik eine 
Reihe von Jahren gehalten habe und noch halte. Dieſe 
Aeſthetik erſcheint als allgemeine, weil ſie die Lehre 
von der Schönheit in der Natur und dem menſchlichen 
Geiſte, und die Nachbildung derſelben in Tönen, in der 
Rede, in den Geberden oder in äußerlichen gegebenen 
Stoffen zu einem Ganzen geſtaltet, deſſen Lehre und 
Geſetz den beſondern Lehren der Tonkunſt, der reden- 
den Künfte, der Mimik, der Architektur, Skulptur und 
Malerei als das Allgemeine und Beftinimende zum 
Grunde liegt. 

Es konnte nicht fehlen, daß in Folge davon eine 
nicht unbedeutende Menge der befonderen Grundbeftin- 
mungen und nicht meniges Elementare ber einzel- 
nen Künfte als Bafis der äAfthetifchen Beurtheilung 
des Ganzen aufgenommen wurde; und darum bie all- 
gemeine Aefthetif an nicht wenigen Punkten ven befon- 
beren Theorien jener Künſte vorgreift, wie es auf jedem 
Gebiete, das dem Allgemeinen gewidmet ift und wel- 
ches jedem Befondern feine Stelle ausmitteln fol, noth- 
wendig geſchehen muß. Darauf aber fommt Alles an, 
daß man jenes Allgemeine als eine Einheit, welche jede 
Gliederung des Einzelnen in fich birgt; und Dadurch Die 
Grundlage des großen Organismus erkennt, daß das 
Mannigfaltige zur Einheit vermittelt, und mit der höch- 


sten Einheit menfchlichen Dentens in inneren Zufam- 
bang gebracht werde. | 

Iſt Solches diefen Borlefungen in der Hauptſache 
gelungen, fo wird man leicht über Dasjenige wegſehen, 
was im Einzelnen als unvollfommen, als nicht gehörig. 
ausgeführt oder als unrichtig geftellt erfcheinen follte. 
Das Wert ift einer mehrfachen Umgeftaltung unterwor- 
fen worden, und, entgeht ihm die Theilnahme ber Zeit- 
preffe nicht, fo fol es einer ſolchen auch in Zukunft 
noch theilhaftig, fol es einer größeren Abrundung, ei- 
ner vollfommmeren Gliederung entgegengeführt werden. 
MWenigftens wird es dafür von Seite des Verfaſſers 
nicht an gutem Willen und an Aufwand son Zeit und 
Mühe fehlen. 

Wir leben in einer Zeit, Die aus den mannigfach- 
ften Erfeheinungen und Bedrängniffen des Willens und 
geiftigen Vermögens nach jener höheren Einheit ringt, 
die ſich allen aufrichtigen Beftrebungen als ihr höchſtes 
Ziel, wenn auch in weiter Ferne, entgegenjtellt. 

Mörhte mir gelungen feyn, in biefer Behandlung 
der Aeſthetik die Einficht unferer Tage jenem Ziele, 
wenn auch nur Einen Schritt näher gebracht zu haben! 

Die Aefthetif würde dadurch über vieles Unklare, 
Verworrene und Unbeftändige, was fich auf ihrem Grunde 
bis dahin bewegt hat, gehoben und nicht unbedeutend 
gefördert worden feyn. 


München den 18ten Februar 1846. 
Sr. Thierſch. 











§. 1. 


Aeſthetik, als Theil der Philofophie im engern Sinne, 
und ihr Verhältniß zur Ontologie und Ethik, 


1. Die Philoſophie im engern Sinne hat das Wiſſen 
an ſich, das Wiſſen von dem an ſich Seyenden zum Gegen⸗ 
ſtand. 

2. Das an ſich Seyende iſt das Eine, welches dem 
Mannigfaltigen; das Bleibende, welches dem Werdenden; 
das Unbedingte, welches dem Beringten; das Geiftige, wel- 
ches dem Materiellen; das Weberfinnliche, das dem Sinn: 
lichen; das Unendliche, das dem Endlichen gegenüber fteht, 
oder zu Grunde liegt — es iſt die Idee (sldos, idea). 

3. Die Ipee ift aber nicht ein in fich unbedingt Ein- 
faches, fondern fie enthält zugleich das Vermögen over bie 
Potenz und den Keim des Mannigfaltigen in fih, und ift 
darum deſſen potentieller Inbegriff, oder der Inbegriff vieler, 


in fich zu einem Ganzen verbundener Ideen. 
4 
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4. Die Idee, ald Grund und Wefen (ünödcræciç, 


substantia) des Werdens der Dinge gefaßt, ift das Wahre 
oder die Idee des Wahren; und die Idee, als die Er- 
fheinung der Wefenheit oder Subftanz d. i. des Wahren in 
der Form, iſt das Schöne, oder die Idee des Schönen; 
die Idee, als das Durchdrungenfeyn der Wefenheit und ver 
Form: des Wahren und des Schönen, ift das Gute, oder 
die Idee des Guten. 

Diefe Trias der Ideen: das Wahre, das Schöne, das 
Gute, ift e8 demnach, in welcher, als dem Bleibenden und 
Unvergänglichen, Alles, was da wird und erfcheint, wie in 
feiner Einheit, feinem göttlichen Elemente und Aether getra- 
gen wird. Sie enthält die tieffte Wurzel des Werdens, und 
fo wie dieſes beginnt, aus feiner Wurzel fich entfaltet, wird 
das Gute ald ein Durchprungenfeyn der Subftanz und der 
Form, des Wahren und des Schönen, mit beiven zugleich 
offenbar. 

5. Im Wefentlichen fagt daſſelbe Baco von Veru— 
lam über das Berhältniß der Form zur Wefenheit im Fol: 
genden: 

„Postremo forma vera talıs est, ut naturam datam 
„e fonte aliquo essentiae deducat, quae inest pluri- 
„ribus et notior est naturae, ut loquuntur, quam ipsa 
„forma.“ Nov. Organ. I, aph. 4. 

„Forma rei ipsissima res; neque differt res a forma 
„aliter, quam differunt Apparens et Existens, aut ex- 
„terius et interius; aut in ordine ad hominem, aut 
„in ordine ad universum.“ Daſ. aph. 13. 

6. Die Lehre von den Ideen wird füglih Ideologie 
genannt, und umfaßt die Ontologie (oder odmoAoyle) 
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als die Lehre von dem Wefenhaften und Wahren; die Ae⸗ 
ſthetik als die Lehre von der Erfcheinung des Wahren In 
der Form, oder von dem Schönen, und die Ethif als bie 
Lehre von dem gegenfeitigen Durchdrungenſeyn des Wahren 
und Schönen, oder von dem Guten. 


§. 2. 
Die Kunſt als Darſtellung des Schönen. 


1. Das Schöne aber, als die Offenbarung des Wah⸗ 
ren in der Form, erfcheint in der Natur und ihren Werfen 
als das Sinnlih-Schöne, und in der der Natur entfpres 
chenden Welt des Geiftes und feiner Werke als das geiftige 
und fittliche Schöne. 

2. Beides wird aufgefaßt, und zwar mittelbar das 
finnliche Schöne durch die Wahrnehmung der Sinne, welche 
die Eindrüde des Aeußern dem Gemüthe zuführen; und un- 
mittelbar das geiflige Schöne durch die innere Wahrneh- 
mung, fo wie ed durch dieſe im Gemüthe zum Gefühle, zum 
Bewußtſeyn Fommt. 

3. Das finnlihe und das geiftige Schöne verkehren 
mit einander durch innere Verwandtfchaft. Sie find die beis 
den, nad) Außen und Innen gewandten Seiten einer und 
derfelben Idee. So iſt die reine Schönheit der menfchlichen 
Geftalt nur die Offenbarung der reinen Schönheit des Ges 
müthes, deſſen ganze Eigenthümlichkeit in der äußern Form, 
oft bis in das Tiefſte und Einzelnfte hinein, hervortritt. 

4. Auf dieſe Gemeinfamfeit gründet ſich ihre überein, 
fiimmende Wirkung auf das Gemüth, die ald Gefallen, als 
Wohlgefallen bezeichnet wird. 

i 8 
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5. Das Wohlgefallen fteigert fich zur Neigung, zum 
Verlangen, zur Liebe und zur Begeifterung. 

6. In diefer Steigerung entfaltet e8 aus fich den in- 
nern Trieb, wie das Vermögen, zu fhaffen; das im In- 
nern lebendig Gewordene außer fich bildend Ddarzuftellen 
(nossiyv, ysyvgv), dadurch aber fich deſſen, was als innere 
Anfhauung in ihm lag, durch Ausgeftaltung Außerer Ver⸗ 
wirklihung voll und klar bewußt zu werden, es fich ganz 
und völlig, gleichfam fubftantiel, anzueignen, und in erhöhter 
Klarheit und Stärfe in fih aufzunehmen. 

%. Alle Darftellung des Schönen muß Theil Haben an 
der Wahrheit; fie kann allein darnach trachten, das Wahre 
in feiner Form rein zu offenbaren; fey e8, daß es Nachbil- 
dung, eigentlich Wiedererzeugung eines äußerlich Gegebenen, 
oder eines innern Gebildes, einer Regung des Gemüthes ift. 
Indem fie aber auf folche Weife das Wahre durch das 
Schöne bilvet, bewirkt fie zugleich die Bildung des Guten. 

8. Die beftimmte Geftalt, die ein jedes Ding oder In- 
dividuum als eine beftimmte Form des in ihm verwirklichten 
Guten annimmt, ift fein Charafter (7905). 

9. Mle Darftellung des Schönen wird Kunft genannt. 
Das Wort ftammt von können: ein höheres Können, wie 
Brunft von brennen, Gunft von gönnen. Jedes höhere Kön- 
nen iſt Darum dem Wortlaute nach Kunft. Es giebt fo viel 
Künfte, ald Gegenftände, an denen ein höheres Können fich 
zeigen Tann. 

10. Biele Künfte verkehren nur in geringem Grabe 
mit dem Schönen; diefe werben zumeift des Nubens wegen 
getrieben. Sie heißen darum die „niederen " Künfte (Ba- 
vavoos) oder das Handwerk. Doch find auch fie von ber 
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Bildung des Schönen nicht ausgefchloffen; ja fie find ſelbſt 
als niedere Künfte nur möglich, wenn fie ſolches im Auge 
haben; nur daß fle zunächft und vor Allem auf das Nuͤtz⸗ 
liche, alfo Brauchbare, Bequeme, Hefte gewieſen find, und 
ihm das Schöne als Außere Zier oder als Mittel des Ges 
fallens beigeben; und fie ftehen um fo höher, je mehr und 
glüdlicher fie bemüht find, dem Nüplichen das Schöne zu 
verbinden. 

11. Andere Künfte haben die Darftellung des Schönen 
oder die Offenbarung des Wahren in der Form unmittelbar 
zum Gegenftande, und werben, weil fie ſich dadurch über die 
andern erheben, die höheren Künfte genannt. Gebe ift 
eine beſondere Darftellungsweife des Schönen, und gehört 
als Glied zu einem größern Organismus. In ihrer Durch- 
dringung und Ganzheit bilden fie die Kunft im engern und 
darum höheren Sinne. 

12. Die befonvere Weife, in welcher eine jede das 
Schöne darftellt, wird zunaͤchſt äußerlich durch das Material 
oder die Stoffe bedingt, deren fie fih ald Mittel zu dieſem 
Zwecke bedient, und von denen fowohl der Umfang, als auch 
die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Wirkfamfeit und ihrer Erzeugniffe 
abhängig if. Jene Mittel aber find der Kunft entweder in 
dem menfchlichen Organismus felbft gegeben: der Ton, das 
Wort, die Gebärde, woraus fih die Tonfunft over 
Musik, die Redekunſt, und fpeziell die Poeſie und bie 
Mimif bilden; oder fie find vom menfchlichen Organismus, 
unabhängig. Alsdann werben fie den Gebilden der Natur 
entnommen, und zwar aus urfprünglih unorganifchen 
oder folchen, welche ihres Organismus ganz oder zum Theil 
entfleivet wurden. Aus ihnen geftalten die Architektur, 


Skulptur und Malerei ihre Werke. Dort wirkt der 
Künftler ummittelbar durch die in feinen Organismus geleg- 
ten Kräfte und Fähigkeiten; hier durch das, was er aus den 
Borräthen der Natur für feine Bildungen wählt. Jede dieſer 
Künfte kann wieder als eine Gruppe einzelner betrachtet 
werben, welche fih dann im Verhältniß zu ihr wieder als 
ihre Theile darftellen. 

Es ift Hier noch nicht der Ort, auf nähere Beſtimmung 
diefer doppelten Trias der Künfte, ihres durch ihre Mittel 
und Stoffe bedingten Wefens und Inhalte, und ihrer Ver⸗ 
hältniffe zu einander einzugehen. Wie wir und vorher be 
grügten, das Schöne ganz einfach als die DVermittelung 
des Wahren und Guten zu bezeichnen, fo begnügen wir ung 
hier vorläufig, auf die doppelte Dreiheit der Künfte hinzu⸗ 
deuten, durch welche die Darftellung des Schönen vermittelt 
‚und die Kunft realifirt wird. 

13. Die allgemeine Benennung der SKünfte bei ven 
Alten, welche auch das Handwerk umfaßt, ift ziyvas (artes), 
und die Scheidung in höhere Künfte und in niedere ift bei 
ihnen nicht ftreng durchgeführt. Nur wurde befonvers Ton- 
funft und Poeſie mit Redekunſt als eines Freien vorzüglich 
würdig angefehen, und diefe Künfte werden darum bie freien 
(2isv9Sooı, artes liberales, d. i. die eines Freigebornen be⸗ 
fonders würdigen) genannt. Bei den Griechen fam dazu 
auch ein beveutender Theil der Mimik, befonders die Or- 
cheſtik, während fie die mit unorganifchen Stoffen verfeh- 
renden Künfte anfangs als Bavavcos bezeichneten, deren les 
bung hauptfächlich durch den Körper gefchieht, und nicht fels 
ten den Knechten anheimfiel. 

14.- Indeß findet man fchon in den Alteften Mythen 
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und Gelängen Werthfchägung auch biefer Künfte, fo daß ih- 
nen befondere- Götter als ihre Pfleger und Befchüger vor: 
geftellt würden. Homer fehmüdt ihre Werke mit vorzüglichem 
Lobe; und al8 der Ruhm der Architektur, Skulptur und Ma- 
lerei fich verbreitete, fing man an, auch fie zu den eines 
Freien würdigen Künften zu rechnen. 

15. Die Neuern haben durch, eine eigne Vorſtellung 
in der Benennung den Begriff des Schönen aufgenommen, 
und Franzofen und Staliener befonders die höhern Künfte, 
wenigftens theilweife, die „fchönen “ genannt: belle arti, 
beaux arts, belles lettres, wozu die Franzoſen noch bel 
esprit gefügt haben, und unfre Landsleute den baroden Ra- 
men der Belletriftif. Die Franzofen rechnen zu den belles 
lettres vorzüglich Poeſie und was auf dem Gebiete der Phi- 
Iofophie und Gefchichte durch fehöne und angenehme Dar- 
ftellung gefällt; die übrigen Künfte werden als arts dem 
Handwerfe (metier) beigefügt (arts et metiers), Im Deut- 
hen hat man den belles lettres die Benennung der ſchö⸗ 
nen Wiffenfchaften untergeftellt, während Wiſſenſchaften 
(sciences) bei den Franzofen von Litteratur (lettres, lit- 
terature) ftreng unterfchieven werden. Yüglicher wird man, 
im Sal überhaupt die fehiefe Bezeichnung ſoll geduldet mer: 
‚den, nur von ſchöner Litteratur fprechen, d. h. von dem- 
jenigen Theile der Litteratur, welcher jene Darftellungen durch 
die Rede befpricht, in denen die Darftellung unmittelbar auf 
das Schöne und das dadurch Wohlgefällige gerichtet wird. 

16. In Bezug auf die drei durch unorganifche Stoffe 
wirfenden Künfte find die Benennungen auch nicht in ganz 
feftem Gebrauche. Ob die Architektur den beiden übrigen 
beizuzählen fen, ift mehrfach, wenngleich mit Unrecht, bezwei- 
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felt worben. Das, wodurch fie zur Kunft wird, ift von dem 
Handwerfsmäßigen in ihr Teicht zu unterfcheiben. 

In Folge dieſes ausfchließenden Verfahrens wird häufig 
Kunft nur von Bildhauerei und Malerei gebraucht, und 
derjenige, der als Maler von der Kunft fpricht, verfteht wohl 
auch die Malerei allein darunter; desgleichen der Bilnhauer. 
Er meint dann feine Kunft, fen es, daß er die andern ver- 
gißt, oder nicht gelten läßt, gleich jenem Tanzmeiſter, ver, 
wenn er von Einem jagt: er verfteht Nichts von der Kunft, 
damit meint, daß er nicht tanzen gelernt habe. 

Eine nicht unzwedmäßige Benennung einzelner Grup- 
pen dieſer Künfte wird von der Rede, vom Bilden und 
vom Zeichnen hergenommen, zufolge welcher man redende, 
bildende und zeichnende Kümfte unterfcheidet; doch müßte 
dann noch die bauende Kunft beigefügt werben, da die 
Architektur in jener Scheivungsweife nicht füglich kann ber 
griffen werden. 

17. Inſofern die Aefthetif als Wiffenfchaft des Schd- 
nen fich über die Darftellung deſſelben in den Werfen der 
Kunft verbreiten fol, wird fie auch Theorie der fchönen 
Künfte und Wiffenfchaften, Philoſophie der Kunſt = Kunſt⸗ 
philoſophie genannt. Sp von Hegel. 

. &8 ift aber leicht wahrzunehmen, daß die Runftphilofo- 
phie nur als ein befonverer Theil der Aeſthetik fich geltend 
machen kann. Denn die Lehre vom Schönen muß offenbar 
vor Allem unabhängig von feiner Darftelung durch Die 
Kunft betrachtet werden, und findet in diefer erſt ihre Ans 
wendung, oder vielmehr nur eine beftimmte Art der Anwen⸗ 
dung. 
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§. 3 
Geſchichtlicher Verlauf und Inhalt der Aeſthetik. 


1. Aeſthetik als die Wiffenfchaft des Schönen und 
feiner Darftelung durch die Kunft ift dem Altertum als ein 
Ganzes mit beſtimmtem Namen nicht befannt, wiewohl vie 
Werke der Alten voll find von darauf bezüglichen Andeu⸗ 
tungen, Betrachtungen und Lehren. Schon Homer ift reich 
an Stellen, in welchen das Gefchäft des Dichters und Die 
Kunft der Rede gefchilvert wird, oder nach ihren Eigenfchaf- 
ten genauere Bezeichnungen erhält; und jo fehlt es bei ihm 
auch nicht an fehr bezeichnenden Andeutungen über Leiftun- 
gen und Berdienfte der andern Künfte In gleicher Weife 
wird man bei den fpätern Dichtern, beſonders bei Pindar, 
Vieles über die Natur der Poeſie und auf artiftifche Be⸗ 
handlung ihrer Stoffe Bezügliches wahrnehmen, und im All⸗ 
gemeinen muß bemerft werden, Daß jene Meifter des Gefan- 
ges, die, zugleich der Tonfunft und Mimik fundig, ja Die 
Gründer derfelben geweſen find, fich auch ihrer Natur, Be- 
dingungen und Gefehe wohl bewußt waren. 

Man fieht dieß unter Anderm an der unbefangenen und 
tief greifenden Art, wie Aeſchylus feine tragifche Kunft an 
fih und gegenüber den Jüngeren beurtheilt *), fo wie dar⸗ 


*) Blos Aloyilov .. . xara de any Guvdsow 76 nomasws CnAos To 
dI0ov dei zus Unooyxov Övouaronosteis re za) Imıderis, In di xab 
Heragogais xai na0s Tois duvansvons dyxov ri podası negideivas, X00- 
uvos alte diadeoss u» doaucswv ob nollas aurı AKepıneraias %0s 
nloxas Eyovow, WS naQ« Tois vswreigoss’ uövov yap onodases To 
Bapos negimdtvas 1015 ig000T0, doyaiory elvas xpivw» Tovrs TO 1EgoS, 
Keyalonpenis Te xal jowixöy' 16 JE Tavoigyov, xompongenes 18 xab 
yyuuoloyıxoy allörgiov ns Tgaywdias jyovusvos, in ber Ausgabe von 
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aus, daß Sophokles felbft über den Chor gefchrieben, in 
welchen das Wefen der alten Tragödie fich vorzüglich offen- 
bart. Eben fo waren die bildenden und zeichnenden Künftler 
wohl bedacht, das Innere ihrer Kunft zu ergründen und fich 
der Geſetze, nach welchen fte verfuhren, bewußt zu werben, 
und mehrere der erften Meifter hatten auch fchriftliche Werfe 
darüber zurüdgelafien, wie Polyklet über die Proportio- 
nen, Apelles über die Malerei. 

2. Bon den Künftlern ging die Betrachtung der Kunft, 
ihre Prinzips und ihrer Geſetze auf die Philofophen 
über, welche bemüht waren, das Zerftreute und Mannigfals 
tige jenes Gebietes zur Einheit zu fammeln, vorzüglich aber, 
das Prinzip der Kunft felbft beftimmter feftzufegen. Plato 
bezeichnet e8 als uiunass, ald Nachahmung, nicht als eine 
äußere, fondern als eine Nachbildung oder Wiederbildung 
des Schönen, als ein nmoseiv und yarv&v deſſelben; und ift 
bemüht, in mehreren feiner Dialoge die Idee des Schönen 
beftimmter zu faſſen und zum Bewußtfeyn zu bringen. 

3. Ariftoteles ift hier befonderd wichtig Durch fein 
Merk über die Poetif, obgleih von demfelben nur ein 
Theil fich erhalten Hat, der Hauptfächli das Dramatifche 
behandelt. Auch er ſtellt als Prinzip Die Nachahmung auf; 
zwar ift fie mehr als etwas Aeußeres, als ein simulare und 


Petrus Biltorius S. 1. Es ift allerbingd noch die Frage: ob bier bas 
Urtheil des Aeſchylus aus erfter Hand geliefert, ober das ihm von Ari- 
flophanes in den Fröfchen über feine unb bie euripibeifhe Tragödie Bei⸗ 
gelegte zufammengefaßt und wiederholt wird. Im letztern alle würben 
wir aber immer noch die Auffaſſung jened Unterfchiebes von einem Zeit- 
genoffen bes Dichters haben, ber am Ende das Urtheil der Gebildeten 
feiner Zeit ausfprach, und es mit Recht auf ben Aefchylus ſelbſt über- 
trug. 
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dissimulare gefaßt, doch fehlt es in der Poetik nicht an 
Stellen, welche auf das Innere und Tiefere hindeuten, be 
fonderd in der Behandlung des zur Tragödie Gehörigen und 
in Darlegung ihrer Beftimmung, die in Reinigung der 
Leidenfchaften gejebt wird. 

4. Aus den Schulen der Philofophen ging die Be⸗ 
trachtung des Schönen und der Geſetze feiner Darftellung 
auf die Redefünftler oder Rhetoren über, und Diele, ſowohl 
Griechen ald Römer, wie Ariftoteles, Dionyfius von Halis 
farnaß, Longinus, Cicero, Quintilian, haben jene Gefehe, 
nicht ohne Rüdficht auf bildende Kunft und Poeſie, bis in 
das Einzelne und Schärffte verfolgt, fo daß fie die Auffins 
dung des Stoffes, die Anordnung deſſelben und die Ausfüh- 
rung mit Bezug auf Ausvrud, Rhythmus und Periodenbau 
mit gleicher Sorgfalt behandelten. 

Daneben hat Horatius in feinem Briefe an die Bis 
fonen oder der ars poätica vorzüglich das auf dramati⸗ 
fche Poeſie Bezügliche zufammengefaßt und geiftreich behandelt. 

5. Die neuern Völker, die Italiener feit Hieronymus 
Vita (geb. 1470) in feinem Werfe: Poeticor. libri II; vors 
züglih die Sranzofen und Engländer, dann auch die Deuts 
ſchen, fußten in dieſen Lehren anfangs faft ganz allein auf 
dem, was aus dem Altertfume, vorzüglich über Poetif und 
Rhetorif, war überliefert worden. Auf dieſem Grunde rus 
hen die Schriften von Nic. Boileau (Despreaux): de lart 
poetique (1674) nach Horatius, und feine Meberfehung des 
Longinus; von Bernhard (Le Bovia de) Zontenelle feine 
Geſchichte des franzöfifchen Theaters; von Charles Rollin, 
befonders feine Werke über das Studium der belles lettres 
(überfegt von Ramler, Ate Auflage 1774) und les beaux 
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arts, reduits a un m&me principe, Paris 1747 — von Ale⸗ 
zander Pope, befonders fein Essai of Critieism, und von 
Henry Hume, die Elements of Criticism, 2 Bde, Edinburg 
1762 — 65, deutfch von Meinhard; endlich die Theorie der 
fchönen Künfte von Sulzer und Eſchenburg mit den 
Rachträgen). Diefe ſämmtlichen Werfe folgen einer einfel- 
tigen Auffafjung der wiunoss bei Ariftoteles, welche fie als 
eine Nahahmung der Natur näher beftimmen, und ge⸗ 
meiniglih auf etwas Aeußeres, den Sinnen Zugängliches 
und ifnen Gefälliges beziehen, ohne dem Innern Leben des 
Gemüthes und dem Zufammenhange defjelben mit den höch- 
ſten Ideen nahe zu kommen; und fie erfcheinen, ungeachtet 
vieles Scharffinnes und Geiftes, der im Einzelnen glänzt, 
gegen die griechifchen Meifter und Lehrer des Schönen in 
demfelben VBerhältnifie, welches Baco von Berulam treffend 
für feine Zeit als das allgemeine der Spätern zu ben 
Griechen bezeichnet hat: „Scientiae, quas habemus, fore 
a Graecis fluxerunt. Quae enim scriptores Romani aut 
Arabes aut recentiores addiderunt, non multa nec magni 
momenti sunt, et qualiacunque sint, fundata sunt super 
basin eorum, quae inventa sunt a Graecis. Verbosa 
videtur sapientia eorum, et operum sterilis; 
et certe habent id, quod puerorum est, ut ad garrien- 
dum prompti sint, generare autem non possint.“ Nov. 
Organ. I. aphor. 71. 73. | 

6. Ein Verſuch, die Lehre vom Schönen ftrengerer phis 
Iofophifchen Spekulation zu unterwerfen, tritt zuerft in ber 
von Leibnig gegründeten, dann von Chriftian Wolf in 
Halle fortgejegten Schule hervor. Der Schüler dieſes Leb- 
teren: Alexander Baumgarten (geb. 1714, + 1762), 
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Brofeffor der Philofophie zu Halle, und zuletzt zu Frankfurt 
a. d. O. unternahm jene Begründung, und gab der Wiflen- 
fchaft ven Namen Aeſthetik. Doch find von feiner Aeſthetik 
nur die beiden erften Theile (Frankfurt a. d. ©. 1750 und 
58) erſchienen, und befchränfen fih auf Beredſamkeit 
und Dichtfunftl. Sein Syftem beruht auf der Lehre von 
den angenehmen Empfindungen, deren Urfprung fein 
Lehrer Chriſtian Wolf in der undeutlichen Erfenntniß der 
Vollkommenheit fieht. Das Schöne wird fofort als das 
ſinnlich Vollkommene betrachtet, nach feinen verfchledenen Ars 
ten unterfucht, und ihm das Häßliche auf jenem Punkte 
entgegengefeßt. Damit wird Alles auf Empfindung, Gefühl, 
Phantaſie zurücgeführt; doch ift das dem vielen Schönen 
als ein gemeinfames zu Grunde Legende nicht ausgefchloflen, 
und mehrere Stellen laſſen wenigftend ahnen, daß er eine 
tiefere Begründung feiner Wiffenfchaft im Sinne hatte. Ob⸗ 
wohl aber fein Werk felhft das Schöne mehr in feiner Er- 
fheinung aufgefaßt und auch nicht alle Formen defielben, 
biefe aber weder feharf, noch umfaſſend bezeichnet, fo iſt Doch 
der Name geblieben, ven die neue Wiffenfchaft in jener Be⸗ 
handlung durch Baumgarten erhalten hat, fo wenig entipres 
chend er auch für das Ganze feyn mag. 

7. adioIavsodas — wahrnehmen, fühlen, empfinden — 
wird vom Wahrnehmen äußerer Dinge durch die Sinne ges 
braucht, und auf das Wahrnehmen innerer Dinge durch Das 
Gemüth übertragen. aloInuxn druorjun wäre demnach Die 
Lehre von dem Wahrnehmen, Empfinden ımd Fühlen; und 
auf das Echöne fommt man mit der Benennung nur da⸗ 
durch, Daß auch Diefes empfunden wird. Die Benennung ift 
aber zu weit in zwiefacher Hinficht. Zunächſt in Bezug auf 
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die Natur des MWahrnehmens und Empfindens, welche zu er- 
läutern nicht der Aefthetif, fondern der Phyſiologie zukommt, 
wenigftens infofern die Fähigkeit wahrzunehmen und zu em- 
pfinden im menfchlichen Organismus gegründet iſt. 

Sie ift ferner zu weit in Bezug auf Gegenftände der 
innern Wahrnehmung. Alles, was im Gemüthe fich regt, 
unabhängig von der Außern Erſcheinung, tft Gegenftand je- 
ner Wahrnehmung und Empfindung, das Gute eben 
fo wie das Schöne. Die Jakobi'ſche Philofophie bezeichnete 
diefes zu konkret ald Gefühl, weßhalb fie felbft als Ge⸗ 
fühlsphilofophie angefehen wurde Es ift ein unmittel- 
bares Innewerden, und in Folge davon ein Ergriffens 
werden des Gemüths von dem Wahren‘ und von dem Gu—⸗ 
ten, von dem Fein tieferer Grund angegeben werden Tann, 
als daß fich eben der menfchliche Geift, felbft göttlichen Ur⸗ 
fprungs, dieſes göttlichen Wefens, und in ihm feines eignen 
innigften und tiefften Wefens bewußt wird. In fo fern wäre 
Aeſthetik die Lehre aller Ideen, und jedes Urtheil über das 
Gute und Wahre wäre zulett ein Äfthetifches, das eben zu 
feiner Gültigkeit nichts weiter brauchte, als die Unmittelbars 
feit und die Beftimmtheit jenes Bewußtwerdens, als des hoͤch⸗ 
ften und tiefften Gefühles, durch welches der Menfch Menfch, 
und zugleich Gottes Ebenbild ift. Auch hat einer der fcharf- 
finnigften neuern Philoſophen: Herbart, fogar die ethifchen 
Vrtheile unter den Begriff der äfthetifchen gebracht. Es würde 
darum die Aefthetif nothwendig auch in die Methaphufif und 
Ethik einfließen, wenn fie ihren Namen von dem ganzen Um⸗ 
fange jenes Innewerbend tragen ſollte. 

8. Indeß ift der Name nun einmal gefunden und eins 
gebürgert, und da wir e8 nicht in unfrer Gewalt haben, ihn 
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zu banmen, auch ſchwer fein würde, einen neuen zu fchöpfen, 
der, was wir wollen, ganz umfaßte, fo werden wir ausſchei⸗ 
den, was Phyfiologie und Pfnchologie, Metaphyfif und Ethik 
von dem barftellen, was fich im weiteftlen Sinne ald Inne 
werden, als Wahrnehmung, Empfindung und Gefühl zeigt, 
und die Aefthetif durch Beichränkung ihres Namens, als eis 
nen Theil der Aefthetif betrachten, welcher die Wahrnehmung 
und Erfenntniß des Schönen over, wie es oben bezeichnet 
wurde, die Lehre von dem Schönen und feiner Darftellung 
durch die Kunft allein zu behandeln hat. 

9. Nah Wolf und Baumgarten trat eine tiefere Bes 
gründung der Lehre von dem Schönen vorzüglich durch Win: 
felmann und Mengs ein. Winfelmann, nicht ohne 
Einfluß von Menges, aber noch mehr durch feinen eignen 
hohen Geift und durch fein tiefes Eindringen in das Alters 
thum für eine reichere Auffaffung des Schönen gekraͤftigt, 
ſuchte dieſes, inſofern es von dem Alterthume durch die lau⸗ 
tern Geſtalten feiner Götter war dargeſtellt worden, haupt⸗ 
ſächlich in der allein dem Geiſte in vollkommner Reinheit er⸗ 
ſcheinenden Idee des Schönen oder im Idealen, und gab 
der Kunft die Darftellung des Idealen oder der idealen 
Schoͤnheit zum Prinzipe. Vorzüglih in dem Theile feiner 
Gefchichte der Kunft des Altertfums, welcher die Kunſt⸗ 
lehre behandelt, und den eigentlichen Kern jenes unfterblis 
hen Werkes bildet, hat er die Lehre des idealen Schönen 
mit hohem und reichem Geifte entwidelt. 

Leffing und Herder wurden zum Theil von Win- 
felmann angeregt. Leffing fuchte vor Allem die Grenze 
zwifchen Malerei und Poeſie in feinem vortrefflichen „Lao- 
foon” und das Wefen der dramatiichen Poeſie in feinen 
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dramaturgifchen Arbeiten fchärfer zu beflimmen, währenn er 
in andern Schriften über einzelne Erſcheinungen ober Dars 
ftellungen des Schönen das Urtheil erweitert und berichtigt 
hat. Herder wirkte zunächſt für reichere Auffaffung der 
Poeſie durch fein Werk über den Geift der hebräifchen Poe⸗ 
fie und durch feine Unterfuchungen über das griechifche 
Epigramm, über die fpanifche Poefte, über die Volkslieder 
u. f. w. Im Ganzen war jene Zeit ausnehmend reich und 
fruchtbar auch im Nachdenken über die mannigfaltigen Er: 
fcheinungen des Schönen auf dem Gebiete der Litteratur und 
Kunft. 

10. Daneben fuchte Kant die auf dieſem Gebiete vor- 
herrfchenden Begriffe metaphufifch zu begründen, vorzüglich 
in feiner Kritif der Urtheilsfraft, welche darauf aus- 
geht, die Empfindungsfähigfeit des Menfchen zu enthülfen. 
Die Urtheile fchied er in teleologifche und äfthetifche, welche 
feinen Zwed außer fich, fondern den Grund der Zuftimmung 
in ſich felbft Haben. Es wird etwas als ſchön anerkannt, 
nicht weil e8 zu irgend Etwas dient, irgend einen Zweck 
(vEAos) hat, fondern an und durch fich felbft. Ihm ift darum 
das Schöne, was ohne Intereſſe gefällt; eine Beftimmung, 
auf die wir fpäter zurüdfommen werben. 

11. Aus ver Kant’fchen Lehre, nicht ohne Beachtung 
des von Winkelmann, Leffing und Herder Geleiſteten ift Bou⸗ 
terwed hervorgegangen, deſſen Afthetifche und Funfthiftorifche 
Schriften, befonvers feine Gefchichte der Poeſie und Bered⸗ 
famfeit (Göttingen 18014 — 19 in 12.Bänden) und feine 
Aeſthetik in der legten Bearbeitung (Leipzig 1813. 
2 Thle.) ſich durch geiftvolle und Hare Behandlung der Lehre 
vom Schönen, und feiner nach Bölfern und Zeiten verfchies 
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denen Offenbarungen in den Werfen der Kunſt, empfehlen. 
Zugleih traten Schiller und Göthe zu den Bearbeitern 
diefes Faces. Wie fie durch ihre Gedichte den Sinn für 
das Schöne mannigfaltig anregten und nährten, fo haben fie 
in befondern Schriften zur Berftändigung über feine Natur 
beigetragen; Schiller befonders durch feine Briefe über 
äfthetifche Erziehung und durch feine Arbeiten über Poefle 
3. B. die Einleitung zur Braut von Meſſina; Göthe durch 
fein Buch über Winkelmann und fein Jahrhundert, und durch 
Vieles, was in feinen Werfen über Kunft, ihre Beftimmung 
und ihre Leitungen, befonders in den Bropyläen, Geift- 
volles und Tiefſinniges vorgetragen und zerftreut fich findet. 
Während aber bei Schiller das Streben und Ringen nad) 
dem Idealen vorwaltete, getragen von einer nicht unbe: 
deutenden fpefulativen Kraft, welche fich auch in Behandlung 
Eantifcher, auf die Kunft bezüglicher Anfichten und Prinzipien 
verfucht, weiß Göthe, obwohl duch feine Bewunderung für 
das Altertfum im Idealen wurzelnd, doch vorzüglich in ben 
fpätern Werken fich tiefer in das Weſen der Natur und ib- 
ver Erfcheinungen zu verfenfen, und buch Eindringen in 
Dafjelbe zur Anfchauung und Geftaltung des Schönen, fo 
wie zum Bewußtfeyn feiner Bedingungen -und Eigenjchaften 
durchzudringen. 

12. Derfelben Zeit gehört die Thätigfeit von Karl 
Philipp Moritz, unter deſſen Schriften mehrere 3. B. feine 
Borlefungen über den Stil (1793 in 2 Bänden), über die 
bildende Nachahmung des Schönen (1780), feine, in Vers 
bindung mit Aloys Hirt herausgegebenen Hefte über Italien 
und Deutfchland, Vieles auf Aeſthetik Bezügliche geiftreich 
und fruchtbar behandeln. : 
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Neben andern ſchaͤtzbaren Werken jener Periode uͤber 
Aeſthetik, 3. B. Karl v. Dalber g's Grundſätze der Aeſthetik 
(Frankfurt 1797) iſt vorzüglich Jean Paul's Vorſchule 
der Aeſthetik (2te Aufl. 1819, 2 Thle.) zu nennen, welche, 
obwohl allein auf Die redende Kunft befchränft, doch in oft 
ſcharfer, oft Humoriftifcher Weife, im Gegenſatz befonvders zu 
der befchränften und doctrinellen Unfruchtbarkeit der Altern 
Aefthetiker, zu einer freien, und in die Sachen mit entfchie- 
dener Unmittelbarfeit eindringenden Beurtheilung des Schd- 
nen, Bedeutendes geleiftet hat. 

13. Mitten in ver Thätigfeit derſelben entfaltete fich 
die romantifche Schule der Litteratur duch Aug. Wilh. und 
Friedrich Schlegel; durch Tied und Novalis (Har- 
denberg). Diefe Männer, befonvers die Brüder Schlegel, 
Haben wefentlich beigetragen, die von Winkelmann, Leffing, 
Herder, Schiller, Göthe theils eingeleiteten, theils ſchon be- 
gründeten Anfichten über Kunft weiter zu entwideln und 
auszubilden. In Folge ihrer Bemühungen ift es gejchehen, 
daß Das Urtheil über die klaſſiſche Poeſie der Griechen von 
der, unter Einfluß des Chriſtenthums und der germaniſchen 
Völfer gebildeten romantiſchen Dichtkunſt ſchärfer unter⸗ 
ſchieden, und das Verdienſt, beſonders der romaniſchen Voͤl⸗ 
ker und der altengliſchen und altdeutſchen Dichter auf dieſem 
Gebiete mehr gewürdigt wurde. Eben jo haben fie die Ent- 
widelung der bildenden und zeichnenden Künfte in ihren Er⸗ 
fheinungen, beſonders feit dem 14ten Jahrhundert richtiger 
aufgefaßt, und den DVerbienften der alten Meifter der italie- 
nifchen nnd Deutfchen Schulen Anerfennung verfhafft, und 
nicht weniger das Verſtändniß der mittelalterlichen Werke der 
Architektur eingeleitet und zum Theil begründet, nachdem ih- 
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nen hierin Göthe in feinen Betrachtungen über Erwin von 
Steinbad und den Straßburger Dom, das unfterbliche Wert 
dieſes Meifters, porangegangen war. 

14. Daneben aber find fie in mehrfache Einſei— 
tigfeit gerathen durch Meberfchägung des romanifchen We: 
ſens in Litteratur und bildender und zeichnender Kunft. Sie 
fuchten die Giltigfeit desjelben für uns und unfre Zuftände 
geltend zu machen, und in Folge davon trugen unfre Dichter 
Art und Form der italienischen und fpanifchen Meifter in 
unfre Litteratur über, während die Maler die Auffaffungs- 
weife der altitalifchen und altveutichen Schulen wieder er 
neuerten. Es folgte daraus zugleich, daß bei dieſer Ueber⸗ 
ſchätzung des Alten das Verdienſt der Neuern, felbft das von 
Klopftod und Schiller zu gering angefchlagen, und die Ein- 
feitigfeit der Achtung dadurch auf die Spike getrieben wurde, 

Unbeftritten aber bleibt ihnen das Verdienſt, am meiften 
dazu beigetragen zu haben, daß der Horizont ber Aefthetif 
über alle Regionen und Bölfer, welche früher das Schöne 
bildeten, ausgedehnt, in den großen Umfang ein jedes Bes 
fireben auf dieſem Gebiete aufgenommen, und in richtiger 
Beleuchtung gezeigt wurde. 

15. Mebrigend fam die romantiſche Schule nicht zu 
ihrem Bortheile in Verkehr mit der Fichte'ſchen Philoſophie — 
Fichte hatte das Sch, d. h. die zum Selbftbewußtfeyn ges 
fommene Berfönlichkeit, ale das allein Seyende betrachtet, 
und ihm alles Anvere als das Nicht-Ich entgegengeftellt, 
das von dem Sch gefeßt werde, damit dieſes dadurch 
zum Bewußtfeyn feiner felbft gelange. Wie aber das Ich 
das Nicht-Ich gefeht, kann es ſolches auch aufheben; und 


das Sch, welches zu dieſem Grade ober zur Yreiheit des 
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Selbftbewußtfenng gelangt ift, wird der fchöpferifchen Genia- 
lität theilhaftig, in der Sitte wie in der Kunſt. Es erkennt 
das Nicht-Ich als fein Werk, das es ſetzen und aufheben 
fann. Nach dieſer Lehre war Alles außer dem Ich Seyende 
ein Erzeugniß desfelben; und infofern die Kunft darnach ſtrebte, 
folches ihrerfeits zu geftalten, war fie eine Art von Selbft- 
beſchauung und ihr Prinzip: Ironie, weil diefem Erzeugniß 
freien Selbſtbewußtſeyns eine Realität außer ihr beigelegt 
wurde. 

Wie dieſe Lehre nach ihrer vollen Entwicklung zur Auf⸗ 
hebung alles außer der Perfönlichkeit Seyenven, ſogar des 
unterften Grundes der Sittlichfeit und der Tugend, führen 
mußte, fo konnte fie auch in der Kunft nur Willfür erzeu- 
gen, welche bald das Reale aus dem Ich auch in Das 
Sinnliche übertrug, und in der „Lucinde” von Fr. Schlegel 
ihren ärgften Ausdruck gefunden hat. 

16. Aus diefer Abirrung wurde die Afthetifche Speku- 
lation vorzüglich durch die Kraft der Schelling’ihen Philo- 
fophie zurüdgezugen. Indem Schelling der Natur ebenfo, 
wie dem Geifte, Realität verlieh, und beide nur ald die ver- 
ſchiedenen Offenbarungsweifen eines ihnen Gemeinfamen: des 
Adfoluten, nachwies, ward auch der Kunft, infofern fie aus 
der. Natur heraus und durch fie wirfet, ihre Selbftftändigfeit 
und tiefere Bedeutung zurüdgegeben. Diefe wurde von ihm 
vorzüglich in feiner akademiſchen Rede über das Verhält- 
niß der bildenden Kunft zur Natur (München 1808) 
nachgewiefen. Die Kunft wird hier auf die Natur, ihre 
Darftellung zurüdgeführt; aber nicht eine äußere Nachah- 
mung ber Natur oder des in der Natur Gegpbenen foll fie 
feyn, fondern, wie e8 ſchon Plato ausgefprochen, eine Wie: 
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dererzeugung, eine Schaffung der Natur aus eignem Geift 
und 2eben. 

17. Dagegen wurde von Hegel, wie die ganze Phi- 
lofophie, fo auch die Aeſthetik auf Die Fichte'ſche Bahn zu> 
rüdgezogen, vorzüglich in feinen Borlefungen über die Aes 
fthetif (Berlin 1835, 3 Thle., im 10ten Band feiner fämmt- 
lichen Werke). Ihm ift allen das Denken und ber -Durch 
das Denken zum Bewußtſeyn feiner felbft gefommene Geift 
al8 die Offenbarung der Idee das wirklich Seyende Was 
außer ihm fich findet, ift ein Andersfenn, das er, um zu 
jenem Selbſtbewußtſeyn zu gelangen, geftaltet oder geſetzt 
hat; und die einzelnen Erfcheinungen deſſelben werben ale 
nothwendige Momente dieſes Andersſeyns bezeichnet. Nach 
diefer Anficht finkt die ganze Fülle der Natur gegenüber dem 
Geifte zu etwas Untergeordnetem herab. Es ift etwas an 
fich Unfreies und Unfelbftftändiges, und hat nur Bedeutung 
in feiner Beziehung auf etwas Anderes, dem es dient. Ihm 
wohnt alfo die Schönheit eigentlich gar nicht inne, fondern 
allein dem, was als frei und felbftftändig mit der Idee uns 
mittelbar verfehrt, alfo dem Geifte und feinen Erzeugnifien 
in der Kunft. „Die Kunftfchönheit,” fagt er Seite A der 
Einleitung, „ift Die aus dem Geifte geborene und wie— 
dergeborene Schönheit, und um fo viel der Geift und. 
feine Produktionen höher ftehen als die Natur und ihre Er- 
feheinungen, um fo viel auch ift das Kunftfchöne höher als 
die Schönheit der Natur. Ya, formell berrachtet, ift felbft- 
ein ſchlechter Einfall, wie er denn Manchem wohl durch den 
Kopf geht, höher als irgend ein Naturprovuft; denn in 
folchem Einfalle ift immer die Geiftigfeit und Freiheit prä- 
fent. 
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Dem Inhalte nach erfcheint freilich 3. DB. die Sonne 
als ein abfolut nothwendiges Moment, während ein fchiefer 
Einfall als zufällig und vorübergehend verfchwinbet; für fich 
genommen ift ſolche Natureriftenz, wie Die Sonne, indiffes 
rent, nicht in fich frei und felbftbewußt; und betrachten wir 
fie in dem Zufammenhange ihrer Nothiwendigfeit mit Ans 
derm, jo betrachten wir fie nicht für fi, und fomit nicht 
als fchön. In Folge diefer Beflimmung wird das Naturs 
fhöne von der Aefthetif ganz ausgefchlofien, und dieſe als 
lein auf das Kunftfhöne beſchränkt. Da aber die Er- 
fheinung des Schönen in der Natur ihr Maaß und Gefeh 
hat, und die Kunft beides aus ihr erft ableiten, und nur 
das Entfprechende aus fich erzeugen kann; fo ermangelt die 
Wiffenfchaft des Schönen, welche fich in dieſer Weife bes 
ſchränkt, offenbar ihrer Bafis; da, fo Hoch auch der Geift 
über der Natur ftehen mag, doch wegen der Befchränftheit 
aller geiftigen von äußern Mitteln, wie einer von innern 
Anlagen und Pertigfeiten abhängigen Kraft, jeve folche 
Darftellung des Schönen hinter den Schöpfungen der mit 
voller Energie nach den Geſetzen einer in ihr latenten Ver: 
nunft geftaltenden Natur und ihrer Fülle zurüdbleibt. So 
begegnet e8 dieſer Anfchauungsweife noch außerdem, von dem 
Schönen nur die bevingten und unvollfommenen Formen 
feiner Erfcheinung in das Auge zu faffen; die unbeding- 
ten und vollfommenen aber, und in ihnen das Gefeh 
der andern, zu überfehen, und als etwas Untergeordnetes 
oder Gleichgiltiged zu betrachten. Abgefehen aber von ver 
ftrengfpefulativen infeitigfeit und Schroffheit, welche gera: 
dewegs zu dem Satze führt: daß die Sonne in aller ihrer 
Herrlichkeit etwas Geringfügigeres fey als der unnüge Ges 
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danfen eines feichten Kopfes, und durch PVermifchung ber 
Anfchauungsweife und der Beziehungen des Einzelnen auf 
das Höchtte eine freie Auffaffung und Würdigung des Schö- 
nen als unmoͤglich erfiheinen läßt, enthalten jene Vorleſun⸗ 
gen da, wo fie auf das Gebiet des in der Kunft und Litte- 
ratur Gegebenen kommen, einen großen Schag geiftreicher 
und fruchtbarer Erwägungen und. Lehren, die ihnen einen 
hohen Rang auf dem Gebiete der Acfthetif für alle Zeiten 
fihern werden. 

18. Was aber auf theoretifchem Stanppunft dieſe 
Lehre vorzüglich als verfehlt erfcheinen läßt, ift die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, aus ihr in das Eigentliche und Innere der Kunft 
und ihres realen Lebens zu kommen. Iſt nämlich die Idee 
und ihr Höchfter Ausdruck, der Geift, allein das wahrhaft 
Seyende; Alles außer ihm aber, fein, des Geiftes, nothwen⸗ 
diges Erzeugniß: fo wird alle Thätigfeit des Geiftes, in Bes 
zug auf dieſes Verhältniß, und jede Erfcheinung derfelben, 
damit aber auch das Wohlgefallen an dem durch den Geift 
Geſetzten, vver dem Schönen nur eine Art von Selbfibe- 
jhauung, ein Hin= und Hergehen oder Penduliren der Idee 
zwifchen fich und dem außer ihr Gefebten, ganz unfähig, et 
was MWeitered und am allerwenigften den Enthuſiasmus 
zu erzeugen oder zu begreifen. Der fich felbft bewußte Geift 
ift in dem Individuum etwas fo unendlich Wermitteltes und 
aus einer fo tiefen Fülle Gejchöpftes, daß, jo wie er auf 
hört, fich als ein Vermitteltes anzuerfennen und ſich von die 
fer Fülle abzulöfen, d. h. fich ftatt eines Gefchaffenen und 
Abhängigen, als ein Schaffendes und Unbedingtes in Bezug 
auf fich felbft zu betrachten, er durch die Umkehrung der Bes 
griffe nothwendig zu einem Wahne geführt wird, der dem 
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MWahnfinne nahe fteht. Allerdings find Selbftftändigfeit und 
fchaffende Kraft des Geiftes fein innerftes Wefen, aber des 
fih bewußten, alfo aus jener Vermittelung in die Sphäre 
der Individualität eingetretenen Geiftes, der mit dem urs 
fprünglichen ebenfo zufammenhängt, wie die Frucht mit dem 
Kern, aus dem ihr Baum erwachten ift. 

Auch Die Hegel’fche Lehre konnte nicht verfehlen, gleich 
der Fichte'ſchen, auf dem Gebiete der Kunſt in argen Rea— 
lism umzufchlagen. ine rafche und genußfüchtige Jugend 
nahm bald das finnlich Greifbare als das allein Seyende; 
damit aber gelangte fie zur Emanzipation des Fleifches, die 
in den Erzeugniffen diefer Schule zu einer ſo widerftrebenden 
Erfcheinung gefommen ift, während eine befondere Abzwei— 
gung derſelben alles auf dem Gebiete der Aefthetif und 
Kunft früher Gedachte und Aufgeftellte als ein Veraltetes 
von fich warf, alles allgemein Beftimmende aufhob, und ftatt 
der Ironie der Schlegel’fehen Periode ven Humor als das 
allein Waltende und Kräftige zur Bertilgung des Früheren, 


oder zur Ergötzung noch gelten ließ. Dagegen ift nicht zu 


verfennen, daß in einer andern Richtung die jüngeren, dieſer 
Bhilofophie zugewandten Geifter auch auf dem äfthetifcher 
Gebiete die Schranken diefer Lehre zu durchbrechen, und zu 
einer freieren und höheren Anficht der Natur und der Er⸗ 
ſcheinung göttlicher Schönheit in ihr zu gelangen mit Glück 
bemüht find. 

19. Iſt nun das Schöne als die Offenbarung des 
Wahren in der Form zu betrachten; die Mefthetif aber die 


Lehre deſſelben an fich und in feiner Darftelung durch die: 


Kunſt: fo wird fie zunächtt von dem Schönen an fich und 
in feinem VBerhältnig zum Wahren und Guten zu handeln 
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haben. Sie wird das Schöne in den Erfeheinungen der Na- 
tur, hiernächft in dem menfchlichen Geifte und feinen Aeuße- 
rungen und Zuftänden, dann im göttlichen Wefen nachwei- 
fen; hierauf aber von feinen Alterirungen und von fei- 
nen Gegenfägen, dem Häßlichen und Böfen, Kunde ge- 
ben. Sofort wird fie von der Natur und dem Weſen 
der Kunft handeln; von ihrem Prinzip und von deſſen 
Realifirung durch den Künſtler. Die in ihm bei feinem 
Schaffen thätigen Kräfte, Anlagen und Bähigfeiten, bie 
Anlage im Allgemeinen, das Talent, die Genialität wer: 
den dabei zur Erwägung kommen. Iſt dadurch der Begriff 
der Kunft und des Künftlers feftgeftellt, fo wird weiter nadh- 
zumeifen feyn, wie die Kunft fich in die vorläufig bezeichnete, 
zwiefadye Trias von Künften gliedert, welches die Natur ei- 
ner jeden, ihr Verhältnig zu den andern, zur Wiffenfchaft 
und zum Leben fey; und in wie weit fie ſich vermöge ihrer 
Natur und ihres DVerhältnifies an der allgemeinen Aufgabe 
der Kunft betheiligen könne. 

Dadurch wird die Bafts für den Aufbau der Aeſthetik 
gewonnen, welche fofort die Geſetze zu entwideln hat, nad 
welchen das Schöne fich in der Natur und im menfchlichen 
Beifte offenbart und in ver Kunft darftellt. Als folche wers 
den fich zeigen: 

a) das Geſetz der Einheit und der Mannigfaltigkeit; 

b) das Geſetz der Gliederung oder organifchen Geftaltung, 
vermittelt durdy Rhythmus, Harmonie und Symmetrie; 

c) das Gefeh des Ausdruckes und des Stils. 

Endlich wird, im Fall man die Lehren der Aefthetif in 
das Einzelne verfolgt, die fpezielle Theorie der Tonkunſt, der 
Rhetorik und Poeſie, der Mimik, der Architektur, der Sfulp- 
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tur oder Plaftif, der Malerei und der damit zufammenhän- 
genden Künfte, gebildet werden; doch wird dieſe, oder werben 
diefe füglich als fpezielle Wiffenfchaften von der Aefthetif ge 
trennt, die ald das Allgemeine, das allen Gemeinfame und 
MWefentliche zum Gegenftande hat, aus dem die Befonderheis 
ten ober einzelnen Iheorieen ald die Folgen und Verzwei⸗ 
gungen jenes Gemeinfamen gezogen werben. Diefe ganze 
Lehre, ſowohl die allgemeine Aefthetif, als die beſondere, ober 
der Inbegriff der Theorieen der einzelnen Künfte kann durch 
einen biftorifchen Theil, jene durch eine gefchichtliche Entwick⸗ 
lung der Kunft im Allgemeinen, dieſe durch Darlegung ver 
Geſchichte der befondern Künfte ergänzt werben, von welcher 
die Aefthetif ebenfalls die Grundlage und den wefentlichen 
Gang zu bezeichnen hat. 


$. 4. 


Dom Schönen im Allgemeinen und den Derfuchen, 
es außer feinem DVerhältniß zum Wahren und Guten 
zu erklären, 


1. Wir haben das Schöne ald den Mittelpunft und 
gleichfam den Kern der Nefthetif bezeichnet, und es in feinen 
BVerhältniffen zum Wahren und Guten dargeftellt; damit find 
wir gleich in das Innere der Unterfuchungen eingetreten, 
und haben den Punkt gefunden, von wo. aus wir die Ver: 
fuche der Andern, zu erklären, was ſchön fey, überfehen 
und beurtheilen Fönnen. 

2. Faſſen wir jenes Verhältniß der drei Ideen zunächft 
beftimmter in das Auge, fo zeigt fi), daß von ihnen Feine 
ohne die andre denkbar iſt; fie durchdringen ſich; fe find eine 
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und dieſelbe; fie find die verfchievenen Seiten eines und def- 
felben Dinges: des an ſich Seyenden, das in Bezug auf 
feine Erfeheinung in der Form gedacht, ſchön; in Bezug 
auf feine Subftanz wahr; und in der Durchdringung von 
beiden gut ift. 

| 3. Das Wahre ift nicht ohne das Schöne; das Gute 
ift nicht außer beiden; und in ihrer Durchdringung ift Alles 
enthalten, die Gottheit und die Welt; der Geift und jedes 
Individuum; nur dort in der Fülle, hier im Abglanz; denn 
Alles ift göttlichen Weſens voll, und folches fchimmert auch 
noch am Rande der Schöpfung in einem, wenn auch ver- 
ſchattenden Strahle. 

4. Stellt man fi) aus diefem Innern der Dinge, wo 
die Schönheit ald die Offenbarung der Wahrheit durch die 
Form erfcheint, heraus, und fragt nad) einer andern Beſtim⸗ 
mung, oder nach den verfchiedenen Definitionen des Begriffes 
des Schönen: fo geräth man in das Unftäte und Zufällige 
der Sache, in welchem die Theorie fich feit der Alteften Zeit 
abmüdet. 

5. Betrachtet man das Wort „ſchön“ in Bezug auf 
fein Etymon, fo ift fchön, was da fcheinet, und feine Na- 
tur wäre im Glanze, im Lichte, in der Farbe. Etwas ber 
Art Tiegt der englifchen Anfchauung zu Grunde, welche die 
jhönen Künfte darum „the fine arts“ nennt.. Licht und 
Farbe find dabei die beftimmenden Begriffe. | 

6. Wird das Schöne mit Bezug auf den Eindrud 
gefaßt, fo ift fchön, was gefällt, was in Folge davon und 
lieb; was angenehm und in Folge davon zu loben iſt (rd 
dos0x0v, TO Yllov, aigsrov, dnnowverov) So bei Theos 
gnis V. 15: — 
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„Movonı xai yapızzs, xovons Atoöc, af nore Kaduor 
’Es yayuor ilYovocı, xulov asioar Enos’ 
"Om xalov, yllov fo, 10 Job xulov, od yllov don, 
Tovs 'inos adavamy „198 dia roudtwn.“* 
„Mufen und Hulbinnen, Töchter des Zeug, Die ihr einft zu des Kadmuo 
Hochzeit Famet, und dort fanget das liebliche Wort: 
Mas Schon ift, das gefällt, und was mißfället, if nicht 
ſchön! 
Alſo ertönte der Spruch aus der Unſterblichen Mund.” 

7. Indeß auch das Wahre und Gute gefällt. Dazu 
ift das Gefallen felbft, ohne nähere Bezeichnung, nur etwas 
Subjeftives; der Begriff alfo wäre zu weit und unbeftimmt. 
Ariftoteled bezeichnet deshalb das Schöne näher, als das 
was durch fich ıfelbft gefällt: xuAd» usv 00V douv, Ö av 
di’ auro aigeröv Öv, Enaweröv 7. Rhetor I, 9. Darin 
wurzelt die Erklärung von Kant: „Schon ift, was ohne 
alles Intereſſe gefällt.” Es gefällt an fih, oder ohne Ins 
tereffe, heißt: es gefällt ohne alle Beziehung auf ein Ande⸗ 
red, 3. B. eine fchöne Statue ift fchön durch fich felbft, 
gleichviel, ob fie von Gold, Elfenbein, Thon oder Holz; ob 
fie zu etwas brauchbar ift oder nicht. 

Doch diefe Erflärung erfcheint ebenfalls als zu. allge- 
mein; das Wahre und Gute gefällt in gleicher Weife durch 
fich felbft; dazu ift das Intereſſe beim Gefallen des Schönen 
nicht ausgefchlofien; dieſes felbft feht irgend eine Neigung 
voraus — : ich habe Hinneigung für Das, was mich inter: 
effirt; Neigung für das Schöne aber führt zur Liebe, zum 
Enthufiasmus; und gerade indem Kant die Neigung und die 
Liebe entfernt Hielt, wurde feine Theorie nur eine metaphy⸗ 
fifche, und die Kunft am wenigften erläuternde Abftraftion. 

8. Daneben brachte man ven Begriff des Echönen in 
Beziehung zu Eigenfchaften und Befchaffenheiten, die an den 
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fihöonen Gegenftänden wahrgenommen werden, oder unter de- 
nen es fi) darſtellt. „Das Schöne,” fagt Ariftoteles an 
einer andern Stelle, „ift in Größe und Ordnung (76 yag 
xaAdv Ev ueylder zal vakıı — Poät. 8.) und das Kleine 
nennt man darum nicht ſchön, fondern angenehm und 
artig. Er wollte durch Beiziehung des Begriffes der Größe, 
das Miniaturmäßige und Winzige ausgefchlofien wiffen; in- 
deß auch in ihm kann das Schöne fich offenbaren. Der Be- 
griff der Ordnung aber führt und auf den Inhalt des 
zweiten oben erwähnten Geſetzes. Die Ordnung, infofern fie 
den Begriff des Beiordnens, Unterordneng und des 
Hinweifens einer jeden Sache an ihr Maaß und ihre Stelle 
begreift, ift eine Eigenfchaft guter Gliederung; es wird alſo 
darin nur eine einzelne Eigenjchaft eines Geſetzes des Schö- 
nen, nicht das Schöne felbft erklärt. 

9. Andere, beſonders englifche Gelehrte erklärten das 
Schöne als Webereinftimmung des Mannigfaltigen zur Ein- 
heit. Diefe berühren das erfte obenerwähnte Geſetz, und deu: 
ten damit an, daß die Schönheit die Offenbarung von etwas 
hinter ihr Liegendem fey, ohne dies felbft näher anzugeben. 
Dazu beachten auch fie nur eine der Eigenfchaften des Schö- 
nen, und ihre Erklärung fteht außer Verkehr mit den übrigen 
Geſetzen, nach denen es fich offenbart. 

10. Eine andre Erflärung bezug das Schöne nur auf 
das Sittliche; nach Ihe wird fchön feyn, was fich geziemt, 
oder das fittlihe Gute. Wir haben Hiermit das zalov zus 
dyaFöv; vie zaloxdyadbe, wo z. B. auf eine Perfünlich- 
feit bezogen, der Begriff des fchönen Mannes durch den 
Begriff des guten ergänzt wird. Das Gerechtefte ijt dann 
das Schönfte, wie das Delifhe Epigramm fagte: 
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xallsorov ò dixasorero» (Aristot. Rhetor. I, 10.) 
und die höchite Schönheit ift die Tugend, infofern fie Die 
vollfommenfte Realifiruug des Guten if. Wie dort die 
Erklärung auf das Wahre, fo drängt fie hier auf das Gute 
hin, auf das ftoifche Prinzip: sola bona, quae honesta. 
Man fühlt, daß alle diefe Erklärungen in dem Maaße mehr 
genügen, als fie fih Dem nähern, was wir oben als ven 
Inbegriff des Schönen und der Gefehe, nach denen es fich 
offenbart, bezeichnet haben, daß aber feine dieſen Inbegriff 
erfhöpft und als richtig anerkannt werden Tann. 


$. 4. 


Don dem Sinnlichfehönen, oder der Schönheit ber 
Erfcheinung in feinem Verhältniß zum Wahren und 
Öuten, 


1. Wenden wir die Erklärung, welche das Schöne als 
die Offenbarung des Wahren in ver Form; und das Gute 
als die Durchdringung von beiden ſetzt, zunächlt auf die Er⸗ 
feheinung oder die Natur an: fo ift in ihr, in ihren Exzeug- 
nifien, ald das Wahre, als die Wefenheit und Subftanz 
der Dinge im Allgemeinen, und eines jeden Dinges im Be 
fondern dasjenige zu erkennen, was feiner Form als Urſache 
zu Grunde liegt, oder was als Idee, Urbild und Vorbild 
feiner Erzeugung vorfteht. Jedes gewordene Ding trägt eine 
folche Idee in fich, und alle diefe in der Erſcheinung erfenn- 
baren und trennbaren Ideen gehen als bejondere Offenba- 
rungen einer höchften Idee auf dieſe zurüd, welche als Ein- 
heit des Idealen und Nealen, alles Einzelne trägt und ge- 
ftaltet. 
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2, Es ift nicht dieſes Ortes, jene höchfte Idee in ihrer 
MWefenheit felbft zum Gegenſtande der Unterfuchung zu neb- 
men. Solches wäre der Stoff der Ufiologie; Doch bemerfen 
wir, Daß, wenn derfelben blos die Bezeichnung oder Das 
Praͤdikat des Seyns, des leeren Seyne beigelegt if, 
fo daß von ihr nur ausgefagt werben kann: fie ift, nicht 
aber: was fie ift, damit auch ausgefprochen wäre, daß fie 
Nichts if. Nichts feyn aber fleht dem Nichtfeyn gleich; 
beides ift das Prädifatlofe, hebt alfjo das Seyn auf. Schon 
die altindifche Philofophie wußte das, wenn fie dem Krishna 
in den Puranah's den Sprud.in den Mund legt: „Das 
Nichtfeyende kann nicht feyn, und das Seyende kann nicht 
nichtfeyn.” Soll demnach die höchfte Idee als Grund des 
Mannigfaltigen und deffen Wahrheit angejehen werben, und 
aus ihr ein Uebergang in das Mannigfaltige over Wirkliche 
der Dinge gegeben ſeyn, fo muß fie in ihrem Seyn oder 
in ihrer Wefenheit zugleich die Möglichkeit oder das Ver⸗ 
mögen des Stoffes, des Triebes und des Wiffens 
enthalten; des Stoffes, welcher als Grundlage der Dinge 
auch die Subftanz (ünooreoss) genannt wird, ohne noch 
in die Berfchievenheit der ftofflichen Erfcheinungen getrennt 
zu ſeyn; des Triebes (doun — nisus, von Blumbach ni- 
sus formativus genannt), der im Allgemeinen ald Kraft 
(dvvams), ald Bewegung (xivnass), zuleht ald Wille 
auftritt; des Wiffens, das in fih den Zwed, das Ziel 
enthält (od Evsxa, zeAogN. 

In der Durchdringung diefer drei ift die Potenz im 
vollen Sinne des Wortes (potentia und potestas) enhal⸗ 
ten; fie liegt der ganzen Folge und Fülle der gefchaffenen 
Dinge als vielfach vermittelte Wefenheit, vor jeder einzelnen 
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Aeußerung over That (Evsoyeıa) desfelben ald Einheit zu 
Grunde. 

Mit dem abfoluten Seyn, der Weſenheit, dem An= 
ſichſeyn (övıns sivas, xa9° Eavro eivaı, der Idee) iſt 
alfo zugleich ihr bezügliches oder relatives Seyn (z6 zi el- 
yar) gegeben; es ift der Möglichkeit over dem Vermögen 
nach (dvvansı) in ihr, ehe es der That nach hervortritt, 
oder aktuelles, thatfächliches Seyn wird. 

3. Dad Wahre, als das Wefen, ift demnach zwar 
in fih und an fih das Eine; aber es enthält mit dem 
Vermögen der Subftanz, des Triebes und des Zieles zugleich 
ben Keim des Vielen; es ift potentiell dag Eine und Viele 
(rò &v za ıö noAö), und das Viele ift nur eine Offenba⸗ 
rung des Einen, darum aber Jenes in Diefem enthalten. Es 
verhält fich nicht anders, wo dieſe Offenbarung und mit ihr 
das Viele eingetreten ift, und wo ftatt der Uridee, welche 
Urbild, Urftoff, Urtrieb und Urzweck zugleich ift, ung die Fülle 
der befondern oder vermittelten Idee, 3. DB. Idee des Ger 
wächfes (yuzov), des Thieres (Lwov); oder des befondern 
Gewächſes und Thieres, 3. B. der Eiche, Des Menfchen, ent: 
gegentritt. Auch in diefen Ideen, bie ganze Stufenleiter 
herab, durch Gefchlechter, Klafien, bis zu den Individuen 
ift diefelbe Vereinbarung potentiell gegeben. So ift in dem 
beftimmt gegebnen Keim eines Eichbaums, in der Eichel, 
oder in dem beweglichen Punkte (punctum saliens) eines 
deftimmten Thieres das ganze Vermögen des noch fo großen 
Gewächfes oder Gejchöpfes nah Subftanz, Trieb und Zweck 
gegeben, und alle feine Eigenfchaften entwideln fich nach dem 
Geſetze, das durch den Zweck bedingt if. Hat der Keim in 
der vollen Entfaltung des Organismus ſich nad jenem Ges 
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jege realifirt, fo ift das Mannigfaltige, welches vorher 
nur als Vermögen vorhanden war, nun in der Erfcheinung 
als Eriftenz gegeben, oder das Seyn iſt in das Da⸗ 
feyn eingetreten. Es hat fi nach dem Geſetze entwidelt, 
das in feine Natur oder Wefenheit gelegt und in ihr ver: 
hullt war. 

4. Das Schöne, oder die Erfcheinung dieſes Wahren 
in der Form, ift fofort überall, wo jenes Wahre ald die Sub⸗ 
ftanz und Wefenheit in die Form, dadurch aber in die Man- 
nigfaltigfeit, Wahrnehmbarfeit eintritt, oder zu einem Man- 
nigfachen oder Vielen vermittelt wird, ohne darum die innere 
Einheit in dem Mannigfaltigen zu verlieren. Es ift durch 
die reine Form der ihm einwohnenven Entfaltung und Voll- 
endung theilhaftig geworben. 

5. Alle gefchaffenen Dinge find darum fehön; jeves 
ift Schön im feiner Art, infofern es die in ihm enthaltene 
Idee, als den hoͤchſten Inbegriff oder Begriff feines Wefen- 
haften in der Form rein entfaltet, feine Subftanz und We- 
jenheit in ihr ungetrübt wieberftrahlt. 

So ift in der anorganifchen Natur der Kryſtall ſchön, 
das duch Kryftallifirung gewordene Mineral, deſſen Wefen 
durch das Geſetz feiner Bildung ſich in feiner Form klar 
und rein ausprüdt. 

Deögleichen die Pflanze, von dem einfachen Moofe bis 
zur Palme und Geber auf Libanon; die Natur hat fich 
gefallen, Die unermeßliche Fülle ihres Liebreizes über die kei⸗ 
. mende, fproffenve, blühende und Früchte tragende Erde aus- 
zubreiten. . 

Die Gefchöpfe mit freier Bewegung find fchön von ber 
Raupe und ihrem Sohne, dem Schmetterlinge, durch Die ganze 
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Stufenleiter der Thiere herauf bis zum Menſchen in ſeinen 
verſchiedenen Geſchlechtern, Arten und Altern, und der Mohr 
iſt der Schoͤnheit ſo gut theilhaftig wie der lauterſte Sproſſe 
ver kaukaſiſchen Race, im Falle in ihm das Wahre, ver Ty- 
pus feiner Natur, ſich rein und ungeftört entfaltet hat. 

6. Es ift leicht wahrzunehmen, daß die Schönheit hier 
nah Gattungen und Arten, und nach unendlichen Stufen 
verfchieden erſcheint; jedes Individuum iſt nach feiner Art 
und in dieſer wieder auf befonvere Weife ſchön, und feine 
Schönheit fteht um fo höher, je höher es felbft auf ver Reiter 
der Wefen fteht, und je reiner göttliche Subftanz und We- 
fenheit in ihm fich offenbart. | 

7. Daffelde gilt von den nicht organifchen Geftalten 
und Erfeheinungen der Natur, die einer feften Umgrenzung 
entbehren, oder in ihrem Beifammenfein für fich oder mit 
Organismen die Pracht und Schönheit des Ganzen, des 
Weltgebäudes bilden, das die Alten nicht umfonft den xoouos, 
den mundus genannt haben. Seine einzelnen großen For: 
men ftellen ſich als die Theile und Glieder deffelben bar, 
und offenbaren durch die Erfcheinung ihrer Subftanz und 
MWefenheit die Welt al8 den höchften Organismus in ihrer 
Ganzheit und ihrer vollen Herrlichkeit. 

So ift das Waffer fehön, fey es, daß es in Quellen 
und Flüffen fich ergießt, oder in den Wogen des Meeres 
brandet, im Regen herabfällt, oder im Reife ſchimmert; vie 
Innigkeit des Lichtes, die als Flamme bald wärmt, bald zer- 
ftört, oder in Funken fchimmert, aus denen und die Unend— 
lichkeit des Weltalls bei dunkler Nacht entgegenbligt, oder 
endlich fich in der. Fülle und Mannigfaltigfeit der Farben 
und ihrer Mifchungen fich über die finnliche Welt verbreitet; 
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und die Luft, ſey ed, daß fie als milder Hauch fächelt, oder 
al8 Sturm den Wald und das Meer erfchüttert; die Erde 
in ihren hingelagerten Flächen, wie in der Auffchichtung ih- 
ver Gebirge und ver tiefen Anmuth ihrer Thäler. Ebenſo 
ſchimmert die Schönheit in jedem Wechjel des Jahres von 
den Frühling an, wo, wie Pindar fagt, das Gemach der 
Charitinnen geöffnet wird, bis zum Winter. 

8. Die Schönheit, als die Offenbarung des fubftan- 
tiellen Seyns, der Wejenheit, waltet überall auf und nieder 
in der Schöpfung. Sie enthüllt ihr Siegel in dem einfad- 
ſten Gewächfe, wie in dem üppigften Kelche der Blumen; im 
ſchimmernden Käfer, „dem Sohne des Staubes”, wie in der 
erhabenen Geftalt des Menfchen ; fie ift ebenfo dem, in ru- 
higer Entfaltung aufjproffenden Gefträuche auf jenem Schritte 
feiner Geftaltung fo lebendig, wenn auch in einfacher Weife, 
eingevrüdt, wie dem lebenathmenden Gebilde des menfchli- 
hen Gewächſes. Sie ift die fichtbar gewordene Seele, die 
Berflärung, in welcher fih Gott über die Welt ausbreitet, 
und auf bie fie fich ergießt, wie nah Pf. 133: „der köſt⸗ 
lihe Balfam, der vom Haupte Aarons herabfleußt in fei- 
nen ganzen Bart; der herabfleußt in fein Kleid, wie der 
Thau, der vom Hermon herabfällt auf die Berge Sions.“ 

9. Das Gute endlich ift die Durchdringung des Wah— 
ren und Schönen; es erfcheint gleich jenem in ver größten 
Mannigfaltigkeit, Fülle und Verſchiedenheit der Gattungen 
und Arten überall, wo die Subftanz als das Wahre durch 
die Form als das Schöne zur Erfennbarfeit gebracht, vom 
Gemüthe aufgenommen und erwogen wird; und Das ganze 
Weltall ftellt fich zulegt als den Inbegriff des Guten dar, 
welches zu verwirklichen Zweck der Schöpfung war. So heißt 
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es in der Geneſis 1, 31: „Und Gott ſah an Alles, was 
er gemacht hatte, und fiehe! e8 war fehr gut”. Auch das 
Wahre ift gut, wie das Schöne; und auch das Gute ift 
jhön und wahr. Alles durchdringt fih als Einheit, und 
diefes Eine erfcheint ald wahr, wenn ich auf feine MWefen- 
heit und Subſtanz — als fhön, wenn ich auf feine Er- 
fcheinung in der Form — als gut, wenn ich auf die Durdh- 
dringung beider ſehe. Das Gute ift das in dem Schönen 
verflärte Wahre oder Subftantielle, das zu Form und Sicht: 
barfeit gefommene Eigenthümliche eines Dinges. 

10. Das Gute ift der befondere Typus Innerer Be: 
fchaffenheit, den es, nach dem ihm einwohnenden Vermögen 
und Zmede, in fich darftellen follte; den e8 trug, ale e8 aus 
der Hand des Schöpfer, ging und fehr gut war; es ift 
die durch die Form fichtbar gewordene Natur des Ganzen, 
und die Befonderheit oder Inpividualität eines jeden Dinge, 
oder fein Charakter. 


§. 6, 
Boom Leben 


1. Das allgemeine Merkmal des durch die Form zum 
Guten verflärten Wahren ift das Leben, und deſſen Offen- 
barung die Seele, welche fih allein im Menfchen zum 
Geiſt erhebt. | | 

2. Niemand Tann außer diefem Kreife jagen, was Le- 
ben ift; in dieſem Kreife ift e8 klar: es ift das Werden 
in feiner innerften Art und in feiner Beziehung auf das 
Senn; es iſt das Geftalten, welches aus dem Schachte der 
Unfichtbarkeit und Wefenhaftigfeit ein jedes Ding in bie 
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Welt des Wahrnehmbaren hervortreibt. Es ift der fürwäh- 
rende Akt der durch die Form zur Erfennbarfeit dringenden 
Wefenheit, in welchem Seyn und Werben durch ein magifches 
Band unauflöslih und fo verbunden find, Daß .nur in der 
Vorftellung eine Scheidung möglich ift, in dem Gegebenen 
aber beides zugleich erjchein. Man darf darum von ihm 
fagen: 

„Bill du Seyn und Werben fallen, 

Mupt du fie gewähren laſſen. 

Greifſt bu zu, fo bleibt allein 

In den Händen bir ber Schein. 

Denn das Seyn ift in dem Werben, 

Wie der Geift in den Gebärdenz 

Nur der ſcheidende Verſtand 

Trennet ihr geheimed Band.” 

3. Das Leben iſt Darum der Trieb und die Sucht, die 
in der Einheit der Idee verborgene Potenz und Kraft des 
Mannigfaltigen, fich als folches zu offenbaren. Es ift der 
Gang Gottes in der Natur und der Fortgang jener Schö⸗ 
pfung, die fich mit dem Menfchen vollendete, nicht damit fie 
dann aufhörte, fondern damit fie in der Wefen Fülle und 
Herrlichkeit fih immer neu geftaltete; damit fie fey, was fie 
war, al8 zum erften Male das Auge Gottes nl 
über ihr ruhte — fehr gut. 

4. Das Leben ift überall; es ift in den organifchen 
Körpern, der Pflanze, dem Thiere; es ift felbft in den un- 
organifchen, wenn auch in einfacher und verborgener Art, 
ober latent, und nur in einzefnen Momenten ihres Werdens 
und Geftaltens fich offenbarend. Denn die unorganifche Na⸗ 
tur drängt fich Durch das Geſetz der Scheidung, Verbindung 
und Mifchung ihrer Stoffe überall zur organifchen durch, 
und bietet fi ald Stoff und Mittel für die höheren Yorz 
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men und Naturbildungen, die nach ihm und über ihm ein 
neues Schöpfungswort, d. i. eine neue aktuelle Thätigkeit 
der fchaffenden Macht als eine höhere Stufe des Dafeyns 
gerufen hat. Nicht aus dem Tode kann das Leben, fondern 
nur aus einem Leben das andere geboren werden. Es wal- 
tet wie in den Gebilden der Elemente und dem Geifte, dem 
diefe zur Wurzel dienen, fo in den Elementen felbft, in der 
Flamme wie im Sturme, wie in der Wärme des Gemüthe 
und im Erbraufen der Leidenfchaften. 

5. Der Charakter in Bezug auf das Leben gevacht, 
ift nur die konkrete oder feftgewordene Geftalt deſſen, was 
uns in feiner innern Art und in feiner Entbundenheit von 
den Stoffen als Geift erfcheint; der Geift der Natur, ver 
Pflanze, des Thieres, des Menfchen als der höchſten Potenz, 
in welcher die Ebenbildlichkeit Gottes offenbart ift. 


$. 7. 


Das dem Sinnlichen entfprechende Verhältniß des 
Mahren, Schönen und Guten im Gemüthe, 


1. Die äußere Welt hat ihr Analogon in der innern,, 
der Welt des Gemüthes und des Geiftes, und auch in ihr 
läßt fich das Wahre, das Schöne, das Gute in feiner ge— 
genfeitigen Durchdringung nachweifen in einer Art, Daß beide 
nur die verfchiedenen Seiten eines und deſſelben Wefeng, 
die nach innen gewandte, und die nach außen gefehrte, Die 
ideale und reale find, deren Wurzel in der höchften d. 1. gött- 
lichen Wefenheit verfenft ift. *) 


— 





*) Cic. de off. 1, 4 8. 14. Nec vero illa parva vis naturae 
est rationisque, quod unum hoc animal (homo) sentit, quid 
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2. Das Wahre ift auch hier die Subflanz und We- 
fenheit des Geiles, was den Erfcheinungen vesfelben als 
Keim des Begehrend und Yühlens, als Keim des Denkens 
und Begreifens; als Trieb des aus dem Gefühl zum Den: 
fen aufftrebenden Innern und als Kraft der dadurch heving- 
ten Fähigkeit; als Idee in der ganzen Fülle ihrer Befäs 
higung zum Grunde liegt, und fich zulekt als Selbftbewußt- 
jeyn offenbart. Es ift der im Geifte potentiell vorhandene 
und verborgen ſchlummernde Inbegriff ver Beftrebungen, Vor⸗ 
ftellungen und Entfchließungen; vie in ihm wohnende Ener- 
gie geiftiger Bewegung; das verborgene Triebwerk menſchli⸗ 
cher Macht und Gewalt, von dem der Dichter ſagt: „Viel 
Gewaltiges iſt, und Nichts iſt gewaltiger als der Menſch“ 
(noAla 1a dava* ον AvdgWnov deivoregov dypv, 
Sophocl. Antig. 332.) 

3. Es ift einfach, hat aber die Möglichkeit und Sub- 
flanz des Mannigfaltigen in fi. Die That, welche durch 
ihre Erfcheinung in Erſtaunen und Bewundrung ſetzt, ift das 
Kind des Entfchluffes und geht aus der Gefinnung hervor, 
in welcher, als in dem Wefenhaften, zugleich das Cine und 
Einfache, aber einer großen Fülle von Entfchlüffen Fähige 
gegeben ift. | 


sit ordo, quid sit quod deceat; in factis dictisque qui modus. 
Itaque eorum ipsorum, quae adspectu sentiuntur, nullum 
aliud animal pulchritudinem, venustatem, convenientiam par- 
tium sentit. Quam similitudinem natura ratioque ab oculis ad 
animam transferens, multo etiam magis, pulchritudinem, con- 
stantiam,, ordinem in consilis factisque conservandam putat; 
cavetque, ne quid indecore, effeminateque faciat; tum in om- 
nibus et opinionibus et factis, ne quid libidinose aut faciat 
aut cogitet: quibus ex rebus conflatur et efficitur id, quod 
quaerimus: honestum (das ſittlich Gute), 
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4. Das Schoͤne iſt das Hervortreten dieſes Weſens 
in der Form, und die Form iſt hier ſeine Ausbreitung in 
Vorſtellungen, Gedanken, Gefühlen, Beſtrebungen, Handlun⸗ 
gen, vermittelt durch Geſinnung, Wille und Entſchluß. 

5. Wie in der Natur der Keim ſich in Stamm, Blaͤt⸗ 
ter, Blüthen und Früchte; der Embryo ſich in die Gliedma—⸗ 
Ben und Werkzeuge des Organismus ausbreitet und ausbil- 
det; ebenfo fproßt aus dem Keime des Geiftes, und fließt 
aus feinem Urquell in unverfiegbarer Folge die Summe fei- 
ner Lebensoffenbarungen duch Gefühl, Gedanke, Entfchluß, 
Wort und That. 

6. Während aber das Sichtbare oͤder Reale fih un- 
ter dem Gefeße der Gebundenheit entfaltet, entfaltet fich 
das rein Speale unter dem Gefege der Selbitthätigfeit, 
der freien Bewegung, welche fich in höchfter Potenz zur Frei⸗ 
heit des Willens fteigert. 

7. Beide aber find unter dem Gefehe der Polarität 
begriffen, nach welchem fie das ihnen Zufagende in Stoffen 
und Borftellungen anziehen, und durch Verwandlung in ihre 
Subftanz aufnehmen, und das Widerſtrebende abſtoßen. Es 
giebt eine Dynamik des Geiftes, wie eine Dynamif der Na- 
tur. In gleicher Weife ftellt fich die Beharrlichkeit und Yol- 
gerichtigfeit der Entfaltung auf dem realen und idealen Ge- 
biete hervor; wie die Pflanze von dem erften Entſproſſen des 
Keimes bis zu Ihrer legten Frucht fich felbft im Wefentlichen 
gleich bleibt, fo das Gemüth von der erften Willensäußerung 
des Kindes bis zur felbftbewußten That des Mannes; und 
was hier ausweicht, oder von dem urfprünglichen Typus ſich 
entfernt, ift von außen dazu getrieben oder innerlich alterirt 
worden; in ihm felbft aber waltet der göttliche Trieb und 
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das Geſetz, nad) dem es ſich bis zu der Fülle feiner Ents 
[Hlüffe und Thaten geftaltet. Diefe find die Früchte, an de⸗ 
nen man, wie den Baum, fo den Menfchen erfennt, wie das 
Evangelium fagt: „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen.* 

8. In diefer Entfaltung aber von der einfachiten Gei⸗ 
ftesregung bis zur vollendeten That liegt die Schönheit menfch- 
lichen Geiftes nnd Gemüthes, durch welche das Innere gleich» 
fam herausgewendet und in das Gebiet der Wahrnehmbar- 
feit geftellt wird. Denn was wäre fchöner, ald die aus rei- 
nem Gemüthe fich entfaltende Fülle der Gefühle, der Erwäs 
gungen und Gedanken; als die Reihe von Handlungen, in 
denen fie ſich ausbreiten. In dieſem Inbegriffe der über das 
ganze menfchliche Gefchlecht ergofienen Thätigfeit des Geiſtes 
und der Gefinnung ift der geiftige Frühling gegeben, der mit 
überirdifchee Schönheit ſich über die ideale Welt ausbreitet; 
der Sommer und der Herbft, der an Früchten ſchwanger ift, 
und deſſen Kraft auch in der winterlichen Zeit des geiftigen 
Alters, noch in den lebten verflärenden Reften urfprünglicher 
Kraft und Herrlichkeit waltet und ſchimmert. 

9. Die Durchdringung des Wahren und Schönen in 
den Gedanken und Handlungen iſt dad Gute, und in ver 
beftimmten Art, die es im Individuum annimmt, Tiegt fein 
Charafter, dveffen Offenbarung als der Inbegriff guter 
Gedanken und Handlungen feine Tugend ift. 

10. Wir nehmen hier den Menfchen in feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Reinheit, wie fie auch der Anſchauung der Genefis zu 
Grunde liegt, wenn Gott fpricht (1, 20): „Laßt ung Men- 
fhen machen, ein Bild, das und gleich ſey“, 21: „Und Gott 
fhuf den Menfchen, Ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
ſchuf er ihn.” — Wir nehmen ihn auch nach der Alterlrung 
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ſeines Weſens, wie er nach jener Reinheit zuruͤcktrachtet; denn 
eben darin liegt, wenn auch bedingt, aber in der Bedingtheit 
und im Kampfe ſich verherrlichend, ſeine höhere Wuͤrdigkeit 
und ſeine Tugend. 


$. 8, 
Beziehung der Grundideen auf die übrigen. 


1. Wie die eine, die höchfte Idee ſich als Wahrheit, 
Schönheit und Güte offenbart, und gleichfam ihren Strahl 
in diefe Drei fpaltet, fo fpalten fich diefe auf dem geiftigen 
Gebiete, analog der Erfcheinung in der Natur, wieder in die 
Fülle und Mannigfaltigfeit der übrigen Ideen, welche fich 
demnach als verjchiedene Seiten der Offenbarungsweifen je- 
ner Trias und der in ihnen waltenden Uridee darftellen. 

2. Wird in der Durchdringung der drei Ideen bei ir 
gend einem Gegenflande auf die Quantität und Fülle der 
Mefenheit gefehen, fo wird, wo jene Fülle und Reichhaltig- 
feit hervortritt, ſich das Große, und in weiterer Steigerung 
das Koloffale darftellen; bei Handlungen aber Mannhaf- 
tigfeit, Tapferkeit, Großmuth. | 

3. Wird bei derfelben Durchdeingung und Offenbarung 
auf die Qualität deſſen, was als Weſenheit erjcheint, auf 
ihre Befchaffenheit geachtet, und wahrgenommen, daß dieſe 
beim Eintritt in die Form fich in befondrer Lauterfeit und 


Göttlichkeit offenbart, fo ift damit das Edle gegeben. Das 


Reine; die Keuſchheit; die Unfchuld; die fittliche 
Scheu gehören in dieſes Gebiet. 
4. Betrachtet man bei der Erfcheinung des Wahren 


in der Form, oder dem Schönen feine Wirfung, fo ift 
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das Schöne zugleih das Angenehme, Anmuthige, 
Reizende; infofern feine Erfcheinung die Sinne over als 
Offenbarung des Geiftes das Gemüth in milderer Weife er- 
regt und erfreut. Es ift ferner das Sentimentale, info: 
fern e8 das Gefühl tiefer und andauernder bewegen kann; 
ed ift das Naive, wenn in ihm die unbefangene Bewußt- 
Iofigfeit feiner eigenen Schönheit hervorleuchtet; es iſt Das 
Erhabne, wenn es durch feine Stärfe und Größe das 
Gemüth des Wahrnehmenden erhebt und nöthigt, zu feiner 
Aufnahme und Bewältigung fich gleichfam auszudehnen und 
zu erweitern. So ift der Anblid eines großen Gebirges, der 
Meeresfläche, des Sternenhimmels, erhaben. Darauf ruht 
die Erhabenheit der Schilderung des Zeus in der berühmten 
Stelle der Slia8 (a, 528): 


MH, xas zvavinow En’ dggvo, vsvoe Koovlur* 
Gußgoosus Napa yaitas InsböWo«vıo Avaxıos 
xgar05 an’ aIavarom" ueya» d’lltlstev "Olvunor, 


Alfo ſprach er, und neigte die dunkeln Brauen Kronion; 
Doch die ambrofifchen Locken des Königes rolleten vorwärts 
Bon dem unfterblichen Haupt, und bewegten den großen Olympos. 


5. Wird das Gute in Bezug auf feine innere Befchaf- 
fenheit gefaßt, fo erfcheint e8 ald Klugheit, Befonnen- 
heit, Weisheit; in Bezug auf feine Anwendbarkeit als 
das Nügliche; es ift gut zu etwas oder brauchbar — In 
Bezug auf die focialen Berhältniffe ald Gerechtigkeit, 
Wohlwollen, Billigfeit; in Bezug auf Sitte als Wohl: 
anftändigfeit (honestum); in Bezug auf Gott als Fröm- 
migfeit. Die ganze Fülle geiftiger und fittlicher Eigenfchaf- 
ten, Qualitäten, Befchaffenheiten, Grftrebniffe und Erwerb: 
niſſe geht demnach aus jenen drei Ideen hervor und auf fie 
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zurüd. In ihnen ift das ideale Reich mit feinen höhern 
Befisthümern und Gütern aufgefchloffen, und In demſelben 
ſtellt ſich das Einzelne als Gattung, Art und Individuum 
in unmittelbares Verhältniß zu jenen Dreien, wie dieſe ſich 
als die einfachſte Offenbarung der urſprünglichen Einen Idee 
hervorthun, und in analogen Folgen und Enthuͤllungen die 
Erfcheinungen der finnlihen Natur zur Seite haben, und 
in dem vollendetſten Ausdruck verfelben, der menjchlichen Ger 
ftalt, fich abfpiegeln und offenbaren. 


$. 9, 


Berhältniß Gottes zur Welt, zum Gemüthe und zu 
den Ideen. 


1. Inſofern Gott der Urheber der Welt und des Gei⸗ 
ftes ift, und beide feines Weſens find, ift das Wahre das 
nad innen gewandte, das Schöne das zur Wahrnehmbarfeit 
gebrachte Weſen Gottes, und in beider Durchdringung ift 
feine Güte. „Gott ift das Gute” — Ysdc don TO aya- 
Hov — ift ſchon ein Ausfpruch platonifcher Weisheit. 

2. Damit ift nicht Pantheismus geſetzt; Gott hat ſich 
niht als Welt, fondern in der Welt manifeftirt 
oder geoffenbart; er ift nicht in der Welt aufgegangen, nicht 
in dem Geifte begriffen, fondern Schöpfer der Welt und des 
Geiftes mit freiem Entfihluffe. Die Welt ift feine That, aber 
mit feinem Geifte erfüllt, und der Geift des Menfchen fein 
Abbild. Gott ift alfo frei gegen die Welt und in feinem We- 
fen bejchloffen; aber vie Welt ift nicht frei gegen Gott; fie 
wird von ihm bewältigt, erfüllt und gleichfam Defeffen, oder, 
wie der Apoftel fagt: „in Ihm Leben, weben und find wir.” 
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3. Das Weſen Gottes, in fich befchloffen, und als 
Befrievigtfeyn Gottes am ſich und in fich aufgefaßt, ift feine 
Seligkeit; das Wefen Gottes, zur Erfennbarfeit gebracht, ift 
feine Heiligkeit; und in dieſer das Unberührtfeyn Gottes von 
allem Irdiſchen, und das unbedingt Wandellofe oder die 
göttlihe Schönheit ausgeſprochen. In ihm ift fein Schat- 
ten oder Wechſel des Lichtes. Das Weſen Gottes, infofern 
fih in ihm Wahrheit und Schönheit durchdringen, oder feine 
Güte ift zugleich feine Weisheit, der Alles in gleicher 
Meife gegenwärtig und bewußt ifl. 

Das Streben der Kreatur, die mit feinem Geifte erfüllt 
it, nach ihm, als ihrem Urheber, ift Religion; und info- 
fern diefe Sehnſucht den Menjchen reinigt und wiebergebiert, 
ift fie Heiligung Das Enigegenfommen Gottes, feine 
Hinneigung zu der nach ihm verlangenden Kreatur ift Liebe 
Gottes. Das Durchdrungenfeyn der Seele von jener Liebe, 
und die dadurch erwedte Erhebung des Gemüths ift An- 
dacht. Die Erfcheinung der Andacht in der Schönheit ift 
Verklärung, und in ihr die Spite deſſen, was fterbliches 
Auge zu fehen, menfchliches Gemüth zu empfinden, und die 
Kunft darzuftellen vermag; ein Steahl und Abglanz göttlicher 
Schönheit und Anmuth im irdifchen Auge und Antlig. 
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Don den Zuftänden, in melden die Schönheit fic) 
und ihre Mannigfaltigfeit offenbart. 


1. Nachdem wir die Schönheit in der Natur, in dem 
menfchlichen Geifte und göttlichen Weſen erwogen haben, ift 
es Zeit, auf die Zuftände überzugehen, in denen Natur und 
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Geiſt den einfachen Strahl derfelben brechen, und in bunten 
Farben fchimmern laffen. 

2. Natur und Geift jtellen ſich zunächft in fich felbft 
befehloffen dar, ihre Schönheit in Ruhe und im Schweigen. 
Die Landfchaft, über die ein mildes Licht fich ergießt, wäh- 
rend lautlofe Stille über ihren Waldungen und Wiefen 
fehwebt, bietet ein Bild jener ruhigen und ftillen Schönheit 
der Natur; ebenfo die Nacht, wenn über ven vom Monde 
dammernden Thälern und Bergen und über den Flächen des 
entfchlafenen Meeres die Geftirne in lichter Klarheit ſchwe⸗ 
ben, wie e8 der Dichter ſchildert (Il. 9. 555.): 

„So wie am Himmel die Stern’ um die leuchtende Scheibe ded Mondes 
Strahlen in fhimmerndem Glanz, und windſtill ruhet der Luftraum; 


Kichthell fcheinen die Warten umher und die Klippen des Meeres, 
Und die Thäler und Höh'n, und es freut im Gemüth fich der Hirte.” 





3. In gleicher Weife enthüllt fich die Schönheit des 
Menſchen im Schweigen und in der. Ruhe des Gemüthes, 
in ungetrübter und einfacher Klarheit, wenn es von gleich- 
mäßigem und harmonifchen Leben und Weben; lauteren Vor⸗ 
ftellungen, Erwägungen und Gefühlen nur fanft erregt wird. 
Es ift nicht ein Stilfftehen der innen Bewegung, wie fie im 
tiefen Schlafe eintritt, ſondern ein fanftes Wogen des Ge- 
müthes, das fich in den Mienen, in den leife geöffneten Lip- 
pen und in dem milden Glanze der Augen offenbart — eine 
flare Tiefe, welche den Einblid bis in den innerften Grund 
geftattet. 

4. Neben diefem Zuftande der Ruhe und Stille, in 
dem die Schönheit Har und in ihr Inneres befchloffen fich 
darftellt, fteht der Zuftand der Bewegung und Thätigfeit, und 
hinter dieſem die hochgehende Erregung des Kampfes. In 
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dem einen und dem andern iſt die Mannigfaltigfeit gegeben, 
in welcher die Schönheit in ihren einzelnen Erfcheinungen 
ihre innere Natur und ihre Geftalt reicher, tiefer und be: 
deutſamer entfalten Tann. 

5. Die Bewegung auf dem Gebiete unorganifcher und 
vegetabilifcher Natur wird herbeigeführt durch die Mifchung 
und Verſchmelzung verwandter Stoffe und durch ihre Tren- 
nung, wodurch das Werben neuer Bildungen bedingt ift; 
oder durch Aufhebung des Gleichgewichtes und das Beſtre⸗ 
ben, es neu zu gewinnen. Es zeigt fich in allen Formen 
des Prozefies der Verbrennung, des Lichtes und der Wärme, 
in dem dadurch bedingten Hauche der Luft; in ihrem gehals 
tenen Gange, welcher das Meer fächelt und den Wald be- 
wegt; im Zuge der Wolfen und im fanften Sluffe over Raus 
fhen der Gewäfler ; überall neue Seiten und Erfcheinungen 
der unendlichen Anmut und Schönheit entfaltend, und über 
die Natur ausbreitend. Es fteigert fi) zum Kampfe und 
entfaltet die Erhabenheit ihres Charakters in dem Ausbruche 
des Gewitters, in dem Sturm, welcher die Waälder erfchüts 
tert und das Meer aufrichtet, fo daß die Wolfen in die 
Fluth ſich mifchen; und in dem Brande, der, jeden Wiber- 
ftandes fpottend, die Gebilde der Natur und der Menfchen 
zerftört, und von dem es beim Dichter heißt: 

| Kraftlog 
Weicht der Menſch der Götterſtärke; 


Staunend ſieht er ſeine Werke 
Und bewundernd untergehn. 


6. Auf dem Gebiete des animaliſchen Lebens bis zum 
Menſchen hinauf entſpringt die Bewegung aus den Beduͤrf⸗ 
niſſen desſelben, und aus dem durch ſie bedingten Triebe der 
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Erhaltung und des Schutzes gegen Einwirkung der Elemente 
und andere Geſchöpfe; aus dem Triebe der Nahrung und 
der mannigfaltigften, ihm eingepflanzten Neigungen und Ab- 
neigungen, durch welche das Geichöpf aus dem Zuftande 
des Behagens in die Gegenfäge des Wohlbehagens und 
Mißbehagens gebracht, und einerfeitd durch Freude, Luft, 
Verlangen, Liebe, Sehnſucht; andererſeits durch Trauer, 
Schmerz, Eiferfucht, Widerwillen und Haß zu reicher Fülle 
und Mannigfaltigfeit von Ausprudsweifen feines innern We- 
ſens und unerfchöpflichen Ihätigfeiten geführt wird. Es gilt 
vor Allem, wie in dem thatlofen Bewegen der unorzanifchen 
Natur, fo in diefer lebensvollen Thätigfeit der animalifchen 
den gefunden Pulsſchlag der Schöpfung wahrzunehmen, ver 
in Allem, was da treibt und fproßt, was da athmet und 
fih vegt, jenes Neich der Schönheit und Anmuth gründet, 
das in feiner Beziehung auf den höchiten Urheber der Dinge 
der 104te Pfalm fo erhaben und ergreifend gefchilvert hat. 

7. Diefe Thätigfeiten entfalten fih zum Kampfe, wenn 
die Triebe, aus welchen fie entjpringen, durch Widerftand, 
oder duch Hoffnung und Furcht, Gefahr. oder Schaden ge- 
fteigert werden, und als Leidenfchaften die höchfte Ener: 
gie des innern Weſens entfalten; fey es, das Gute, auf wel- 
ches fie gerichtet find, zu gewinnen, von ihm Gefahren ab- 
zumehren; oder Verlegungen und feinen Verluſt zu rächen. 
Wie in der flürmifchen Bewegung der Elemente ſich Energie 
und Gewalt der Natur am tiefften und ergreifenpften ent 
huͤllen: fo zeigt der Kampf der lebendigen Gefchöpfe, ihrer 
hochgehenden Leidenschaften, ihre Wefenheit in den beveutend- 
ften Geftalten, und erhebt ihre Schönheit über ſich felbft. 

8. Dabei ift zunächft in Erwägung -zu ziehen, daß auf 
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diefem ganzen Gebiete von den einfachften und innigften Res 
gungen und ihren Aeußerungen durch alle Stufen des ani⸗ 
malifchen Lebens herauf bis zu feiner Spige in dem menſch⸗ 
lichen eine innere Webereinftimmung der Urſachen und Er⸗ 
fheinungen, obwohl verſchieden nach Graben und Arten, ge- 
wahrt wird. Es ift der große, aus den tiefften Wurzeln der 
Schöpfung und ihrer wejenhaften Wahrheit entfpringende 
Lebensbaum, der hier in der reichen Bülle feiner Verzweigung, 
Blüthen und Früchte vor uns fleht, bald von fanften Lüften 
gefächelt, bald von Stürmen erſchüttert. So enthüllt die Loͤ⸗ 
win, fogar wenn fie im Käfig gehalten und eines Theils ih- 
red Adels beraubt ift, doch auch in diefem Zuftande, wenn 
fie ihre Jungen Miebfost, in ihren Augen eine Gluth und 
Liebeswonne, in der die ganze Fülle und Tiefe diefer edel⸗ 
ften der Leidenfchaften rein und lauter hervorleuchtet; und 
der tieflinnige Gefang der Nachtigall athmet ein fo Tauteres 
und ergreifendes Gefühl, wie die reinfte Stimme einer fehn- 
ſuchtsvollen menſchlichen Bruſt. Eine Aefthetit, welche ſich 
der Anerkennung des die ganze Natur in allen ihren Er⸗ 
ſcheinungen durchſtrömenden Lebens und der dadurch beding⸗ 
- ten Mitfühlung (ovunassıa) desſelben entſchlagen, oder in 
dem gegebenen Falle die innern und tiefen Analogien alles 
Lebendigen und feiner Lebensäußerungen überfehen, oder nicht 
anerfennen würde, wäre unfähig, die Schönheit als die Of- 
fenbarung der tiefiten Wefenheit, oder als die in der Form 
erfcheinende Wahrheit zu begreifen, und fie vermöchte nicht 
über die’ abgezogenen Ausfprüche eines bloß formellen Den- 
fend in die innerfte und lauterfte Fülle des Lebens einzu: 
bringen, das am Ende fo die Kunft, wie die Natur enthüllen 
fol. Sie wäre unfähig, das geheimnißvolle, in den Reigun- 
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gen und Leidenſchaften Herz und Gemüth offenbarende Wal: 
ten göttlichen Weſens zu erkennen, durch deſſen Auffaffung 
und Empfindung erft die Ratur in allen ihren Erfcheinungen 
begriffen, vurchgeiftert und zu einem Gegenftande geiftiger 
Wiedergeburt durch die Kunft erhoben wird. 

9. Wenn wir dabei die Lehren von den Trieben und 
Leidenfchaften berührt Haben, fo tft nicht die Meinung 
gewefen, diefelben hier zu erjchöpfen, fie aus ihrer innerften 
Natur abzuleiten, fie in ihrer Entfaltung und Erfcheinung 
zu verfolgen, und ihr Verhältnig zum Wahren und Guten 
in das Einzelne zu bezeichnen. Die Unterfuchungen darüber 
gehören andern Wiffenfchaften: ver Phyfiologie, der Pſycho⸗ 
logie und Ethif an; aber daran müfjen wir erinnern, daß 
fie in ihrer Wurzel und Natur mit dem Lauterften und Be- 
ften zufammenhängen, was ung die Weſenheit der Dinge of- 
fenbart, ja eine beftimmte Offenbarungsweife derjelben find. 
Sie werden darum auch der Gottheit beigelegt, wo biefe 
menſchlicher Anſchauung nahe gerüdt wird. Sie hapt und 
liebt, und ihr veinftes Abbild in menfchlicher Geftalt: Ehri- 
flus, weint über den Untergang feines Volkes, ven fein zu- 
kunftſchauender Geift vorausſieht. Er zürnt über die Falſch⸗ 
heit der Pharifäer, und vertreibt im höchften Unwillen vie 
Entweiher des Tempeld mit der Geißel aus den heiligen 
Hallen. 

10. Wie entſchieden wir aber auch auf dieſem Gebiete 
des Lebens und ſeiner Thaͤtigkeit die Idee ſeiner Einheit und 
ſeiner durch alle Bildungen und Erſcheinungen der Natur 
heraufgehenden Analogie und innern Uebereinſtimmung feſt⸗ 
halten; find wir Doch auf der andern Seite genöthigt, Die 
unermeßliche Veberlegenheit alled vefien, was davon in Dem 
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Penfchen zur Bermittlung fommt und fich offenbart, über 
Alles anzuerkennen, was auf dem niederen Gebiete der Ge- 
fhöpfe, felbft auf dem ihm zumächftftehenden der begabteften 
Thiere davon wahrgenommen wird. 

Die Seele ift ſchon in der Pflanze durch Empfindungs- 
fühigfeit angedeutet. Bereits Empedofles nahm in ihre 
gefchlechtliche Erfcheinungen an”), welche neuere Forſcher 
bis in das Einzelne enthüllt haben. Diefes Piychifche ſtei⸗ 
gert fi durch die animalifche Stufenleiter herauf zugleich 
mit dem Organismus, durch den es fich vermittelt und offen- 
bart, immer reicher, tieffinniger und beveutungsvolfer, und 
wird im Menfchen zum Geiſt verflärt. Zu Folge dieſer Ver- 
Härung erhebt fi die Summe ver Naturlaute zur menfch- 
lichen Sprache; das bewußtlofe Wollen zu einem felbftbe- 
wußten Willen; die Thätigfeit zuc Handlung. Aus allen 
aber entiproßt als höchfte Frucht des Denkens und Wollens 
das Selbftbemußtjeygn der Freiheit, welche fi) als unab- 
hängig von dem Zwange des natürlichen Gefehes, aber als 
abhängig von ven höchften Ideen und ihren Gefegen unter- 
worfen erkennt. Allerdings bleibt dem Menfchen das tiefe 
Gefühl, Daß er fich diefer Unterwerfung entheben, fich auch 
gegen die Ideen und ihre Gefege freiftellen kann; aber damit 
hebt ex fich felbft auf, unterwirft fih dem Zwange der na- 
türlichen Gewalten. Er ift der daͤmoniſchen Macht vienftbar 
geworden, oder, wie es die konkrete mittelalterlich - chriftliche 


*) Aristot. eos gumv zu Anfang: (’Eunedoxlei) yEvos iv vous 
‚zexpuuusvov Ldöfaoev eivar. Das Bruchſtück feines Verſes, wie es hier 
angebeutet liegt, wird wohl dv zovmıas yEvos xsxgyuusvor elvas geweſen 
ſeyn, was ſich durch Vorſetzung von gains x zum Herameler ergänzen 
ließe, 
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Anſchauung ausprüdt: „er hat fich mit feinem eignen Blute 
dem Teufel verfchrieben. ” 

11. Auf jenem höheren Gebiete felbftbewußter und ver⸗ 
nünftiger Handlungen erfcheinen auch die Triebe, Neigungen 
und Abneigungen, denen wir in der Sphäre der allgemeinen 
animalifchen Ihätigfeit begegnen, in höherer Potenz: vie 
Liebe erhebt fih vom Sinnlichen, und erfcheint als Liebe 
zu edlen Beftrebungen, zum Guten, zum Wiffen, zur Kunft, 
zur größeren Gemeinſchaft der Stadt, des Baterlandes; zu 
Ruhm und Ehre, in welchen überall als in vermittelter 
Korm, die hoͤchſte und reinfte Liebe der Idee felbft, zu dem 
Wahren, dem Schönen, dem GSittlichguten, und zuleßt zu 
Gott als dem höchften Inbegriff des Guten hervortritt. In 
dieſer Lebensfülle wird fie zur überirdifchen Sonne, welche 
ihre Strahlen beleuchtend und wärmend über die geiftige 
Welt fo energifch und belebend, wie die irvifche über bie 
Schöpfung ausgießt, ihre Entfaltung aus edlen Keimen her: 
vortreibt, entwidelt, und zu dem Snbegriff menfchlicher Tha⸗ 
ten und ihrer Erſolge geftaltet, die als eine höhere Scho- 
pfung freier Thaͤtigkeit bald unter heitern Geftirnen, bald 
unter Kampf und Ungewittern durch: Die Zeiten heran ſich 
im Innern zu mannigfaltiger Schönheit entfaltet. 

12. Allerdings ift auch der, in die Geftaltungen diefer 
Schöpfung eingreifende, freie, und in dem Bewußtſeyn feiner 
Freiheit auf fi) beruhende und ftarfe Menfch noch den Ge- 
walten anheimgegeben, die in und außer ihm fein Wollen 
und Streben bedingen oder hemmen. Diefe Hemmungen felbft 
aber liegen in den Gewalten der Natur und dem befchränf: 
ten Maaße menfchlicher Kräfte; in den Schranfen, welche 
fein Berhältniß zu den Seinigen und den Freunden, zu Ge- 
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meinde und Staat, und der Widerftreit von Pflichten und 
Obliegenheiten ihm ftellt, und in den von ihm unabhängigen 
Berfettungen der Urfachen und Wirfungen menfchlicher und 
natürlicher Dinge; Doch, wie zahlreich und verwidelt aud) 
jene Hemmniffe feyn mögen: in jedem durch fie gezogenen, 
auch noch fo engen Kreije, ift für ihn noch ein Kampfplag 
freier Selbftbeftimmung; und je weiter und umfaffender jener 
Kreis gezogen, je größer die Fülle der Mittel ift, die er ihm 
zur Verfügung flellt, oder zur Einwirfung und Geftaltung 
unterwirft: deſto größer ift feine That, deſto weitergreifend 
in ihrer Wirkung. Zwar bleiben auch der höchften Macht 
und Thatfraft des Menfchen, und der höchften Begünftigung 
des Güde ihre Schranken gezogen, und innerhalb derſelben 
thuͤrmen fich die Hinderniſſe nicht felten zu der Größe des 
Handelnden und Wagenden, zumal da, wie Sophofles fagt: 
„ein großes Geſchick einen nicht geringern Neid zu beftehen 
hat.” Aber nirgends find die Hinderniffe fo groß und maͤch⸗ 
tig, daß der Kampf dagegen nicht gegeben, die Möglichkeit 
des Erfolges ſchon im Voraus ganz abgefchnitten wäre. Sie 
fönnen wohl feine phyfifche Kraft, aber nicht die Macht fei- 
ned Geiftes überwiegen, der, eben weil er göttlichen Ur⸗ 
fprungs, darum auch in feinen Mitteln unendlich iſt. Je 
tiefer aber durch den Kampf er in feinem Innern aufgeregt 
wird, deſto mehr wächft ihm die Durch den Kampf erweckte 
Kraft und Gewalt. Alle edlen Leidenjchaften fteigen über 
ihr gewöhnliches Maaß, erweitern von Innen heraus feine 
Energie, und es entfaltet fich mit der Fülle zugleich Die Lau— 
terfeit feines Wefens, fo daß fie in Entfchlüffe und Thaten 
für die höchften idealen Güter und Befigthümer in uns und 
um ung übergeht, welche in ihren Unternehmungen und Boll- 
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bringungen die göttlich menſchliche Natur in Ihrer erhabenen 
Schönheit gewahren laſſen, und das empfängliche Gemüth 
mit Liebe und Bewundrung erfüllen. 

13. Kann irgend Etwas in folchem Ringen der That 
die Kraft des Menfchen über ſich ſelbſt noch hinausheben, 
fo ift es der Gedanke, das Bewußtfenn feines Verhältniffes 
zu den höhern Mächten, zu feinem Gott oder zu feinen Göts 
tern; das Gefühl feiner Abhängigfeit von ihnen; feine Pflicht, 
fie in ſich und durch fich zu ehren, zu erheben und zu vers 
herrlichen, dadurch aber fein Thun zu einem göttlichen Thum, 
feine Werke zu einer Darftellung des der Gottheit Würdigen 
zu geftalten. Darum trägt Alles, was der Menfch auf dies 
fem Standpunkte geleiftet Hat, einen Höhern und göttlichen 
Eharafter; fein Thun und fein Wirfen, feine That und fein 
Werk offenbart reiner ald alles Andre göttliche Subftanz 
und Ratur. Die Religion, in diefer- Beziehung gefaßt, iſt 
zugleich die Erhebung des Menſchen und die Mutter feiner 
größten Thaten und gotteswürbigften Werke; doch ift bei der 
Unvollftommenheit menfchlicher Vorftelung von göttlichen Dinz 
gen, bei dem oft aus fernftem Altertjume ſtammenden bars 
barifchen Charakter ihrer Meberlieferung und dem Spiele der 
Leidenfchaften, die, im Wahne: für Göttliches zu wirken, nur 
ihrem eigenen Drange genügen, folcher Thätigfeit nicht felten 
viel Schuld und Gräuel beigemifcht. So ifl, um nur deffen 
zu gedenken, ſchon ver reine Geift der Propheten gegen die 
im Zorne, welche, um dem Gotte zu gefallen, ihm ihre Kin⸗ 
der fchlachten, Knaben befonders, und Lucretius, welcher das 
Opfer der Iphigenie fchilvert, ruft entrüftet aus: 

Tantum religio potuit suadere malorum! 
14. Wie aber einem jeven Individuum zu der Energie 
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und Fülle der Kraft auch das Maaß eingepflanzt iſt, durch 
defin Einhaltung der Organismus zu der ihm beftimmten 
Bollendung gelangen und feine Zwede erfüllen kann, fo auch 
dem menfchlichen ©eifte in dem, was man im weiteften 
Sinne fein Gewiffen nennen kann; ein Wiffen, das noch 
vor dem Sichfeinerfelbftbemußtwerden unmittelbar und unbe 
dingt fühlt, und durch das Gefühl weiß, wo die Grenze 
liegt, welche nicht zu überfchreiten ift, und das fich in dem 
Zuftande des Selbſtbewußtſeyns als Mäßigung der Gemüthes 
regung, als Befonnenheit und Sinn für das innerlich und 
aͤußerlich Ziemende ausbildet, allen dieſen Lebenserjcheinun- 
gen der geiftigen Weſenheit fürwährenn als inneres und ſiche⸗ 
res Geſetz und als Stimme zu Grunde liegt, welche fich 
auch im Sturme der Leidenfchaften nicht felten vernehmen 
läßt, und das prüfende Gemüth aus ihrem Wogenfchlage 
zum Hafen führt. 

15. Damit haben wir befchloffen, was über das un⸗ 
ermeßliche Gebiet menfchlicher Thätigkeit zu fagen war, injo- 
fern es darauf anfam, feine Erfeheinungen und Leiftungen 
aus dem Selbftbemußtfeyn und der Freiheit herzuleiten, in 
ihren Beziehungen auf den Inbegriff höherer und ivealer 
Güter, und unter dem Schirme des Gewiſſens, das iſt, als 
Offenbarung lauterer Wefenheit: als reine und hödhfte Schön- 
heit darzuftellen. Ihr Reich fteht dem der Natur, die über- 
irdifche, geiftige oder ideale Schönheit der irdiſchen, finnli- 
hen und realen mehr zur Seite, als entgegen, fo daß bie 
ganze Fülle idealer Schönheit des Gemüthes am Tauterften, 
flarften und ergreifenpften in dem Ausbrude menjchlicher 
Geftalt, menfchlichen Antliges, zumal des Auges, hervorleuch⸗ 
tet. In beiden ift Offenbarung der Wefenheit durch bie 
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Form; daher ift alle irdiſche Schönheit, fo erhaben, fo aus 
dem tiefiten Borne höherer Wefenheit fie gefchöpft ſeyn mag, 
doh nur ein Abglanz von der idealen, aus dem Geifte ge: 
boren, und allein mit dem Geifte zu ergreifen. Dieje ift aber 
jene Schönheit, von welcher PBlato jagt, daß, Fönnte fie mit 
irdifchen Augen gefehen werden, fie die Gemüther der Mens 
fhen mit einem heiligen Wahnfinne erfüllen würbe: es ift 
die Schönheit der Tugend. 


$. 11. 


Don der Berfchiedenheit der Alterirung und den ©e- 
genfäben auf dem Gebiete des Wahren, Schönen und 
Guten. 


1. An die Lehre von den Zuftänden der Schönheit der 
Natur und des Geiftes fchließt fich die von der Alterirung 
oder Verderbniß derfelben durch äußere und innere feindfelige 
Wirfungen, und in Folge davon die Lehre von dem Erfchei- 
nen ihrer Gegenfühe. 

2. Entgegengefegt aber ift dem Wahren das Falfche, 
dem Schönen das Häßliche, dem Guten das Böfe. 

3. In der Natur wird das Wahre alterirt und in fein 
Begentheil verwandelt, wenn die Subſtanz durch das ihr 
Widerſtrebende gleich im Keime zerftört, und das Individuum 
dadurch um die Möglichkeit reiner Entfaltung feines Orga- 
nismus gebracht wird, wie ed bei allen Zeugungen krankhaf⸗ 
ter Individuen auf dem ganzen Gebiete organifcher Schö- 
pfung der Fall ift. 

4. ft auch der Keim lauter und gefund, fo kann doch 
bei feiner Entfaltung die von ihr bedingte Schönheit des In⸗ 
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dividuums durch mangelhafte oder fchlechte Nahrung, durch 
ungünftige Einflüffe der Elemente und Verfäumniffe noch ges 
ftört werden, fo daß es die in ihm ruhenden Eigenheiten 
nicht rein entwideln Tann. Auch wird dann das Indivi⸗ 
duum weniger fchön, unfchön, oder, bei gänzlicher Verdunk⸗ 
lung der ihm beftimmten Form, häßlich. So das Mineral, 
wenn es in feiner Kryftallifirung gehemmt, oder aus ihr ges 
löst, oder zerflüftet oder zerrieben wird. Es verliert in Folge 
davon ganz oder zum Theil feine Wohlgeftalt, und geht in 
zerflüftetes Geftein, in Staub oder in Schlamm über, und 
verfällt dem großen Vorrathe, aus dem die Natur oder die 
Kunft die Stoffe zu ihren Bormen ſchoͤpft. So das Waſſer, 
wenn ed durch Mifchung oder Verfchlammung; wenn es 
durch Verweſung die Reinheit feiner Erſcheinung verliert — 
es wird zur Lade, und als folche zum Stoffe neuer Zeus 
gungen und Geftaltungen. 

3. Doc wird mit der Alterirung die Schoͤnheit nicht 
aufgehoben. Der Baum bewahrt in jedem Alter ſeines Le⸗ 
bens eine ihm eigenthuͤmliche Schoͤnheit, und die Eiche, wenn 
fie ſich nach vielen Jahrhunderten noch in geſchwaͤchten Zwei⸗ 
gen ausbreitet, zeigt, wie der Iateinifche Dichter es nennt, 
eine veneranda senectus, eine Schönheit, der das Ehrwuͤr⸗ 
dige beigemifcht ift. Diefe Schönheit des perennirenden Ges 
wächfes alteriet fich jährlich durch das Fallen der Blätter 
und Die Entlaubung der Aeſte, oder durch Krankheit der 
Rinde und Berfrüpplung der Zweige; durch das Verdor⸗ 
ren und Abfallen einzelner Theile, durch gänzliches Abfterben 
oder gewaltfame Zerftörung Aber fie erzeugen fich theil- 
weife oder ganz bei ber Wiederkehr fchöpferifcher Entwidlung 
der Natur. 
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6. Nicht anders iſt es bei den @eftalten der Thiere, 
und bei der evelften, das Siegel der höchften Ideen tragen- 
den Geftalt des Menfchen. Auch fie behauptet das Wefent- 
liche ihrer Schönheit, und dieſes wird nicht aufgehoben durch 
die Verfchienenheit nach Racen und Völkern, auch nicht durch 
die Verſchiedenheit in den einzelnen Racen, welche durch den 
ganzen Bau und die Befonderheit der Glieder, 3. B. durch 
das Haar, das ſchwarze, braune und blonde, und durch bie 
ihm entfprechende Farbe des Auges: die dunfle, braunlichte 
(caeruleus) und blaue, in einer Weife fich unterfcheiden, daß 
dem dadurch bebingten Typus oder Charakter gemäß alle 
Gliedmaſſen ausgebildet find. Was bei diefer Verſchiedenheit 
ſich als untergeorbnet oder geringer darftellt, if darum nicht 
unfchön oder alterirt, fondern nur fchön in befonverer Weile. 
Es ift ebenfo bei jedem Individuum in den verfchiedenften 
Stufen feines Alters. Die Schönheit des Kindes entfaltet 
fih zunächft in feinen Augen, in feinem Lächeln und ver 
Zierlichfeit feiner Formen; fie entfaltet ſich auf verfchiedene 
Weiſe in der affeftlofen Anmuth des Knaben, in dem eners 
gifchen Gepräge des Jünglings, in der Würde des Mannes, 
und ſchimmert noch in der Ehrmwürbigfeit des Greiſes. Im 
ähnlicher Weife beim weiblichen Gefchlechte, obwohl in vers 
ſchiedenem Charakter, welchen die Römer als venustas (Anz 
muth) der dignitas (Würde) des Mannes entgegenftellten. *) 
Auf jeder Stufe und in jeder Gattung und Art kann fie 
durch Gunſt der Umftände, durch naturgemäße Pflege und 


*) Quum autem pulchritudinis duo genera sint, quorum in 
altero venustas sit, in altero dignitas, venustatem mu- 
liebrem ducere debemus, dignitatem virilem. Cic. de off. I, 
36 $. 130. 
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ſelbſt durch Harmonifche Bildung des Geiftes entwickelt werben, 
den die Form in jeder Weife zurüdftrahlt, und der überall als 
die tieffte Kraft und Wurzel den Bildungen zu Grunde liegt. 

7. Daneben aber alterixt fie fi) auf jeder Altersftufe 
und in mannigfaltiger Weife durch Störung der Entwid; 
fung, Mangel an reiner Luft, an Licht, Sonne, erforberlicher 
Nahrung, Bewegung und Pflege; durch Entbehrungen, Vers 
faumniffe, Schwächungen over Krankheiten; duch das Hers 
vortreten und den Ausdruck fehlechter Gewohnheiten, Neiguns 
gen und Leivenfchaften, welche fich im Organismus abvrüfs 
fen, und nicht nur im Blide und in den von ihnen durch⸗ 
fürchten Zügen, ſondern felbft in Stellung, Haltung und 
Gang, ja in jeder Bewegung dem Kundigen ſich offenbaren. 

8. Gefteigert wird dieſe Alterirung, wo der fehlerhafte 
oder der verfommende Keim des Organismus zur Mißges 
ftaltung umgewandelt wird; doch auch bier kann der Geiſt 
noch mächtig feyn, mildernd und verſchleiernd. Ein Kopf 
des Sofrates wird ungeachtet feines faunifchen Ausdruckes 
doch durch vorfcheinenden Verſtand und höhere Güte erfreuen. 
Ein marmorner Kopf des Aeſopus in der Billa Albani, das 
Werk eines unbekannten griechifchen Meiſters von höchftem 
Verdienſt, obwohl verfelbe duch Korm und Ausdruck auf 
die DVerfrüppelung des Leibes zurüdweist, und ben peinlis 
hen Zug enthüllt, der ven Krüppelhaften oft eigen ift, ent« 
faltet doch eine folche Feinheit und Sinnigfeit des Ausdruk⸗ 
tes, iſt fo durchaus geiftig, daß das Ele des Gemüthes 
fiegreich die gebrechliche Form überftahlt, 

9. Wo aber die übeln Leivenfchaften noch die entftelfte 
Form erfüllen, da ift volle Häßlichfeit, in der oft kaum 
noch ein ſchwacher Strahl göttlichen Lichtes Teuchtet, 


60 


10. Iſt zu Folge dieſer Alterirung auf dem Gebiete 
der organifchen Natur das Wahre zum Falfchen, das Schöne 
zum Häßlichen entftellt, fo teitt in der Durchdringung beider 
ftatt des Guten das Schlechte in dem Maaße ein, in wel- 
chem jene Alterirung überwiegt. | 

11. Gehen wir auf das Gebiet des Geiftes und Ge- 
müthes über, um auch hier die Alterirung und die Erfcheis 
nung der Gegenſaͤtze nachzumeifen, fo ift vor Allem zu er⸗ 
wägen, daß die Vollkommenheit, Schönheit und Tüchtigfeit 
menfchliher Ratur, auch ohne dag noch Entartung in dem 
Individuum hervortritt, Doch durch die Befchränftheit, Eigen- 
. thümlichkeit und den Charakter des Individuums eben fo bez 
dingt und nach Umſtaͤnden befchränft ift, wie das phyſiſche 
Gewaͤchs feines Leibe nach Ländern, Klima, Gejchlechtern 
und Lebensaltern; wodurch die verichievenen Charaktere der 
Voͤlker, der Gefchlechter, der Lebensalter, 3. B. des Knaben, 
des Jünglings, des Mannes und des Greifes, jeder mit ber 
fonderen Schwächen neben den Borzügen bedingt werben. 

Daneben ftellen fich die Verfchievenheiten ver Gemuͤths— 
arten oder Temperamente, fo genannt, weil man fie 
von den beſondern Mifchungen des Stofflichen in dem Or⸗ 
ganismus ableitet, das Sanguinifche, Eholerifche, Phleg- 
matifche, und Die andern fittlichen Verſchiedenheiten, welche 
durch Lebensweife und Gefchäfte, Durch Umgang, Gewöh- 
nung, felbft durch Glaube und Religion hervorgebracht werben. 
Wir gewinnen dadurch eine Meberficht der geifligen genera, 
species und individua des menfchlichen Gefchlechtes nach 
ihren Charakteren, ohne noch in das eigentliche Gebiet der 
Entartung eingetreten zu ſeyn. " 

12. Diefe erfcheint, wenn das Gute und fein Aud- 











61 
© 


drud: das Sittliche und feine Triebe fi in das Gegen: 
theil ihres Weſens umfegen; fofort entfaltet fi) als Gegen- 
ſatz des Sittlichguten neben der Neigung Begierde, Hab- 
fucht, Geiz; neben der Liebe Eiferfucht; neben dem 
Wohlwolen Neid; neben der Befonnenheit und Klugheit 
Lift und Verfchlagenheitz; neben dem Bertraun Miß⸗ 
trauen. 

13. Das Sittlich- Schöne alterirt fich fofort in das 
Sittlich- Häßliche, wenn ftatt des Neinen und Lauteren oder 
der fittlichen Wahrheit fich jenes Unlautere und Unreine oder 
ganz Verderbte in Aeußerungen und Handlungen, als Lüge 
und Betrug, Tüde und Rache offenbart; ebenfo, wo Roh: 
heit, Gefühllofigfeit oder irgend etwas Anderes hervortritt, 
was durch feine Erfcheinung das Gefühl des Sittlich- Schö- 
nen und Geziemenden verlegt. 

14. Das Gute ſchlägt Dadurch in fein Gegentheil um, 
oder das Boͤſe kommt ftatt defien in dem Maaße zum Vor⸗— 
fchein, al8 ein durch jene Neigungen, Begierden und Leidens 
haften und ihre Aeußerungen in Wort und That verun- 
ftaltetee Charakter des Individuums fich offenbart, und Ihre 
Entartung den Menfchen fo durchorungen hat, daß in ihm 
die urfprüngliche Idee fich verbunfelt, und er der Herrichaft 
dämonifcher Gewalten hingegeben ift, ſich als einen Ausdruck 
derfelben darftellt. 

15. Auch hier ift eine große und mannigfaltige Stus 
fenleiter des Beffern und Schlechtern anzuerkennen, und da: 
mit eine Verſchiedenheit der Beurtheilung fittlicher Zuftände 
und Eigenthümlichfeiten. Die Jugend, felbft geiftig gefunder 
und frifher, als häufig das Alter, aber noch ohne Erfah. 
zung, hält die Menfchen gemeiniglich für beffer, als fie find; 
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während das fpätere Alter nicht felten fie für fchlechter hält. 
Oft fchlägt diefe Meinung in Verachtung der Menfchen um, 
und ſchon ein alter Welfer fprach aus: „os Astor dy- 
Yowrros xaxok“, die meiften Menfchen find fchlecht. 

16. Andere erklären fogar die Menfchen überhaupt 
für fchlecht; eine feltfame Nebertreibung, da Jemand, ver 
ſolche Anficht Außert, nicht glauben wird, daß zufällig er bef- 
fer als Andere ſey. Die Menfchenverachtung fchließt noth- 
wendig Selbftverachtung ein, wenn fie nicht in zufälliger 
Stimmung, fondern in erwogenem Urtheile beruft. Im Gan- 
zen gilt die Anficht, der ſchon Plato in Protagoras Huldigt, 
daß die meiften Menjchen ſich in der Mitte zwifchen dem 
Rein» Guten und Rein» Schlechten Halten, und hier verfchie- 
dene Stufen einnehmen; der vollfommen Gute und vollfom- 
men Schlechte jedoch ſchwer, vielleicht gar nicht zu finden fey. 
Sind aber das Schlechte und Häßliche fo ineinander ge- 
drungen, nach Subftanz und Form ineinander übergegangen, 
dag alles Andre neben ihnen im Charakter ausgeſchloſſen 
oder aufgezehrt fcheint, fo wird die volle Häßlichkeit oder bie 
volle fittlihe Schlechtigfeit oder Bosheit und Verruchtheit 
eintreten. 


$, 12, 


Der Gegenftand, oder das Reich der Kunft, und der 
Inbegriff des Durch fie Darftellbaren. 


1. Indem wir die Erfcheinung der Schönheit auf dem 
Gebiete der unorganifchen und organifhen Natur von dem 
einfachen Moofe bis zur Schönheit des Menfchen; hierauf 
die Schönheit im Gemüthe, und als das Gegenbild von jener 
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die hoͤchſte Schönheit im göttlichen Weſen gezeigt; ſodann bie 
Zuftände, in welchen fie ſich offenbart und mannigfach ges 
ftaltet, die Zuftände der Ruhe und des Schweigens, der Be: 
wegung und der Thätigfeit, und zulegt der Handlung und 
des Kampfes und deren Quellen, die innern Regungen, 
Neigungen und Abneigungen, die Leidenfchaften und über 
fie hinaus das Bewußtſeyn des Höheren und der Ideen, 
und das Trachten nach ihnen und ihrer Realifirung erwo⸗ 
gen; dann die Alterirung der Schönheit durch innere und 
äußere, ihr feindliche Kräfte, und die Erſcheinung der Gegen⸗ 
fäße: des Falſchen, des Häßlichen und des Schlechten nach⸗ 
gewiefen, Haben wir zugleich ihrer vollen und ganzen Aus- 
dehnung, gleichfam vorbildlich die Welt der Kunft gezeigt, 
und den Blick in ihr Weich geöffnet; denn jene Welt der 
Erfcheinung und des Geiftes ift der Stoff und Vorwurf, 
welcher der Kunft für ihre Bildungen zu bewältigen und zu 
beherrfchen gegeben ift, da ihr obliegt: das Schöne als bie 
Erſcheinung des Wahren, und in der Durchdringung beider 
das Gute zu bilden, wie es fich auf dem unermeßlichen Ge⸗ 
biete der finnlichen und geiftigen Natur in Geftaltungsfülle 
offenbart. Ä 

2. Darftellung der Natur in ihrer unendlichen Schön- 
heit und Fülle, des menfchlichen Gemüthes, feiner Regungen, 
Gefühle, Gefinnungen, Handlungen; und des göttlichen Wal- 
tens, fo weit ed menfchlicher Kraft zu erreichen gegeben ift, 
find demnach Borwurf und Stoff der Kunſt. Vorzüglich) 
xeich und ausgebreitet aber ift dabei das Gebiet menfchlicher 
Beitrebungen und Handlungen, in dem es das Höchfte und 
Größte umfaßt, dem der Menſch nachgetrachtet; was er ge⸗ 
than und gelitten, oder was er nach der frei fchaffenden 
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Kraft in ſeinem Innern mit Liebe geſtaltet hat; das ganze 
Schauſpiel der über alle Länder, Voͤlker und Zeiten ausge⸗ 
breiteten menfchlichen Beftrebungen, Begebenheiten und Leis 
ſtungen liegt der Kunft hier aufgethan. 

3. Darüber erhebt ſich das ideale Gebiet des Ueber⸗ 
irdifchen, wie e8 die Völfer durch finnbilvliche Darftellungen 
des Göttlichen geſchmückt und mit übermenfchlichem Weſen 
erfüllt haben: feines Himmels. Weil in den Oeftaltungen 
feines Olympus, möge er mit finnlich = ftarfen oder mit finn- 
lich⸗aͤtheriſchen Weſen erfüllt jeyn, der menfchliche Geift das 
Höchfte, zu dem er ſich auffchwingen kann, die vollfommen- 
ſten Bilder der Weisheit, Macht und Güte gefchaffen, ober 
in ihrer Unabhängigkeit von ihm anerfannt hat: fo ift für die 
Kunft, die redende fo gut wie die bildende, die Nothwendig⸗ 
feit und zugleich die Möglichkeit ungewöhnlicher Erhebung 
und größerer Leiftung gegeben, fobald fie fich felber das Ge- 
bot ftellt, jene höheren Wefen der Wahrnehmbarfeit möglichft 
nahe zu bringen. 

4. Obwohl aber der Künftler an die Ueberlieferung in 
göttlichen und menjchlichen Dingen gebunden ift, ift ihm doch 
auch, da feine Nachahmung ein neues oder freies Schaffen 
feyn muß, die Möglichkeit gegeben, mit feinem Stoffe frei zu 
verfahren. Zwar foll er als Dichter Die Sage, wie die Ge- 
dichte, in Ehren Halten. Der größte Dichter des Alter: 
thums diente wegen der feinen Meldungen beigelegten Ber: 
läffigkeit den Staaten bei ihren Streitigfeiten über Gebiet, 
fpäter mehr als einmal zur Autorität. Ebenfo gründet Strabo 
feine Befchreibung von Ländern und Oertern überall auf die 
Nachrichten des Homerifhen Gefanges, ſoweit diefe reichen, 
und fo hat auch der größte Dichter der neuern Zeit, Shak—⸗ 
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fpeare, feinen hiſtoriſchen Charakteren ihre volle Wahrheit 
und Bedeutſamkeet gelafien. Es ift ein fehr zweideutiges 
Verfahren, wenn fie den Hiftorifch feſtſtehenden Charakteren 
Gebilde ihrer Phantaſte mit gleichem Namen unterftellen, wie 
z. B. Schiller thut, wo er den edlen und glaubensfeften Tal- 
bot als einen Freigeift in Verzweiflung und unter Verwuͤn⸗ 
fhungen alles höheren Beftrebens enden ließ. 

Aber im Ganzen geftaltet der Künftler ven ihm geges 
benen Stoff, mit Benugung des Gegebenen oder Ueberliefer⸗ 
ten, wie er fich in feinem Geiſte unter dem höheren Lichte 
desfelben darftellt. Seine Kraft der Bildung ift eine frei 
waltende, und er fann darum fich den Stoff auch ganz un- 
abhängig von dem Gegebenen, und da, wo diefes fehlt, felbft 
bilden, ſey es, daß er Menfchen oder höhere Weſen in Be- 
wegung und Handlung fegt, dieſe aber im realen Grunde 
wurzeln läßt; oder phantaftifch, und von den Fonfreten Ge⸗ 
fegen des Geſchehenden frei geftaltet, wie es in der Götter: 
fage, in der politifchen Komödie des Ariftophanes, oder im 
Mährchen, von Shakſpeare im Sommernacdhtötraum, oder von 
den Malern in der Arabesfe gefchieht. Doch bleibt er überall 
den Gefegen unterworfen, nach denen das Wahre ald Schö- 
nes in Form und Erſcheinung eintritt, nur daß er dabei bie 
Bedingungen des Raumes und der Zeit als für das We- 
ſenhafte im gegebenen Falle zufällig überfchreitet, oder die 
Bildung ded Organifchen von den befondern Formen befreit, 
Die e8 in den Individuen annimmt. 

5. Daneben aber erhebt fich die Frage, ob und in wie 
fen die Kunft, deren Wefen in der Darftellung des Schoͤ— 
nen ruht, fich herbeilaſſen fol, oder fich beftimmt fühlen 
kann, das Schöne auch in feiner Alterirung und die Ge⸗ 

5 
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genfäge desſelben barzuftellen. Hieruͤber ift Folgendes zu 
bemerken: | | 

6, Sind die Gegenfäge nur theilweife, einzelne Mängel, 
Schwächen, Fehler, jo ift in ifmen, als in Befchränfung des 
Schönen, zugleich ein Theil der Unterfcheidung oder des Cha: 
rafteriftifchen gegeben, wodurch das Individuum als folches er- 
fannt wird; fie tragenbei, die Eigenthümlichkeit zu beftimmen, in 
der durch dasfelbe das Schöne, Edle, Große im Individuum 
erfcheint, erfannt und dargeftellt wird: und die Bedingungen 
und Beichränfungen dienen eben, die Bejonderheit feiner Er- 
fheinungen zu bezeichnen. Es kann fogar durch höhere Rück⸗ 
fichten geboten feyn, daß 3. 2. der dem Dichter gegebene 
Stoff nicht ein durchaus reiner und von der Alterirung un- 
berührter fey. 

So begehrt Ariftoteles, daß der Charakter der in den 
Tragoͤdien kämpfend oder untergehend dargeftellten Perſonen 
nicht ohne irgend eine Schwäche, nicht ohne etwas Fehler: 
haftes ſey, weil dem Leiden des ganz Schuldloſen und Reis 
nen etwas Gefühlverlegenvdes einwohnt (od yag yossgur, 
ovdE Bissıyvöv voiro, daAda usaoov &orıw. Aristot. Poet. 
x. 13.). — So hat Aefchylus den Prometheus, der, ob: 
gleich Wohlthäter der Menjchen, und gerade weil er ein fol- 
cher war, von Zeus an den Zelfen gebracht wird, den Tita- 
nen mit einem unbänbigen Troge ausgerüftet, durch den er 
den Kroniden herauszufordern fcheint. Aus demfelben Grunde 
wird Agamemnon, welcher, als Eroberer von Troja heim- 
fehrend, an feinem Heerde von der treulofen Gattin ermor- 
det wird, nach feinem eignen Ausfpruche bei Homer „wie 
ein Stier an der Krippe‘, als leichtfinnig dadurch bezeichnet, 
daß er der. Klytaͤmneſtra in Kaſſandra die Nebenbuhlerin in 











— — — — 


das Haus führt; und der Untergang des Ajar wird von 
Sophofles durch den Troß begründet, den er gegen die Göts 
ter, und namentlich gegen die Pallas Athene gezeigt hat. 
Selbft Antigone bei Sophofles, fo lauter in Ihrem Innern 
und erhaben, ift nicht ohne Schroffheit und herbes Weſen, 
weiches fie gegen Kreon und noch mehr gegen ihre Schwe- 
fter offenbart. 

7. Ferner kann das Schlechte, Tann Lift und Trug, 
Nahe und Groll zur Darftellung durch den Dichter Toms 
men, infofern durch das Einwirfen dieſes Stoffes das Schöne, 
Edle und Große zur Bewegung gebracht und getrieben wird, 
fih im Kampf zu enthüllen und zu verherrlichen. Die Er 
fheinung der Gegenfäge wird hier Gegenftand der Behand- 
lung der Kunft dadurch, daß nur im Kampfe mit demfelben 
das Edle ſich in befonderer Weife verherrlichen kann. 

8. Doc ift in diefer Beziehung des Schlechten Maaß 
zu balten, welches bei den Alten hauptfächlich Euripives 
überfchritten hat, der nicht felten ein Uebermaaß fchlechter 
Geſinnungen über feine Berfonen und Stüde ausbreite. — 
So bemerkt fchon der alte Exflärer zum Orefles: das Stid 
gehöre zu denjenigen, die auf der Bühne Beifall finden; fey 
aber in den Charakteren fehr ſchlecht; denn außer dem 
Pylades feyen alle Nichts werth. *) 

9. Endlich kann das Häßliche oder Schlechte an ſich 
Gegenftand einer äfthetifchen Darftellung in ver zeichnenden, 
wie in der redenden Kumft werben, infofern es durch die 
Kraft des Gegenfages gegen dad Schöne zugleich als das 


*) TO doaun zwv ini oxnvns eidoxsuourwy‘ yYıipıcıov de Tois 
£9eon nAjv yap Hvkadovs nävıs gadlos zoav (vielleiht yayıcary). 
5 * 
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Lächerliche erfcheint, und als ſolches aufgehoben und ver- 
nichtet wird. Die Darftelung ift fofort im Dienfte des Scho- 
nen, das Durch fie in der Darftellung des Häßlichen Durch 
die Kraft des Gegenfages und durch Aufhebung desjelben 
erfannt wird, wie 3. B. in der Muſik der Satz durch die 
Diffonanz und ihre Auflöfung zu einer reicheren Harmonie 
gelangt. Dazu nimmt fie an dem Schönen auch infofern 
Theil, als die Fülle eines höheren Genius fich über das 
Gebilde felbft auf dieſem Gebiete ausbreitet. So behandelt 
Homer den Therfites; er iſt auch Häßlich von Gemüth, vol 
Neid gegen die Könige, voller Prahlerei und Feigheit. Die- 
fer fein Charakter wird in der Rebe, Die Homer ihn vortras 
gen laͤßt, auf höchſt ergößliche Art dadurch auf Die Spike 
getrieben, daß, nachdem dieſer Unhold im Laufe feiner. Echmä- 
hungen die Achäer als Feiglinge, Achäerinnen, nicht 
mehr Achäer, gefchilvert, das Ende diefer Tirade in eine 
Ermahnung zur Flucht ausgeht.) Auch ift ver Eindruck 
feiner DVerwerflichfeit fo allgemein, daß, al8 er unter den 
Streichen des Odyſſeus fich kruͤmmt, Alle über ihn in herz- 
liches Gelächter ausbrechen. 

10. Das ift auch das Gebiet der alten Komödie des 
Artftophanes. Sie ftellt das Gebrechliche als das Lächerliche 


*) WB nenovss, dx’ Üldyye, Ayasidıs, oöx Er’ Ayai, — 
Olxade reg avy vıvoi venusde — — 1. PB. 

Der König, verftellt zur Flucht rathend, hatte die Sache mit dem rech⸗ 
ten Worte bezeichnet: yeoymper air uno yilmv 85 narplda yalay — 
um burd das Gehäffige der Verftelung von der Sache abzuhalten, und 
dad Bol zum Bleiben und zum Kampfe zu beſtimmen. Therfites 
will die Sache, die Flucht vor Arbeit und Gefahr, verhüllt fie aber 
burh das milbernde Wort: oixade , . . veusde. Scholion: xei 
70 gebywusv dia Tod vewusde Ädoato. 
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hervor, um es als foldhes aufzuheben und zu vernichten, 
und dadurch der alten Art und Sitte und der mannhaften 
Gefinnung der Kämpfer bei Marathon Raum zu verfchaffen. 

11. Ebenfo kann die Schlechtigfeit durch Eigenfchaften, 
die Wohlgefallen erregen, mit dem Schönen verkehren. Auf 
biefem Grunde ruht die Darftellung des Fallſtaff bei Shak⸗ 
fpeare. Der Dichter fehildert ihn als einen Ausbund von 
Seigheit, Lüge, Betrug und Gefräßigfeit, zugleich als feifte 
Mißgeſtalt; aber er flattet ihn mit einem unzerflörbaren Hu⸗ 
mor und einer nie verfiegenden Quelle des Witzes aus. 
Fallſtaff felbft fagt von fih: er fen nicht nur ſelbſt wigig, 
fondern mache, daß auch Andre an ihm wißig werden. Dazu 
zeigt er viel Selbftfenntniß, Klugheit und richtige Beurthei- 
lung Anderer, fo daß dadurch zufammen das Schlechte feis 
ned Weſens feltfam verhüllt, und feine Darftellung, getra- 
gen von dem tiefen und reichen Geifte des Dichters, von 
großer äfthetifcher Wirfung wird. 

12. Es gilt auch auf diefem Gebiete, daß die Kunft, 
infofern fie die Anmuth zur Seite hat, Alles, auch das Wis 
derwärtige, mit ihrem Schleier verhüllen, und e8 durch ihre 
Mittel in den reinen Aether des Wohlgefälligen erheben Tann, 
ohne darum das Schlechte felbft zum Gegenflande der Bil⸗ 
figung zu machen. So ergießt fich der erheiternde und ver⸗ 
flärende Geift des Fomijchen Dichters über alle baroden und 
verkehrten Geftalten, die er bildet, und Ariſtophanes nament> 
fich breitet noch außerdem über feine Gebilde bie poetifche 
Anmuth und die Fülle lyriſcher Dichtung gleich einem reinen 
Aether aus, in welchem vie verwunberlichen Gebilde fei- 
ner Perfönlichkeiten fich in voller Klarheit und Ergöplichkeit 
bewegen. 
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13. Endlich kann die edle Gefinnung fih das unbe 
dingt Häßliche und Schlechte zum Gegenftande des unmittel- 
baren Kampfes machen; es ift dann das Ringen des Edlen 
und Sittlich- Schönen mit dem Schlechten zum Behuf feiner 
Vernichtung nicht mehr, wie vorher, durch Beiziehung des 
Lächerlichen, wiewohl auch dieſes nicht ausgefchloffen ift, fons 
dern unmittelbar, indem die Kunft dem Schlechten ohne Weis 
teres zu Leibe geht. Auf diefem Gebiete bewegt fich die ſpä—⸗ 
tere ernfte Satire der Nömer, 3. B. des Juvenal, der bie 
Fäulniß des römischen Weſens und Lebens aufvedt und dag 
Ruchlofe durch die drajtifche Kraft feiner Darftellung und die 
Schläge feines Unmuthes zu vernichten trachtet. Es iſt alfo 
weniger die Darftelung des Schlechten, ald vielmehr ver 
Kampf des Edlen gegen das Schlechte, der hier von dem 
Dichter in eigner Perfon übernommen wird, und darum als 
Afthetifch berechtigt erfannt werden muß. Nur das umberingt 
Falſche, Häßliche und Schlechte, infofern es ohne jene Beimis 
[hung des Guten und ohne folche Beziehung auf dasſelbe als 
ein an fih der Anfchauung würdiger Gegenftand behanbelt 
würde, läge außer den Grenzen des Darftellbaren. Ein Bes 
ftreben, durch feine Darftellung die Begierde, Unfitte, die Leis 
denfchaften unter der Form des Angenehmen zu erregen, 
wäre verwerflih; ein Wohlgefallen daran wäre rein daͤm⸗— 
niſch, und mit dem Teufel kann die Kunft nur unter gewifs 
fen Bedingungen verkehren. 

Uebrigens verfteht es fich von felbft, daß, obgleich dieſe 
Betrachtung hauptfächlich durch Beifpiele aus der Poeſie ers 
läutert wurde, fie ſich auf das ganze Gehiet der Kunft ers 
ſtreckt, und auf die Beftrebungen der Mimik, Sfulptur und 
Malerei gleiche Anwendung findet. Eine jede Kunft, infofern 
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fie die Alterirungen und Gegenſaͤtze des Schönen in ihre 
Darftellung aufnehmen kann, fteht unter demſelben Gefebe, 
welches die Bedingungen und Befchränfungen vorfchreibt, uns 
ter denen ſolches allein gefchehen Fann. 


$. 13, 
Bon dem Prinzipe der Kunfl 


1. Rachdem wir gezeigt, was die Kunft darſtellen ſoll, 
haben wir näher zu entwideln, in welcher Weife ober nach 
welchem Prinzipe ihre Darftelung des Schönen gefchehen 
ſoll. 

2. Es iſt eine alte Lehre, deren wir oben gedachten, 
daß ihre Darſtellung eine Nachahmung ſey: usunoass, ihr 
Werk uiunge, der Künftler ſelbſt ein aruoc, fo daß er gleich 
fam eine Perfon, eine Masfe anzieht (induit personam), 
hinter der fein eigenes Weſen fich verbirgt. Indeß ſchon im 
Altertfume war dieſe Lehre dem Mißverftännniß ausgeſetzt. 
Zu Folge deffen betrachtete man die Nachahmung ald etwas 
Aeußered, ald ein simulare und dissimulare; als einen 
Alt, bei welchem, als einer Art Eopie, das Innere nicht 
weiter, wenigſtens nicht wefentlich verkehrt. 

3. So wäre der Maler NRachahmer ver Natur, wie 
ed jener Bauer verftand, der auf dem Felde einen Maler 
eine Baumgruppe zeichnen fah, und einem andern Bauer, 
der ihm näher fand, zurief, nachzufehen, was der Mann 
thue? Diefer trat dem Maler nahe, fah ihm über Die 
Schulter und rief darauf dem Nachbar zu: er fehreibe bie 
Bäume ab! 
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‚ Sm ähnlicher Weiſe wäre der Dichter ein Nachahmer 
der Gefühle, der Gedanken, der Gefinnungen eines Andern, 
wenn er fie als etwas ihm Gegebenes, nicht aus ihm felbft 
Herausgetretenes wiedergäbe oder kopirte. Der Mine ſelbſt, 
der von dem Nachahmen ven Namen hat, wäre darum der 
treufte Ausdruck der Kunft, und bliebe bei dieſer Anficht, 
doch ohne innern Verkehr mit dem Wefen der Perfon, deren 
Art er annehmen follte. 

4. Diefe ganze Anficht reicht alfo nicht über das Wie⸗ 
derholen ſichtbarer Gegenſtaͤnde oder gegebener Gedanken und 


Gefühle; nicht über ven Begriff des Abkonterfeiens und der 


dadurch bedingten Fertigkeit hinaus, die aber darum noch Feine 
Kunft ift, und als Fertigkeit nicht ohne Weiteres mit ihr verkehrt. 

5. Daneben wurzelt ſchon in Plato eine andere Vor⸗ 
ftelung, nach welcher das Nachahmen mehr in das Innere 
gewendet und als ein Wiedererzeugen, als ein zeuvgv 
und dvaysvunois, als ein Schaffen, Gebaͤren und Wieder⸗ 
ſchaffen bezeichnet wird. 

6. Die erſte Schaffung iſt dann die göttliche, aus der 
Fülle der Wahrheit und Wefenheit hervorgegangen; die Schafs 
fung des Dichters eine Wiederholung derſelben in menſch⸗ 
licher MWeife. Auch er fagt als Bilpner oder ald Dichter: 
„Laßt uns Menfchen fchaffen, ein Bild, das uns gleich fey.“ 

7. Sofort wird feine Thätigfeit ein Schaffen aus dem 
Geifte, eine Mittheilung des Geiftes an das Werf, und in 
Folge davon eine Belebung desſelben, wie ed von Gott 
heißt Gen. 2, 7: „Und Gott der Herr machte den Mens 
ſchen aus einem Erdenkloß, und er blies ihm einen lebendi⸗ 
gen Athem in feine Nafe, und alfo wurde der Menfch eine 
lebendige Seele.” 
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8. Das Zeichen dieſes Schaffens ift, wie in der gan- 
zen Schöpfung, fo auch hier das Leben; und das Werk wird 
zum Kunftwerfe durch die lebendige Eeele, welche ver Mei: 
fter ihm einhaucht. 

9. Nach dieſer Anficht, welche ſich bald als eine tie 
fere anfündigt, und der Kunft als Prinzip das eigentliche 
Schaffen, 70 yerv&v, ıö nmossiv, anweist, ihr Werk aber als 
einen uiuog im höheren Sinne, als ein Gegenbild des götts 
lichen Werkes zeigt, ſetzt Gott als den höchften und größten 
Künftler voraus, infofern er Weltfchöpfer iſt; und Plato hat 
ihn darum als folchen den dymsoverog oder den Künftler 
genannt. Wie die Welt mit dem Geifte Gottes, fo fol die 
Welt des Künftlers mit der Yülle feines Geiſtes ausgeftattet 
und von ihr durchathmet feyn. 

10. Wir finden diefe Weije der Betrachtung, welche 
die Kunft mit dem reinen und geiftigen Schaffen in Ber: 
bindung bringt, und ihr Wefen in der Mittheilung eines hoͤ⸗ 
bern, geiftig Lebenvigen fegt, bei allen urfprünglicden Böls 
fern klar und deutlich ausgeſprochen. So wird in dem 2ten 
Buche Mofis 31, 1 beim Baue der Stiftshütte und ber 
Bundeslade, welche mit Cherubim, Kleidern und Geräthen, 
mit Arbeiten in Holz und edlen Metallen jollte geſchmuͤckt 
werden, in Bezug darauf Jehovah alfo redend eingeführt: 
„Siehe! ich habe mit Namen berufen Bezaleel, und habe ihn 
erfüllet mit dem Geifte Gottes, mit Weisheit und Ber: 
ftand und Erfenntniß und mit allerlei Werk, kuͤnſtlich zu are 
beiten in Gold, Silber und Erz, kuͤnſtlich Stein zu fehnels 
den und einzufegen und Fünftlich zu aimmern, und in Holz 
zu machen allerlei Werk.” 

Aehnlich im fechsten Vers, wo noch der Name des 
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Ahaliab beigezogen wird: „Ich habe allerlei Weisheit in ihr 
Herz gegeben, daß ſie machen ſollen Alles, was ich geboten 
habe.“ 

11. In ähnlicher Weiſe find die Propheten und bie 
Urheber der Palmen mit göttlichem Geifte erfüllt, und was 
fie verfünden, ift Gottes Wort. 

412. Derfelben Anficht huldigen die Griechen, infofern 
fie Götter als Vorfteher und Verleiher der Künfte darftellen: 
Apollo und die Mufen, Prometheus und Hephäftos oder 
Pallas Athene, und die Gabe der Kunft von ihnen ableiten. 
Pindarus dichtete nach Ariftives (orat. T. IL. S. 105): daß 
Zeus bei feiner Vermählung die Götter frug, ob fie noch 
einer Sache bedürften; diefe aber gebeten haben: er folle if. 
nen noch göttliche Wefen fchaffen, dieſe großen Werke und 
feine ganze Schöpfung mit Reden und Gefang zu fehmüden; 
„da habe er Apollo gezeugt und die Mufen”. Den 
Goͤttern felbft alfo war es nicht Hinreichend, daß fie, den 
Zeus bei gaftlichem Gelage umgebend und die Pracht feiner 
Werke vor Augen habend, ihrer Seligfeit und dieſes Genuf- 
fes fich erfreuten; und fie begehrten andere Götter, die alles 
Diefes in ihrem Geiſte zufammenfafien und ihnen zur Bes 
ſchauung darftellen, dadurch aber zum vollen Gefühl und 
Bewußtfeyn bringen fünnten ; eine Anfchauungsweife, in wels 
cher die Göttlichfeit und zugleich die beſondre Natur aller 
Kunft ebenfo erhaben als klar ausgefprochen if. Sofort 
werden die Dichter, nicht nur die Sänger der Orafel, nicht 
nur die Pythia, fondern auch die Sänger menfchlicher Tha⸗ 
ten als folche gefchilvert, welche die Mufe lehrt; und Demo: 
dokos in der Odyſſee, aufgeforvert, die Eroberung Trojas 
zu ſchildern, wird von dem Gotte erfüllt und erhebt fich, 
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den Geſang zu enthüllen: ögundels Heod Foysro, yalvs 
d’cadıv. Od. ©. 499. Die Werke der Künftler werden 
deshalb göttlichen Wefens voll, lebendig und befeelt genannt 
— est Deus in nobis. — 

13. So achtete man die Werfe des Dädalus, lin defe 
fen Namen fi} die ältefte Plaftif der Griechen vereiniget, 
befeelt (Euyuga), und Pindar bezeichnet die Bilfäufen ver _ 
alten Künftler von Rhodus als gleich den lebendigen und 
Wandelnden: soya din Lmorav donovreon S’öuose xEiev- 
30 YEvov, Olymp 7, 21. 

Diefes MWefenhafte der hellenifchen Kunft wird auch von 
dem Dichter des am melften praftifchen Volkes im Alters 
thume, von Virgilius (Aeneis 6, 848), anerfannt, wo er 
griechifche und römifche Art einander entgegenftellt: . 

„Excudent alii spirantia mollius aere, 

Credo equidem, vivo ducent de marmore vultus, 
Orabunt causas melius, coelique meatus 

Describent radio et surgentia sidera dicent — 

Tu regere imperio populos, Romane, memento! 


Hae tibi erunt artes : pacisque imponere morem 
Parcere subjectis et debellare superbos.“ 


14. Daraus ift Kar, wodurch ein Werk zu einem 
Kunftwerfe, zu einem foldjen wird, das das Wahre in der 
Form als das Schöne, und in ihrer Durchdringung als das 
Gute offenbart: es gefchieht Durch Die Seele, den Geift, der 
Ihm von dem Künftler eingehaucht wird, der in Folge dar 
von in ihm waltet und zu athmen fcheint. Wo dieſes, wo 
der Geift fehlt, ift das Wort Falt, trocken vder tobt. Das 
Leben ift das allgemeine Zeichen des Schaffens, wie in der 
Natur, fo in der Kunfl. 

15. Der mufifalifche Künftler faın Ton an Ton, Mes 
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lodie an Melodie reihen; weiß er nicht in ihre Verbindung 
den Zauber ded Gefühle und damit des Lebens zu legen, 
fo bringt er Fein Tonkunſtwerk zu Stande, fo wenig wie 
derjenige, welcher den Tonſatz des Andern beim Vortrage 
nicht mit neuem, mit feinem eigenen Geifte, Gefühl und Le⸗ 
ben zu durchdringen weiß. Das iſt, was der deutſche Dich⸗ 
ter von Arion fagt: daß die Zither in feiner Hand gelebt 
Hate. 

16. Dasfelbe gilt von dem Dichter. Sein Werk kann 
in Bezug auf Stoff und Form tadellos ſeyn; es ift doch 
nur ein Fünftliches Werk, wenn e8 nicht von jener Wärme 
des Lebens durchdrungen wird, welche das Zeichen des Geis 
ſtes ift, den der Künftler Ihm eingehaucht hat. 

17. Nicht anders verhält es fich mit der Darftellung 
des Mimen, des Pantomimen. Es muß fein eigenes Ge⸗ 
fühl in die Bewegungen und den Ausdruck feiner Mienen 
einftrömen, wenn fein Spiel lebendig werben, wenn es er- 
greifen und erfchüttern fol. 

18. Die Architeftue kann Maflen auf Maffen fügen, 
fie gehörig oronen und verbinden — ihr Werk bleibt Talt, 
erhebt fich nicht tiber Nichtfcheit, Zirkel und Winkelmaaß, 
wenn nicht den Urheber eine beftimmte Idee erfüllt und er- 
hoben, und er mit derfelben und in ihr die Maſſen mit ſei⸗ 
nem Geifte durchdrungen hat, fo daß fie leben, daß aus ih- 
nen der Geift fpricht, wie aus dem hellenifchen Tempel, oder 
einem chriftlichen Dome deutfcher Bauart. 

19. Vollkommen in gleicher Weiſe werden Statuen, 
Gemälde kalt feyn und gleichgültig Taflen,. nur als Werke 
der Technif, nicht als Kunftwerfe gelten fönnen, wenn ihre 
Formen nicht von jenem Innern Leben des Geiftes durch⸗ 
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deungen find, was allein vom Geiſte fommen Tann. Das⸗ 
jenige Werk aber fteht am höchften, in welchem dieſes Leben 
fich in der vollendetiten Form offenbart. Ein Antlitz, durch 
Heliographie wiederholt, behält, ungeachtet aller mifcoffopis 
ſchen Genauigkeit und Treue den Charakter des Todten und 
des Reblofen; es fehlt ihm ver frifche Hauch menfchlichen 
Lebens, von dem es durchdrungen feyn muß, um zu erregen 
und Theilnahme zu erweden. 

Ein Werk der Malerei oder der Porfie kann in den 
Formen fogar unvollfommen, und gleichwohl ein Kunſt⸗ 
werf von hohem Range feyn, wie die Bilder des Ara An⸗ 
gelico da Fiefole, befonvders die fchlichten Freskobilder, mit 
welchen er in San Marco zu Florenz die fehmudlofen und 
verbräunten Mauern des Corridors und der Zellen geſchmuͤckt 
hat. Ungeachtet ihrer Meangelhaftigfeit in der Form dringt 
doch aus ihnen die ganze Innigfeit feines religiöfen Gefühs 
les und fein gottergebener Geift hervor. Dagegen werden 
Werke afademifcher Gewandtheit und vollfommener Technik 
falt Taffen, wenn fte ofne jenes innere Leben ausgeführt 
find; fie find mehr afademifche Studien, ald wahre lebens- 
volle Bilder. 

20. Mit Diefer Anficht über das Prinzip der Kunft 
werden wir im Stande feyn, diejenigen, nach welchen andere 
Prinzipe derfelben aufgeftellt werden, gehörig zu beurtheilen 
und in ihrem Verhaͤltniſſe zu-dem unfrigen zu erfennen. 

21. „Der Künftler,” fagt man, „fol die Natur nach⸗ 
ahmen; “ vorzüglich Rumohr in feinen italienifchen Forſchun⸗ 
gen hat unter den Neueften auf ftrenge und tiefe Nachah⸗ 
mung der Natur gedrungen. 

Allerdings fol er das, infofern in der Natur, fowohl, 
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in der fichtbaren, als in der des Geiſtes, das Wahre als 
die Quelle des Lebens fließt und ſich zum Echönen geftaltet. 
Er fol fih in die Natur verfenfen, ihr Leben fühlen, es in 
ſich aufnehmen, und wie er es in fich findet, fo aus ſich 
feloft wiebergeftalten. Diefe Forderung bezeichnet genauer die 
Eine Seite feines Schaffens, mit der er in der Natur wur: 
zelt und aus ihr herauswächft. 

22. „Der Künftler fol das Ideal bilden,” fagen Anz 
dere (d. i.: er fol fein Werk von den Beichränfungen frei 
halten, unter denen nad dem Vorhergehenden das Wahre 
in der Form zur Erfcheinung kommt, und die ihr zu Grunde 
liegende Idee in ihrer Reinheit darftellen), eine Lehre, welche 
nah Plato befonders Winfelmann wieder geltend gemacht 
hat. Diefe Mahnung geht vor Allen an die Meifter der 
bildenden und zeichnenden Künſte. So geftaltet Phivias den _ 
Zeus nach einem Bilde, das in ihm durch die erhabene 
Schilderung de8 Homer von dem, durch das Rollen feiner 
Loden den Dlymp bewegenden Kronion war erregt worden; 
und Zeuris fehuf in ähnlicher Weife das Ideal der Helena 
aus der Schilderung des Eindruds, den, wie Homer meldet, 
„ihre Erfcheinen auf die über dem ffäifchen Thore verſammel⸗ 
ten Greife der Troer hervorbrachte. Auf Diefelbe Weife bes 
merft Raphael in einem Briefe an einen Freund, daß er 
feine Madonnen zumeift nach einem Bilde, das feinem Geifte 
von ihnen vorfchwebe, zu malen fuche, mehr als nad ven 
Geftalten der Frauen, die felten vollfommen fchön feyen; und 
Klopftod jchrieb an Heimbach, Rektor zu Pforta, daß ihm, 
da er, noch auf jener Schule, daran ging, die Meffiade zu 
dichten, Eva im Traume erfchienen fey, von einer Schönheit, 
die fo groß und überirbifch gewefen, taß, wenn er Maler 
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geworden, er fein Leben würde daran gefeht haben, fie zu 
erreichen. 

Allerdings fol der Künftler darnach trachten, fich über 
das in der Natur Gegebene zu der Darftellung dieſes Idea⸗ 
les zu erheben. Schon den Geftalten, welche von gegebenen 
Individuen im Portrait genommen werden, wird der wahre 
Künftler, ohne ihre Beſonderheit aufzuheben, dieſe aus den 
zufälligen Befchränfungen herauszufühlen, zu entwideln und 
geltend zu machen tm Etande feyn. Sein Werk wird darum 
nur um fo wahrer und lebensvoller werden; er wird aber 
hauptfächlih in Bezug auf Darftelung des Weberirbifchen, 
der göttlichen und felbft heroiſchen Geftalten nur auf diefem 
Wege zum Ziele kommen. 

Idee und Ideal ftehen nicht in Widerſtreit mit der Nas 
tur. Der Künftler bleibt und wurzelt in Diefer, und je mehr 
er von dem befondern Leben in allen Formen feiner Erfeheh 
nung durchdrungen und erfüllt if, wird er im Starte ſeyn, 
fich zu urfprünglicher Reinheit und unbedingter Schönheit! zu 
erheben. Seine ideellen Geftalten werden ald:Serkiänte Nu 
tur erfcheinen, nicht als fchattenhafte, weſenloͤſe, ſondern⸗ Ks 
fubftantiellere, Höhere und geläuterte Natur. Br: Diefer Sinne 
find alle Geftalten der höheren griechifchen Plaſtik, Götter 


wie Göttinnen, Helden wie Heldinnen, zugleich Natur und 


Idealz es ſtellt fich in ihnen die Natur, die Majeftät als 
Macht und Wille in Zeug, die rüftige und noch jugend- 
liche Männlichfeit in Ares, die gumnaftifch fein entwidelte 
Jugend in Hermes, die üppige in Bacchus, fo dar, wie 
es die Künftler in der fie umgebenden Fülle ſchoͤner Bildun⸗ 
gen des menfchlichen Gewaͤchſes wahrgenommen, herausge- 
fühlt und in felbftftändigen Werfen wieder erzeugt hatten. 
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Phidias, als er die Majeftät und Milde des Zeus aus 
der Idee bildete, welche der Homerifche Gefang in ihm er- 
weckt hatte, verfuhr dabei nicht willfürlich, oder von der Nas 
tur abgewandt, fondern erfüllt von den fchönften Formen, in 
welchen menfchliches Antlig jene Eigenfchaften offenbart, und 
von diefen Anfchauungen gleichfam getragen, erhob er fich 
durh fie aus ifnen zu dem Werfe, von dem der Dichter 
fagt: 

Traun! entweder fam zu Phidias nieder Kronion, 
Oder es flieg, ihn zu fehn, Phivias auf zum Olymp ! 

23. Die Kunft fol nicht fowohl nad) dem Ideale fu- 
chen, auch nicht die Natumahahmung zum Prinzipe erhe- 
ben; fondern fie fol das Wahre, und in fonfreter Auf- 
faffung Charakter und Charakteriftifches bilden. Beſonders 
Aloys Hirt hat diefe Lehre vorgetragen. Die Kunft foll das 
allexdings. Aber fie Fann Das Wahre nur in feiner Erſchei⸗ 
nung in der Form, ald das Schöne in allen jenen Verzwei⸗ 
gungen zumd allen jenen Beſchraͤnkungen bilden, deren wir 
oben gedachten; und ift fie in ihren Werfen das Lebens: 
volle, ſo wird fig. auch wahr ſeyn; Ihr Leben ift ihre Wahr: 
heit:=.Sie. Konnte jo Charakter und Charakteriftifches nicht 
bilden, infofern fie e8 nicht aus der Natur fchöpfte und aus 
dem Duelle ver Wefenheit im Geifte, d. i. ibealifch, wieder: 
gebiert. Der Charakter des Individuums ift nur die befon- 
dere Weife, in welcher das Wahre durch die Form fih als 
Schönes offenbart. 

24. Es ift demnach Har, daß dieſe drei PBrinzipe, 
welche man der Kunft geftellt hat, allerdings mit ihrem We⸗ 
fen verkehren, aber nur Theile desfelben berühren; und daß 
das ganze Wefen . verfelben nur in jener Anfchauungsmeife 
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gefunden wird, nach welcher wir fie als ein Schaffen be⸗ 
trachteten, zufolge deſſen ihr obliegt, in fich aufzunehmen, 
was Natur und Geift, was Leben und That der Menfchen 
ihr Schönes Bieten, folches in fich wiederzugebären, oder neu 
zu fchaffen, und mit dem innern Leben durchdrungen außer 
fich darzuftellen. 

25. Ideal und Natur, wir wieverholen es, fchließen 
fih nicht aus; wie das Ideal Verklärung der Natur ift, fo 
ift die Natur Wurzel des Ideals und feine Mutter. Aus 
beiden geht der Charakter hervor; in dem wahren Künftler 
werden Ideal und Natur fich innig durchdringen; er wird 
darum die Mannigfaltigfeit des Schönen in der Verſchieden⸗ 
heit des Charafteriftiichen zu geftalten im Stande feyn. 


§. 14, 
Allgemeinheit der fohaffenden Kunft 


1. Iſt die Kunft eine Kraft des fchaffenven Geifteg, 
geeignet, das Wahre durch das Schöne zur Sichtbarkeit zu 
bringen; fo fann fie nicht als etwas Einzelnes und von an⸗ 
dern Dingen Abgefondertes, fondern fie muß als eine be 
ſondre Richtung einer allgemeinen Kraft angefehen werben; 
fie ift eine befondre Aeußerung des allgemeinen Triebes, zu 
wirfen, zu fchaffen und zu geftalten. Dieſer Trieb hat feine 
Wurzel in den innerften Tiefen der Natur; er äußert fich in 
dem Naturtriebe des Thieres in feiner durch dieſen beding⸗ 
ten Kunftfertigfeit, und verflärt füch im Menfchen zum Drange 
freier Thätigfeit des Geiftes, zur Offenbarung feiner höheren 
göttlichen Natur. Alles, was Nügliches, was Edles und 
Gutes gewirkt wird, fließt aus ihm; jedes Beftreben, im 
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Handeln, im Bilden, an Andern und uns felbft; jeves Ver⸗ 
langen, das Wahre dadurch zu offenbaren, daß man ihm die 
beftimmte Form eines Gedachten, einer Ihat, einer Hand- 
fung gibt, ober es ald Charakter ausprägt, entfpringt aus 
jenem göttlichen Triebe, ift eine Aeußerung desfelben, un 
fein Erfolg ein Werk des allgemeinen höheren Könnens, oder 
der allgemeinen menfchlichen Kunſt. Ein Werk Hiftorifcher 
Darftellung over Demofthenifcher Beredjamfeit ift in dieſem 
Sinne ein wahres Werf der Kunft, und die Dialoge des 
Plato, auch jene, welche die fchärffte Dialektik enthalten, find 
als Kunftwerfe höherer Gattung fo gut zu betrachten, wie 
die Elemente der Mathematit des Euklides. Sie offenbaren 
das Wahre in geziemender Form. ben fo alles durch den 
Geift des Menfchen als Einrichtung, als That Geftaltete. 
Als Epaminondas getadelt wurde, daß er unvermählt geblie- 
ben fey, und dem Vaterlande Feine Kinder hinterlaffe, fol er 
gefagt haben: „dennoch Hinterlaffe ich ihm eine Tochter, die 
an Wohlgeftalt Feiner Ihebanerin nachſteht — es iſt die 
Schlacht bei Leuktra.“ Die Thaten der Menfchen find als 
Werke ihres Geiftes wahre Werke menfchlicher Kunft; das 
Höchſte, was fich in ihm als Tugend hervorbildet, und ein 
edler Charakter, ein edles Leben ift darum das höchfte Kunfts 
werk. 
2. Wird nun gegenüber dieſem allgemeinen Schaffen 
und Geſtalten des Wahren zum Schoͤnen von der Kunſt im 
Beſondern, oder von der Kunſt im engern Sinne geſprochen, 
ſo kann ſie nur eine beſondre Richtung jenes allgemeinen 
Schaffens ſeyn; und dieſe Beſonderheit wird zunächft bedingt 
durch die Stoffe, deren ſie ſich bedient; dann durch die Art, 
wie ſie dieſelben braucht, und durch das Hinſtreben auf das 
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Schoͤne allein und unmittelbar. Der Redner ſtellt das Wahre 
in reiner Form dar, um zu überzeugen; der Philoſoph, der 
Mathematiker, um zu belehren; der Dichter, der Bildhauer, 
allein um es darzuſtellen; er ſtellt das Schöne feiner ſelbſt 
willen dar, und das trennt ihn von den übrigen. Der Ar- 
chiteft fteht auf feinem andern Grund und Boden, obgleich 
fein Werk zunächft zur Realifirung eines beftimmten Zweckes 
ausgeführt wird; die Art und Weife, wie der durch den 
Zweck gegebene Begriff, und in ihm das Schöne des Ge 
bäudes realifirt wird, entfcheidet hier über die Kunft und 
über das Gebäude als Kunftwerf. 

3. Hiermit haben wir zu gleicher Zeit enthüllt, inwie- 
fern die Befähigung für die Kunft fich als eine allgemeine 
betrachten und annehmen laffe, daß ein ever dem Geifte 
nach Künftler fey: er nimmt Theil an jenem allgemeinen 
Triebe und an der menfchlichen Befähigung des Schaffens. 
Es ift dasfelbe, wenn Schiller fagt: daß in Jedem ein idea⸗ 
ler Menfch verborgen fen. 

4. Daraus folgt die allgemeine Möglichkeit der Auf⸗ 
faffung und des Verftänpniffes der Kunft. Denn ift fie et⸗ 
was in und verborgen Liegended; fo wird, was als ihr 
Werk uns entgegentritt, nur als fongenial, und als Aus- 
fpruch deſſen, was wir in und verborgen fühlen, anerkannt 
und verftanden werben. Mit Recht fagt Göthe; „Wen du 
verftehft, dem fühlft du dich verwandt.“ 

5. Eben fo ift damit die Allgemeinheit ver Betheili⸗ 
gung an der Kunft gegeben; Keiner kann im vollen Sinne - 
ein &povoos, ein von den Mufen Verlafiener oder von ih⸗ 
nen Gehaßter ſeyn; und er ift von Jugend auf in den Be= 
ftrebungen um fie herangegangen. Erziehung, Umgebung, 
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öffentliche Gewohnheit und Geltung führen zu ihr, und zu- 
lest ift die Religion und ihre Form, der Kultus, nicht nur 
felbft von der Kunft durchdrungen, fondern durchdringt auch 
mit ife die Gemüther der ihre Zugewandten. Sie ftammt 
vom Höheren, und führt zu ihm; ift von ihm durchdrungen, 
und durchdringt mit ihm. 

6. Endlich folgt daraus die allgemeine Fähigkeit, Werke 
der Kunft zu beurtheilen, vorausgefegt, daß der Beurthei⸗ 
Iende der allgemeinen Bildung theilhaftig ift, und darum den 
Sinn des Schönen in fich entwidelt hat. Für die genauere 
Begründung des Urtheiles wird allerdings noch Kunde und 
zum Theile Uebung des Technifchen nöthig feyn. 


$. 15. 
Beflimmung der Runft 


1. Haben wir auf ſolche Welfe die Kunft als eine 
befondre Richtung des allgemeinen menfchlichen Triebes und 
Vermögens, das Schöne, welches als Offenbarung des Wah⸗ 
ren auch das Gute ift, zu bilden und darzuſtellen, gefaßt, 
fo beantwortet ſich die Frage leicht: welche Beftimmung als 
die ihrige zu erkennen, oder ihr anzumeifen fey. 

2. Wie jedes Andre hat fie ihre Beftimmung zunächft 
in fich felbft; jedes Wiffen, wie jedes Schaffen, gefchieht zu- 
nächft feiner felbft wegen; es hat fich felbft zum Zweck und 
befriedigt den auf dasfelbe gerichteten Trieb. Die Bildung 
des Schönen gewährt darum in gleicher Weiſe dem Künftler 
die Befriedigung feines auf das Schaffen und Darftellen 


besfelben gerichteten Triebes, der ſich als Sehnfucht, Liebe 


und Enthuſiasmus für dasfelbe offenbart. Sie bringt den 


BR. 


nn u > 


85 


Gegenftand desſelben aus der Tiefe feines Weſens und ſei⸗ 
ner Anſchauung durch den Aft des Schaffens in fein Be- 
wußtfenn, dadurch aber zum vollen Anfchauen, zum Genuffe 
und zur vollen Befriedigung. 

Jener Trieb aber, zu Liebe und Enthufiasmus geftei- 
gert, wirft mit Unmiberftehlichkeit, und kann, wie jede Leis 
denfchaft, aufreiben und vernichten, welche der Befriebigung 
ermangelt, oder im Trachten nach ihr fich felbft verzehrt. Es 

gilt hier, was Taſſo bei Göthe jagt: 

j „Ihr haltet diefen Drang vergebens auf, 
Der Tag und Nacht in meinem Bufen wechfelt. 
Wenn ich nicht finnen oder dichten fol, 
So ift dad Leben mir Fein Leben mehr. 
BDerbiete du dem Seibenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fih fchon dem Tode näher fpinnt: 
Das köſtliche Geweb' entwickelt er 
Aus feinem Innerſten, und läßt nicht ab, 
Bis er in feinen Sarg fi eingefchloffen.“ 

3. In Bezug auf Andre aber ift die Beſtimmung ber 
Kunft, zu gefallen, das Wort in gebührenver Bezüglich- 
feit aufgefaßt. Sie befriedigt durch ihre Erſcheinung den ge⸗ 
bildeten Sinn der Andern, und breitet über das Leben und 
feine nadten Bedürfniſſe und Einrichtungen den we und 
den Schleier der Anmuth aus, 

4. Sft ferner das Schöne als Offenbarung des Wah⸗ 
ren auch das Gute, iſt darum in der Bildung besfelben 
auch die Bildung und Offenbarung des Großen und Edlen, 
ja alles Höheren in der Natur und im Menfchen gegeben; 
fo muß die Kunft zu gleicher Zeit bildend auf die Gemüther 
wirfen; denn alles Ideale und Höhere, wie es erfcheint, 
wirft mit unwiderſtehlicher Kraft, erhebt und ‚befiert. Wie 
durch die Natur eine allgemeine Harmonie verbreitet ift, und 
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. wie, wenn ein Inſtrument geſpielt wird, auch die Saiten 
mitflingen, welche zu der angefchlagenen harmoniſch geftimmt 
find, obwohl fie nicht unmittelbar berührt werben: fo ift auch 
über die geiftige Echöpfung eine ihrer Natur entfprechenve 
Harmonie ausgebreitet, und wie fie in der Erfcheinung und 
gleichfam in dem Anfchlagen des Edlen, Großen und Heilis 
gen vernommen wird, regt fie zu harmoniſchem Wiederflange 
alle Geifter auf. Es ift dieß im geiftigen Einne eine Har- 
monie der Sphären, welche durch alle Zeiten und Wölfer 
erklingt, und welche zu fpielen, ertönen zu laflen, vorzüglich 
den höheren Genien der Menfchheit gegeben ift. 

5. Damit haben wir die praftifche Beſtimmung der 
Kunft bezeichnet. Sie fol das Gemüth bilden durch Ein- 
führung in das Gebiet des Schönen, dadurch, daß fie Ges 
ftalt und Herrlichkeit desfelben enthüllt. Sie fol das Ges 
fühl für das Schöne entfalten und ftärfen, e8 reinigen und 
läutern: xdIagoıs nasnucdrav, Reinigung der Leivenfchaf- 
ten, der Gemüthsbewegungen war es, was fchon Ariftoteles 
von der Tragödie begehrte; fie fol dadurch beitragen, daß 
der ideale Menſch in dem Individuum entfaltet, über das 
Unlautere und ihm Yeinpfelige erhoben, oder zum Kampfe 
gegen dasfelbe mit Kraft, Muth und Entfchloffenheit ausge: 
rüftet werde. 

6. In dieſer Weife verftanden die Alten die Kunft und 
ihre praftifche Beſtimmung. Die Tonfunft, ald unmittelbare 
Erregerin der Gefühle und des Lebens der Gemüther, wurde 
fofort nicht nur als ein Mittel betrachtet, edle, männliche 
Gefinnungen zu entfalten und zu pflegen, fondern war auch 
unter öffentlicher Obhut gehalten; man war überzeugt, daß 
Aenderung der alten, männlichen und feierlichen Melodieen, 
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welche beim Kultus, bei Feſten und Gelagen ertoͤnten, auch 
eine Aenderung in der Art zu fühlen und zu denken, dadurch 
aber eine Veraͤnderung der Staatsordnung durch Verſäumniß 
und Umſturz der Geſetze herbeiführen würde, durch welche 
die alte Sitte geſchirmt wurde. 

7. Ebenfo wurde die Poeſie als die Macht angeſehen, 
welche das Gemüth mit würdigen Gefühlen, Gedanken und 
Geftalten erfüllt, die e8 belehren und erheben kann: —— 


„Os tenerum pueri balbumque poëta figurat, 

Torquet ab obscoenis jam nunc sermonibus aurem, 

Mox etiam pectus praeceptis format amicis, 

Asperitatis et invidiae corrector et irae, 

Recte facta refert, orientia tempora notis 

Instruit exemplis, inopem solatur et aegrum. 

Castis cum pueris ignara puella mariti 

Disceret unde preces, vatem ni Musa dedisset? 

Poscit opem chorus et praesentia numina sentit; 

Coelestes implorat aquas, docta prece blandus, 

Avertit morbos, metuenda pericula pellit, 

Impetrat et pacem et locupletem frugibus annum 

Carmine Di superi placantur, carmine manes.“ 
Horat. Epist. ad. Caes. Aug. L. II, 1. 


„Dichter bilden die zarten, die frammelnden Lippen des Knaben; 
Wenden in frühefter Jugend son ſchmutziger Rede das Ohr ab, 

Und erfüllen darauf das Gemüth mit heilfamen Lehren, 

MWiffen von rauhem Beginnen, von Neid und Zorn zu befreien, 
Feiern die rühmliche That und wappnen mit lehrendem Vorbild 
Nahender Zeiten Gefchlecht, und mit Troft den Betrübten und Armen, 
Woher lernte Gebete mit Feufchen Knaben dad Mägdlein, 
Unvermäblt, wenn nicht fie den Sänger lehrte die Mufe? 

Hülfe begehret der Chor und fühlet das Nahen der Gottheit, 

Rufet himmlifchen Regen herab mit kundigem Slehen, 

Wendet die Seuchen hinweg und verfcheucht der Gefahren Bedrängniß, 
Oper erflehet den Frieden und reichliche Früchte des Jahres; 
Himmlifche Götter verföhnt der Gefang, er verföhnet die Manen. 


8. Auch das Mimifche war von dieſer Beftimmung 
nicht ausgeſchloſſen; denn der muſikaliſch⸗poetiſche Vortrag 
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war mıt Reigen und Chortanz verbunden, und diefem lag 


ob, das in der Dichtung Enthaltene durch Stellung, Bewe⸗ 


gung und Ausbrud der Geberden geziemend wienerzugeben. 
Sie wurden darin von der ganzen Gymnaftif unterftüßt, 
welche bemüht war, dem Leibe nicht nur Geſundheit und 
Schönheit, fondern auch Gelenfigfeit und geziemenden Aus- 
drud in Stellungen und Bewegungen zu geben, oder das 
Wohlgeftaltige (sdoynuor) ald das Wohlgefittete darzuftellen. 
9. Diefe drei Künfte bildeten die Grundlage, ja das 
Weſen der alten Erziehung. Indeß auch die drei andern 
Künfte waren von dieſer praftifchen Berechnung nicht aus- 
gefhloffen. Die Zeihenfunft, welde die Grundlage 
von allen dreien ift, wurde nach Ariftoteles (Polit. ©. 217. 
Beder) von einigen zu den vier Künften gerechnet, welche 
zur Bildung gehören, und er felbft betrachtet fie als nüglich, 
um die Werfe der Kunft fehöner zu beurtheifen (©. 218), 
alfo zuträglich zur Bildung des Geſchmacks für das Schöne. 
Die höheren und reineren Werke der Arcchiteftur, Skulptur 
und Malerei waren berechnet, den Sinn für das Schöne, 
dadurch aber für das Große und Heilige zu weden; und 
zugleich dienten diefe Künfte nebft der Poefie und Tonfunft 
zur DVerherrlihung wie des Kultus und des öffentlichen Les 
bens, fo auch jedes befondern Verdienſtes. Sie bildeten für 
die Jugend nach Plato ven reinen Aether und den warmen 
Sonnenfchein, unter dem fie geveihen follte, umgaben und 
fhmüdten das öffentliche und befondere Leben mit Anmuth 
und Ehre, und durchdrangen Alles, was im Staate, im 
Kultus, ſelbſt im Haufe fich ihnen darbot, bis auf das Letzte, 

wie auf Das Kleinfte herab, | 
. 10. Im neuerer Zeit iſt diefer Alles durchdringende, 
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läuternde , belebende und erhebende Einfluß der Künfte mehr 
zurüdgebrängt, und oft erfcheint, was fie leiften, nur noch 
als Ergögen und eitles Wohlgefallen. Auch ift ihre innere 
Verbindung wirklich gelöft, und jede einzelne dadurch auch 
der Fülle ihrer Bedeutſamkeit entkleivet worden. Erziehung 
und Bildung, Staat und Kultus find eines großen Theiles 
ihres Afthetifchen Gehaltes verluftig gegangen. Doch wirfen 
fie noch jet vielfach in das Gemüth, In das befondre und 
öffentliche Leben und in den Kultus ein. Dazu find fie auch 
jegt noch ein wefentlicher Theil der Erziehung, infofern dieſe 
auf das Poetifche, Muftfalifche und felbft auf das Mimifche 
gerichtet wird oder werden fol, auch, nach Umftänven, Zeich- 
nen und Malen umfaßt. Eben fo dienen fie zum Schmude 
des Lebens in den Yamilien und zur Ehre öffentlichen Ver⸗ 
dienſtes. Sie treten mit größerer Bedeutſamkeit hervor auf 
der Bühne, in der Verbindung der Tonfunft, der Dramati- 
fchen Poeſie, der Mimik, felbft der Architektur, Skulptur und 
Malerei, und dienen in ähnlicher Weife auch, den Kultus 
zu ſchmuͤcken; wie denn die chriftliche Religion befonders in 
ihrer abendländifchen Form fich der afzetifchen Herbigfeit und 
der byzantinifch=flereotypen Steifigfeit entfleivet hat, um durch 
Aufnahme einer freier geftalteten Poeſie, Tonfunft und felbft 
mimifcher Darftelung, ebenfo durch reichere und edlere For⸗ 
men der Architektur, Skulptur und Malerei das Gemüth zu 
erheben und dem Einflufje der Religion um fo ficherer zu 
eröffnen. Es ift alfo überall des Stoffes, es find der Ans 
fnüpfungspunfte genug übrig, aus denen eine weifere Zeit 
Zufammenhang, Harmonie und Bebeutung des Ganzen wies 
derherftellen Tann. 
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$. 16. 
Der Künſtler. 


1. Iſt die Beftimmung der Kunft, wie bemerkt, zu faf- 
fen, fo verfteht ſich von felbft, daß der, welcher ihr fein Le- 
den widmet, und durch fie Befriedigung finden und wirken 
wii, vor Allem für fie den Innern Beruf habe. Diefer aber 
wird ſich zunächft durch Die Stärfe des Triebes offenbaren, 
welcher zur Bildung des Schönen hindraͤngt, und fich oft 
fhon beim Kinde anfündig.. Dazu tritt die Erregbarkeit 
und Lebendigkeit des Gefühls, die fih als Phantaſie in 
lebendigen und vielgeftaltigen Anfchauungen zeigt, und von 
geiftiger Wärme getragen und gepflegt wird. Phantafte iſt 
nichts Anderes, als die Ausbreitung des erhöhten Gefuͤhls 
in Gedanfen, die noch in das Kleid des Bildes gehüllt find. 

2. Darüber erhebt fich der Enthuſiasmus, als erhöhte 
Märme oder Gluth des, die Vorftellung, die Idee, oder das 
Ideale, d. h. die reine Geftaltung der Idee, umfaffenden und 
durchwaltenden Gefühles. 

3. Handelt es fich davon, das Heitere, das Scherz⸗ 
hafte, das Lächerliche zum Gegenftanve Fünftlerifcher Darftel- 
lung zu machen, fo wird als vorherifchende Eigenfchaft des 
Geiftes Humor und der Wit in Anfpruch genommen, von 
welchen jener die Fähigkeit ift, die heitere Seite ded Gegen⸗ 
ftandes für behagliche Auffaffung hervorzuwenden; der Wit 
aber in der Fertigfeit befteht, zwiſchen zwei fcheinbar ganz 
verfchiedenen Gegenftänden und Vorftellungen ein Gemeinfa- 
mes zu bemerken, und durch deſſen kurze und begeichnende 
Angabe das fich Widerſprechende plöslich in Eine Vorſtel⸗ 
lung zu vereinigen. Dem Witze fleht der Scharffinn ent 
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gegen, welcher die Verſchiedenheiten des ſcheinbar Ueberein⸗ 
ſtimmenden zu entdecken und zu bezeichnen weiß, und dem 
Künſtler vorzüglich bei dialektiſcher Entfaltung der Gemuͤths⸗ 
anlagen und Charaktere und der darauf zu gründenden Mo- 
tivirungen und Rechtfertigungen zu Gebote ftehen muß. 

4. Ueber die befondern Anlagen erhebt fich, fie begrei- 


fend und vermittelnd: Talent und Genialität (genius, 
genie). 





5. Beim Talente ift der Begriff der Gewandtheit 
vorherrfchend; es zeigt fich in der Leichtigfeit der Auffaffung 
und der mit der Leichtigkeit verbundenen Sicherheit der Be⸗ 
handlung. 


6. Darüber hinaus Tiegt der Genius. Diefer ft die 
eigentliche, fchaffende Kraft, das höhere, wahrhaft Fünftleri- 
[he Vermögen, welches das Talent gleichfam als das Werf- 
zeug zur Seite haben muß, um, was fich in ihm als höhere 
Geftalt, tiefere Anſchauung und reichere Offenbarung regt, 
leicht zu faffen und zu voller Wahrnehmbarfeit zu bringen. 
Nur der Genius kann das wahrhaft Urfprüngliche fchaffen 
und dem Werke den Charakter der Originalität aufprüden ; 
fann im Bildner waltend das Ideal des Zeus von Olympia 
erzeugen, und im Dichter „mit der Huldinnen Liebesgunft das 
Wort aus tiefem Gemüthe schöpfen”, das nach Pindar län- 
ger dauert, als die That. 


7. Berner ift firenge und beharrliche Uebung nöthig, 
große Anftrengung, um der Technif fich zu bemächtigen, Die 
den Meifter macht und ihn in den Stand fegt, feinem Ta⸗ 
lente gemäß die Leichtigkeit der Auffaffung und die Gewandt⸗ 
heit der Behandlung mit Sicherheit zu entfalten. 
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8. Außerdem foll er Theil haben an der höhern Ein- 
ſicht und Befähigung feiner Zeit. Er fol nicht ein Gelehr- 
ter, wohl aber ein Gebilveter feyn. . Durch mangelhafte Bil⸗ 
dung der Künftler leidet die Kunft mehr, als durch irgend 
etwas Anderes. Sie wird Dadurch aus der höhern Sphäre 
der Einficht zurüdgedrängt und handwerksmaͤßig. 

9. Der wahre Künftler fol zunächſt tiefere Einficht 
in das Schöne, in die Art und Weife feiner Geftaltung und 
Feinheit in feiner Beurtheilung haben. Man nennt die Art 
und Weife, wie Jemand das Schöne auffaßt und empfindet: 
Gefhmad, indem man Begriff und Wort von den finnli- 
hen Einprüden, welche Die Zunge von den Speifen und 
Getraͤnken empfängt, auf die geiftigen überträgt, welche dem 
Gemüth von Anfchauung und Erwägung und gleichfam von 
dem Genuſſe de8 Schönen zu Theil werben. Der reine, 
der feine, der richtige oder gute Gefchmad wird überall nur 
von dem wahren Schönen erregt, und was bei Darftellung 
desfelben über die Linie geht, innerhalb und außerhalb von 
welcher auch hier Das Rechte nicht beftehen kann, wird ihn . 
nicht befriedigen oder ihn verletzen. Berner fol der Künftler 
wiften, in welchen Formen das Schöne ſich während des 
Laufes der Zeiten bei den verfhlenenen Völfern nach 
ihren Charakteren, Thaten und Schidfalen ausgeprägt hat. 
Er foll, wie der Gefchichte, fo der Litteratur und felbft der 
Philoſophie Fundig ſeyn, infofern dieſe die höchiten Pros 
bleme des Geiftes zu löfen hat, mit deren Darftellung ex 
felbft in vielfacher Weife verkehrt. Vorzüglich die Poefte der 
Bölfer wird ihm den reichtten Stoff und die Foftbarfte Nah: 
rung bieten. Auch der Politik liegt fein Beftreben nicht 
entfernt; denn er ift berufen, felbft das Deffentliche zu ums 
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faffen und zu fehmüden Bor Allem aber berührt ihn näher 
Alles, was als Inhalt und Wefen der Religionen, vors 
züglich der feinigen, fich darftellt, oder von ihr bedingt wir. 
Seine höchften Aufgaben liegen auf diefem rein idealen Ges 
biete. 

Er ſoll deßhalb nicht nur vom Religiöfen, dem er dienft- 
bar ift, durchdrungen, der Lehren der Religion und ihrer 
foumbolifchen Bedeutſamkeit kundig, fondern auch mit den 
Schickſalen der Religion und ihren vielfachen Geftaltungen 
bis in die Kunde der Mythologie oder heiligen Sage hinein 
wohl befannt feyn. 

10. Auf folder Stufe der Bildung fland Phidias 
dem Berifles nicht nur duch Freundſchaft, fondern auch 
durch Einfiht nahe. So waren die großen Dichter und 
Tonfundigen zu gleicher Zeit Meifter nicht nur ihrer beſon⸗ 
dern Künfte, fondern auch nicht felten in den öffentlichen 
Dingen begriffen, und betheiliget in den Ereigniffen und Ver⸗ 
fafiungen ihres Vaterlandes. 

11. In gleicher Weife zeigten die neueren Jahrhun⸗ 
derte die erften Meifter der Kunft unter den Gebilvetften ih- 
ver Zeit. Schon im Idten Jahrhundert war Dante Alis 
ghieri, wie feine tieffinnigen Werfe es zeigen, der Weis- 
heit, der Philofophie, der tiefiten Religionsiehren, der Politi 
und Gefchichte feiner Zeit in meifterlicher Weife kundig, und 
wurde Durch tiefes und reiches Denken, von welchem fein 
Genius getragen ward, der Schöpfer der neueren Poeſie. 
Sn der großen Periode der neueren Kunft war Leonardo 
da Vinci, welcher die Malerei vollendete, auch als Schrift- 
ſteller über diefelbe, wie über andere Zweige der Kunft nam⸗ 
haft; Michel Angelo von umfafiender Kunde, und felbft 
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Rafael, obwohl in der Jugend weniger unterrichtet, wurde 
doch in der Folge durch feinen Aufenthalt in Florenz, vor- 
züglich aber in Rom, zu veicherer und tieferer Auffafjung 
der Kunft wie der Wiffenfchaft feiner Zeit geführt, Die er in 
feinen großen Gemälden, vor allem in der Disputa, der 
Schule von Athen und dem Parnaf dargelegt hat. 
Auch der erfte deutfche Meifter jener Zeit: Albrecht Dü- 
rer, war ein durch gründliche, reiche und felbft die Mathe: 
matik umfaffende Kenntniß ausgezeichneter Mann. 

12. Bor Mlem aber ift ihm Studium des menfchli- 
hen Herzens, feiner Neigungen und Beftrebungen zu 
empfehlen, als der reichfte Schag edler und mit wahrem Le- 
ben erfüllter Geftaltungen. Allerdings muß er das Reiche, 
Bereutfame, das Bezeichnende in feiner eignen Bruft finven, 
und aus ihr fchöpfen; die Fülle und Eigenthümlichfeit des⸗ 
felben bilvet eben den Grad feiner Befähigung. Iſt ihm 
aber das Auge für die Beobachtung offen, und der Sinn 
für das Bezeichnende Har und empfänglich, fo wird er Teicht 
und viel in dem Gemüthe der Andern lejen, und das in ih- 
nen Wefenhafte, aus ihm in Urfprünglichfeit und Bedeutſam⸗ 
feit ſich Entfaltende in voller Deutlichkeit wahrnehmen, ſich 
aneignen, und durch fein eigenes Wefen vermittelt, als felbft- 
ftändige, lebensvolle Geftalt wiedergeben. Er wird in grös 
Bern Reihen ſolcher Geftalten niederlegen und ausprüden, 
was feine Zeit erfüllt und bewegt, und biefer ihr eignes 
Bild, ihr Trachten und Fühlen, die Gegenftände ihrer Neis 
gungen und Abneigungen Far und beveutfam, und wie von 
einer idealen Sonne beleuchtet und durchwaͤrmt, entgegenhals 
ten. Er foll endlich, wie die Fülle des Schaffens und ſei⸗ 
ner Mittel, fo das fittlihe Maaß derfelben, und zu der 
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Lauterfeit ded Gemüthes das Bild der fittlichen Scheu in 
fih tragen. Nur diefe gewährt den Innern Adel, und zeigt 
in ihm Offenbarungen jener Lauterfeit und Anmuth, in wel- 
cher das Siegel der Vollendung den Werfen aufgeprüdt if. 

13. Es entfteht aber die Frage, ob und in wie weit 
ein Künftlee mehr als eine Kunft in feinem Beftreben ums 
faffen, zugleich in mehreren Auszeichnung erlangen Fann. 

Dei den Morgenländern ift Tonfunft, Dichtfunft 
und Mimif immer am innigften verbunden geweſen. Selbft 
der Königliche Sänger der Hebräer war zugleih Meifter 
des Tonſatzes, und tanzte vor der Bunbeslade im Zuge, als 
diefe nah Jeruſalem zurüdgebracht wurde. Diefelbe Verei⸗ 
nigung der drei Künfte: Muſik, Boefie und Mimik findet 
fich bei den Griechen, und namentlich find die großen Dich- 
ter der früheften Zeit nicht nur Kenner, fondern fie find bie 
Gründer und Erweiterer der Tonkunft, und fo waren fie 
auch bemüht, ihren Gefang als Chorführer mimifch darzu- 
ftellen. 

14. Später löste fich dieſes Band. Pindar fehon, 
weil er zu ſchwacher Stimme war, übertrug die Chorfüh- 
rung an andre Männer, und Sophofles trat als dramati- 
her Künftler in feinen eignen Stüden nur einige Male 
auf, 3. B. im Charakter der Naufifaa, weil er zugleich im 
Ballſpiele fehr geübt war, deſſen Kunde die Darftellung der 
Rolle jener Eöniglichen Jungfrau vorausfeßte. 

In neuerer Zeit hat jener Zufammenhang ſich noch 
mehr getrennt; Tonfeger und Poeten find faft durchaus ge- 
fhieven, und wenn die Dichter noch Sänger heißen, fo ges 
ſchieht es faſt xar’ dyzipgaov, wie, fagt man, der lucus a 
non lucendo genannt wird. 
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15. Die drei andern Künfte: Architektur, Skulptur und 
Malerei finden fich im Altertfume ebenfalls, in einzelnen Fällen 
wenigftens, durch denfelben Künftler dargeftellt und geübt. 
Phidias war Maler und Bildhauer, und auch in der Archi⸗ 
tektur nicht unerfahren. Michel Angelo begriff die drei Künfte 
mit gleicher, durch feine Zeit bedingter Vortrefflichkeit, und 
hat fogar Proben feines poetifchen Talentes gegeben. Doch 
ift auch Hier Trennung ſchon bei den Griechen eingetreten, 
und in neuerer Zeit noch häufiger und vollftändiger gewor⸗ 
den. 

16. Es kommt vor Allem darauf an, daß ein Jever 
beachte, wohin er durch fein Talent hauptfächlich getrieben 
werde; und daß, diefer Richtung folgend, er ſich vor Allem 
und zumeift Einer Kunft widme; man muß an berfelben 
Stelle graben, um in die Tiefe zu kommen. 

Dadurch aber wird nicht ausgefchloffen, daß er zugleich 
umfaffe, was feiner Hauptbeftrebung nahe liegt; vor allen 
Dingen aber begehrt, daß er fich des großen Ganzen ver 
Kunft bewußt bleibe, damit er fich ſelbſt und fein Beſtreben 
als ein Glied des höhern Organismus wahrnehmen, und 
demgemäß handeln könne. 


$. 17. 

Die Kunft ale Ein» und als Vielfaches; die beiden 
Triaden der Kunft und die Betheiligung der Künfte 
an und in ihr. 

1. Wir Haben His jegt die Kunft als ein Ganzes, 
als einen Inbegriff von Künften betrachtet, und der einzel 
nen nur zur Grläuterung befonderer Punkte gedacht. Ihr 
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Gebiet, Darftellung defien, was in der fichtbaren und geifti- 
gen Welt offenbart wird, und Wiedergeburt desfelben im 
Geifte und in der Wahrheit, erfchien uns als Eines und 
dasfelbe, ald ein großes Reich, das die Kunft als Königin 
beherrfcht; es ift aber deutlich, daß fie alle Mittel, die ihr 
zu Gebote ftehen, anwenden, d. 5. ſich als einen Inbegriff 
von Künften offenbaren muß, um jenes Gebiet ganz einzu- 
nehmen, fich anzueignen, ed zu ſchmücken und zu verwalten. 

2. Jede der einzelnen Künfte, welche fich fofort als 
eine befondre Seite oder Offenbarung der Kunft im Allge- 
meinen darftellt, hat dabei und daran ihren befondern Theil, 
gleichfam eine eigne Provinz des großen Reiches, bei deren 
Abgrenzung und Anbau fie durch den Stoff und die Mittel, 
derer fie fich bedient, und ihre dadurch bedingte Art geleitet 
werden muß. Sie gewinnt auf diefe Weife neben jenem Zu⸗ 
fammenhang mit dem Ganzen zugleich beftimmtes Wefen und 

Selbftändigfeit. 
| 3. Doc kann jede, um über ihr Gebiet hinauszu⸗ 
greifen, die Mittel und Kräfte der andern Künfte zu Hülfe 
rufen: die Moefie die der Tonfunft und der Mimik; die Ar- 
hiteftur die der Skulptur und Malerei; und in einzelnen 
Fällen wirken fämmtliche Künfte zur Hervorbringung eines 
größern Eindruckes zufammen. 

4. Dabei aber bleibt nöthig, daß jede in ihren einzel- 
nen Beftrebungen ihr Gebiet wahre, weil fie durch ihre 
Natur in ihm eingefchloffen ift, und fich nicht eine Macht 
in einem andern über das Maaß ihrer Kräfte aneigne. Sie 
hat zu erwägen, was fie vermag, was fie buch ſich 
felbft zu leiften, und hernach erft, was fie durch Beiziehung 
anderer Künfte mit ihnen gemeinfchaftlih zu wirken im 
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Stande ſeyn mag. Verläßt fie diefe Linie, fo alterirt fie 
ihre Natur, fie wird unlauter, oder fchlägt in ihr Gegen- 
theil um. 

5. Die drei mit dem Organismus des Menfchen 
verfehrenden Künfte, welche das Schöne infofern Darftellen, 
als es fich durch den Organismus des Menfchen offenbart, 
find dadurch angewiefen, es als ein nie Ruhendes, ſon⸗ 
dern immer Webendes und Waltendes, als die Erſcheinung 
des Lebens ſelbſt zu entfalten. 

6. Ihr Weſen iſt darum in der Zeit begriffen, in- 
fofern die Zeit die einzelnen Momente jener Lebensregungen 
in Tönen, Worten und Geberden nach einander hervor- 
treten laßt, welche die befondern Künfte zur Darftellung des 
Schönen zu einem Ganzen verweben. Sie zeigen alfo das 
Schöne in feiner Entfaltung, laſſen e8 in diefer an dem Ge- 
müthe vorübergehen und geben ihm Gelegenheit, durch Be- 
fhauung und Aufnahme ſich es anzueignen und fih von 
ihm durchdringen zu laflen. 

7. Doc haben von jenen Künften zwei, die Ton- 
funft und die Poefie, Mittel gefunden, das nie Ru- 
hende und Flüchtige ihrer Entfaltung zu feltigen (zu firiren) 
durch Zeichen, welche bei der Tonfunjt allgemeine: die No- 
ten, und bei der Rede nach Bölfern verfchiedene: Die 
Schrift — find. Dadurch wird, was von Diefen Künften 
in nie ruhender Entfaltung dargeftellt wird, gleichfam feft- 
genommen und für neue Auffaffung und Wiedererzeugung 
bewahrt. Dagegen ift die Mimif allein auf die Augen- 
blicke gewiefen, wo fie ihr Spiel entfaltet. Es geht, was fie 
Schönes und Großes aus dem Gemüthe des Mimen ent- 
lot, in demſelben Augenblide, wo es hervortritt, vorüber; 
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es zerftreut ſich, und zerfließt in dem Strome der Zeit, und 
bleibt allein noch durch den Einvrud, den e8 auf das Ge- 
müth Anderer hervorgebracht hat, und der ebenfalls allmählig 
fih auflöst und vergeht. 

5. Die drei andern, mit irdifchen, vom menſch— 
lihben Organimus unabhängigen Stoffen verfeh- 
renden Künfte ftellen das Schöne dar, nicht wie es fich in 
der Zeit entfaltet, fondern infofern es zu feiner Entfaltung 
gekommen ift, darum in einem Augenblide, und find genö- 
thigt, alle Theile desfelben bei und neben einander zu 
zu zeigen; den Gegenftand nicht ald einen werdenden, fon- 
dern als einen geworvenen aufzufafien, wo dad zu Behan- 
deinde, zu Bildende fich in feiner größten Bebeutfamfeit und 
reinften Eigenthuͤmlichkeit offenbart, und feine ganze und volle 
Schönheit enthüllt. 

9. Doch werden beide Triaden der Künfte dadurch nicht 
innerlich getrennt, fondern wie das Leben und das Schöne, 
welches fich in ihnen offenbart; ungeachtet feiner vielgeftaltis 
gen Erjcheinungen Eines ift im Innern: fo ift auch auf dem 
Gebiete der Kunft in ihren mannigfaltigften Geftaltungen 
Einheit des Wefenhaften im Innern; und die Eine Reihe 
zeigt nur in ihrer, durch den Stoff gebotenen Gebunden- 
heit, was die Andere in der durch den Stoff bedingten 
Slüßigfeit oder Aufeinanderfolge als ein Nacheinander jenem 
Beieinander entgegenftellt. 

10. Darauf gründet ſich auch die innere Webereinftim- 
mung, in welcher wir in beiden Triaden je bie einzelnen 
Kuͤnſte zu den andern wahrnehmen. 

Diefe innere Webereinftimmung ift eine nähere zwifchen 
Mufif und Architektur, Poeſie und Blaftif, Mimif und Ma- 
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ferei. Architektur und Muſik entfalten das Schöne beide in 
allgemeinen Berhältnifien, und ein neuerer Kunftrichter hat 
in zwar batoder, aber doch bezeichnender Weiſe die Archi— 
teftur eine „gefrorne Muſik“ genannt. 

Das Symmetrifche, Harmonifche der Tonkunſt ift in der 
Architektur aus feinem Fluſſe gleichſam zur Seftigfeit ge- 
fommen. 

11. So hat auch die Poefie, gleich der Plaſtik, die 
Aufgabe, ihre Geftalten voll und gleichfam ganz rund, wie 
durch Ausbreitung der Charaktere, zu offenbaren; und ein in 
ſich abgefchloffenes und voll ausgeführtes dramatifches Cha⸗ 
rafterbild iſt darum einem plaftifchen Werke vollfommen 
analog. 

12. Wie nahe aber Mimik und Malerei fich ftehen, 
geht auch Daraus hervor, daß man lebendige Geftalten zu 
einem Gemälde gruppirt, und die Gruppe, deren einzelne 
Figuren in beftimmter mimifcher Weife zur Darftelung ir 
gend einer Szene vereinigt find, durch gehörige Bekleidung 
und Beleuchtung dem Gemälde bis zur Täufchung nahe 
bringen kann. 
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§. 18, 
Die Tonklunft. 


1. Nachdem wir die Natur der beiden Reihen von 
Künften, ihre innere Berfchievenheit und ihren Zuſammen⸗ 
hang im Allgemeinen nachgewiefen, gehen wir auf die ein- 
zelnen über, nicht um ihre Theorie zu liefern, fondern aus 
ihr ſo vier hervorzuheben, als nöthig if, um Har zu ma- 
‚ben, durch welche Mittel und in welcher Art eine jede ſich 
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an der allgemeinen Aufgabe, das Schöne darzuſtellen, bethei- 
liget und betheiligen kann, und dadurch das Afthetifche Ur: 
theil über ihre Werfe zu begründen. 

2. Die Mufik ift die Kunft, durch Wahl und Verbin 
dung der Töne Gefühle und Stimmuugen des Gemüthes 
auszudrüden oder zu erregen. 

3. Der Ton ift die Steigerung des Lautes und Die 
Dehnung des Schalled. Schall, Laut und Ton aber, 
welche alles Hörbare begreifen, berufen auf den Schwin⸗ 
gungen der Luftwellen, welche durch einen Stoß erregt wer- 
den und an das Ohr anfchlagen, deſſen Eindrücke dem Geifte 
zur Wahrnehmung zugeführt werden. Je größer diefe Schwin- 
gungen find, und je langfamer fie in Folge davon vollzogen 
werben, vefto tiefer ift der Ton; je Fleiner und fehneller, 
defto höher ift er. 

4. Am beiten werden dieſe Schwingungen an zwei 
gleich ftarfen, gleich langen und gleich gefpannten Darmfal- 
ten gemeffen. Beide, zugleich berührt, ſchwingen in verfelben 
Zeit gleich vielmal, over geben denfelben Ton. Wird von 
beiden Saiten die Eine auf ihre Hälfte zurüdgeführt, was 
am leichteften gefchieht, wenn ihre Schwingung in der Mitte 
gehemmt wird, fo ſchwingt die halbe Saite in der gegebenen 
Zeit zweimal, während die ganze nur einmal fehwingt. Ihr 
Ton liegt alfo noch einmal fo hoch, oder es ift derfelbe Ton, 
der nach allen dazwiſchen noch zu unterfeheidenden Tönen 
nur auf einer höheren Stufe zum Vorſchein kommt, und 
darum von den Griechen Diapason (N dıu naoav ovupw- 
vie) genannt wird. 

5. Zmifchen den beiden Außerften Tönen des Diapafon 
fönnen fo viel Töne gedacht werden, als verfchievene Schwin- 
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gungen möglich find, d. i. unendlich viele; doch ift auch dem 
feinften Gehör nicht möglich, die ganz nahe liegenden nur 
durch unmerfliche Bruchverfchiedenheiten der Schwingungen 
getrennten in ihrer Berfchiedenheit wahrzunehmen. Die Voͤl⸗ 
fer haben darum zwifchen beiden nur eine mäßige Anzahl 
von Tönen unterfchieden, nämlich acht, die beiden Außerften 
eingerechnet; fie werden nach der Stelle der Saiten im Dia- 
pafon 7 vnın, m dirovos, 7 dia roiwv, n did TE00Kgwr, 
dıa ruevre u. |. w. genannt (sc. ovupwria); bie prima, 
secunda, tertia bi8 zur octava, und die ganze Tonfolge 
heißt darum von deren letztem Tone auch die Oftave. Als 
Grundmaaß eines Tones wird der Unterjchied der Terz und 
Duarte angenommen. 

6. Die Entfernung eines Tones von dem andern nach 
Höhe oder Tiefe wird die Tonmeite: intervallum, genannt. 
Die Bezeichnung der Töne oder die Tonfchlüffel war bei den 
Alten nach den Tonarten verfchieden und geſchah durch Buch- 
ftaben und andere aus diefen gebildete Formen. Davon iſt 
in der neueren Tonfunft die Bezeichnung duch abc de 
f g geblieben; doch ift b wegen Achnlichfeit der Form in h 
übergegangen, und die Reihe wird mit c begonnen: c de 
fgahe... Auch wurden ftatt der Buchitaben Zahlen 
gewählt, oder ftarfe quadratähnliche Zeichen (puncta, notae) 
und dieſe zur Unterſcheidung ihrer Höhe und Tiefe zwifchen 
parallele Linien eingeftellt. 

7. Werden zwei oder mehrere Töne zugleich angejchla- 
gen, fo ftehen fie zu einander entweber in einem guten 
Klangverhältniß (svauywvodos, Ovugyavie - Consonant, con- 
sonantia), oder in einem ſchlechten (diaygwvova, dıeym- 
via - dissonant, dissonantia). Das gute Tonverhältniß be- 
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ruht darauf, daß fich die Zahl der Schwingungen der fon- 
fonirenden Saiten durch eine beftimmte arithmetifche Größe 
ausdrüden läßt, wie bei ver Oftave durch 1 und 2; und 
bei den zwiſchen ihnen liegenden Konfonanzen durch einen 
Bruch. Bei den difjonirenden Tönen ſchwingen die Saiten 
in einem irrationalen Verhältniß, d. i. in einem folchen, 
welches fich durch eine arithmetifche Größe nicht ausbrüden 
läßt; und es ift zu bemerfen, daß wir gleich bei dem erften 
Schritte in das innere Gebiet des Schönen auf mathema- 
tifche Verhältnifie treffen, welchen das dem Gefühle Zufa- 
gende entipricht, deſſen Ausdruck es ift, und welchen das ih- 
nen nicht Zufagende widerftrebt. Auch fpäter werden wir 
wiederholt darauf hingewiefen werben, daß das Schöne ver 
Ausdruck eines feiten und beftimmten Geſetzes ift. 

In jeder Oftave find die vorzüglichtten Konfonanzen: 
die Terz und die QDuinte, welche mit den beiden Außer- 
ften Tönen zufammen angefchlagen, ven vollen Akkord 
(ad cordam consonant) bilden; 3. B. der von C begin: 
nenden Oftave: ceg c. 

8. Zwifchen den einzelnen Tönen des Diapafon unter: 
fchieven die riechen, und nach ihnen die Römer, noch halbe, 
Drittel und PViertel- Töne; die Neueren haben fich auf Un- 
terſcheidung von halben bejchränkt, die ebenfalls mit den 
Buchftaben, welche man zu Sylben erweitert, bezeichnet wer⸗ 
den: cis, dis; und wenn abwärts gezählt wird: ces, des 
u. f. w. 

9: Die über einander liegenden Töne bilden die Ton- 
leiter, scala tonica, auf der die Stimme gleichfam auf: 
und niederfteigt; Die einfache ganze Tonleiter enthält vie 
ſaͤmmtlichen Töne und Tontheile, welche in der Oftave un- 
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terfchieden werden. Werben zwei Oftaven fo verbunden, daß 
der höchfte Ton der einen zugleich als der tiefite Ton der 
folgenden oder höhern erfcheint, fo fett fich vie Tonleiter 
durch zwei Oftaven fort, und enthält, die Bruchtheile abge- 
rechnet, fünfzehn Töne; und fo ift auch Far, daß dieſes 
Syſtem von Tönen durch Anfesung anderer Oftaven an ſei⸗ 
nem unterften und oberften Zone zu einer Scala ſich erwei⸗ 
tern kann, die alle in der Tiefe und Höhe noch unterfcheid: 
baren Töne einfchließt. Die volle Tonleiter wird durchſchnitt⸗ 
ih zu ſechs Oktaven gerechnet. 


10. Jeder Tun, von welcher Höhe oder Tiefe er auch 
jey, kann eine Scala anfangen, kann die erfte Sproffe einer 
Zonleiter feyn, wenn fich über ihm eine Folge höherer Töne 
noch ausdrüden läßt. Gr führt dann die andern an, welche 
nah ihrem DVerhältniß zu ihm als volle oder halbe Töne 
betrachtet werben, und wird die Tonica genannt. Man ift 
aber über einen mittleren Ton übereingefommen, ven eine 
dazu eingerichtete ftählerne Gabel, der fogenannte Stimm 
hammer, wenn fie auf einen harten Körper anfchlägt, erflin- 
gen läßt. Diefe Tonica ift a der mittleren Oftave, und bie 
Trägerin der vollen Tonleiter. 


11. Die Theilung der Töne in der Oktave begründet 
die Tongeſchlechter; vie Folge diefer Tontheile begründet 
die Tonarten. 


412. Eine Tonreihe, welche in ganze und halbe Töne 
getheilt wird, zeigt das dDiatonifhe Geſchlecht (rò dıa- 
zovov ysvocç), und da unfre Scala bloß ganze und halbe 
Zöne hat, ift fie im Wefentlichen Diatonifch. Der Name 
kommt daher, daß in ihr die Töne in fchlichter, einfacher 
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Folge nach einander eintreten; dieſes Gefchlecht wurde bei 
den Alten für einfach, ernft und männlich gehalten. 

13. Die Eintheilung der Töne; bei welcher unter den 
ganzen und halben Zönen noch Dritteltöne unterſchieden 
werben, begründet das hromatifche Geſchlecht (76 xow- 
parızöv yEvos, von xooue die Farbe), das gefärbte ge 
nannt, weil die reiche Folge halber Töne und die Erfcheis 
nung von Dritteltönen der Tunreihe etwas Buntes, Man- 
nigfaches gibt. Es wurde darum für weicher, den milderen 
Gefühlen entfprechend, und nach Umftänden für üppig ge 
halten. 

14. Die Eintheilung der Töne, welche außer den ges 
nannten auch VBierteltöne liefert, gibt das harmoniſche 
oder enharmonifche Gefchleht (10 ivaguovızdvy yEvog), 
auch die Harmonie genannt, und es wurde wegen ber 
Färbung und des Schmelzes feiner Töne für das fchönfte, 
das reichfte und ergreifendfte angefehen. 

Es ift offenbar, daß durch dieſe Unterfcheivung in drei 
Tongefchlechter die alte Tonkunſt, ungeachtet ihrer Einfach- 
heit im Webrigen, doch auf eine reichere und breitere Grund» 
lage gebaut war, und in Folge des Reichthums ihrer Ton- 
theilungen in das Innere und Einzelne der Gefühle und ver 
Stimmungen tiefer und erregender eindringen fonnte. Der 
unfrigen find jene Tonfeinheiten verfagt, und nur dem praf: 
tifchen Künftler ift noch gegeben, 3. B. durch Feinheit des 
Griffes oder Hauches, die Töne wieder in einer Weife zu 
nähern, daß fie den Drittel- oder Bierteltönen wenigftens 
-Ahnlich werben, und dem Tonſatze einen befondern Schmelz 
verleihen. 

15. Begründet, wie wir bemerften, die Folge der in 
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dem Tongeſchlechte unterſchiedenen Toͤne die Tonarten, 
ſo wird ein jedes Geſchlecht ſo viel Arten haben, als ſich 
in ihm Toͤne und Tonweiten, damit aber beſondre Tonfolgen 
unterſcheiden laſſen. Geht die Tonfolge auf ihren erſten drei 
Stufen durch ganze Töne bis zur Terz, z. B. durch c, d, e, 


- fo hat fie etwas Schlidhtes, Gleichmäßiges, und wird 


im Gegenſatze zur folgenden die Harte genannt. Schreitet 
fie aber nach den beiden erften ganzen Tönen, 3. B. nad 
c und d, nicht in einem ganzen Tone, fondern in einem 
halben fort, alfo durch c, d, es, fo gewinnt fie dadurch 
etwas Sanftes, das Gefühl mehr wehmüthig Anfpre- 
hendes, und wird darum weich genannt. In biefem Mol 
ift die Terz um einen halben Ton vermindert, und wird da⸗ 
rum die kleine Terz genannt; oder die Moltonarten haben 
die Fleine Terz als erfte Konfonanz des vollen Akkordes. 
Die einzelnen Tonarten empfangen ihre Namen von dem 
Grundtone, mit dem fie beginnen: c dur, c mol, cis dur, 
cis mol u. f. w. | 

Eine Zufammenftellung der alten Tonarten des Diato- 
nischen Gefchlechtes mit den unfrigen ift nur bis auf einen 
gewifien Grad möglih, da die Tonintervalle unfrer Skala 
mannigfach ermäßigt find, und dadurch die Sfala eine be- 
fondere Temperatur erhalten hat, welche das Uebergehen 
aus der einen Tonart in die andere möglich macht. 

16. Schon auf diefer Etufe können wir uns über Die 
äfthetifche Befchaffenheit de Tones und der Tonfolge, als 
des Stoffes, in dem die Tonfunft ihre Werke ausführt, ver- 
ftändigen. Der Ton felbft ift von der Natur den höheren 
organifch-animalifchen Weſen als unmittelbare Offenbarung 
ihres Gefühles und ihrer Stimmungen, des Schmerzes und 
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der Luft, der Trauer und der Freude, der Echnfucht, des 
Behagens und Widerwillens, gegeben, und drüdt dieſe Man- 
nigfaltigfeit der Gefühle aus, je nachdem er tief oder hoch, 
energifch oder mild, langgezogen oder kurz abgeftoßen fich der 
Bruft entwindet, und durch die Schwingung ber Luftwellen 
in der dadurch gewonnenen Befchaffenheit fih an die Pfor- 
ten des für ihn empfänglichen Organismus fortpflanzet, um 
durch fie in das Innere des Gemüthes einzubringen, und 
dort das entfprechende Gefühl zu erregen. Diefe Wirkung 
fteigert fi durch die Folge und Energie der nad) einander 
eintretenden Töne, welche bald leife, bald ftark, bald an- 
ſchwellend, bald verfchwebend fich den nächlt vorhergehenden 
anfchließen. 

17. Iſt nun die Tonkunft die Darftellerin und Erre- 
gerin der Gefühle und der Stimmungen durch Töne, fo ift 
offenbar, wie dieſe ihr ald Stoff dienen fönnen, das We- 
fenhafte und Wahre ald das Schöne darzuftellen. Das 
Wahre, was ihren Bildungen zu runde liegt, ift Das 
Gemüth, zunächit die Wallungen und Negungen vesjelben, 
in Gefühlen, Stimmungen und unbewußten Erwägungen; 
bie wahrnehmbare Geftalt, unter der dieſes Wahre fich offen- 
bart, ift eben der Ton und die Tonfolge. Indem die Muſik 
die einer jeden Stimmung oder Walung des Gemüthes ent 
ſprechenden Töne findet und zu einem Ganzen verwebt, 
bringt fie jenes innere Gemüthsleben in beftimmten Formen 
zur Wahrnehmung; das Weſen ihres Werkes ift eben das 
Leben des Gemüthes, ift gleichfam die Seele, welche fie 
durch weiſe Wahl und Verbindung der Töne ihm einhaudht. 

18. Daher ift es zu folchem Zwecke nicht genug, daß 
fie auf dieſer erften und gleichſam unterften Stufe ihrer 
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Thätigfeit fich Halt; und fie muß zur Steigerung ihrer Lei- 
ftungen noch die weitern Eigenfchaften der Töne und Ton⸗ 
verhältniffe und die Bedingungen ihrer Verbindung und Wir- 
fung in weitere Erwägung ziehen. Zunächſt wird dabei der 
Rhythmus, der Zeitgang (tempo), der Taft und ber 
Accent der Tonfolge zu berechnen feyn, als beftimmte Ar- 
ten der Form, im welcher fich ihre Verbindungen zur Errei- 
hung beftimmter Afthetifcher Wirkungen geftalten. 


19. Der Rhythmus der Töne beruht auf dem Wech⸗ 
fel ver Zeit, ober der verfchiedenen Zeitlänge, welche man 
zwifchen dem Anſchlagen der einzelnen Töne verftreichen läßt. 
In Folge davon kann z.B. ein Ton 4, 2, 5 des andern 
genannt werden, wenn zwifchen ihm und feinem Nachfolger, 
d. 1. Die diefer anfchlägt, nur 3, 4, 75 der Zeitverfließt, Die 
zwifchen dem erſtern und feinem Nachfolger verftrichen war. 
Das find die Zeitintervalle der Töne, welche von den 
Tonintervallen, d. i. der Mefjung der Höhe und Tiefe wohl 
zu unterfcheiven find. Hier ift der temporelle, dort der 
tonifche Unterfchied; hier die Dauer, dort die von der Höhe 
und Tiefe bevingte Natur des Tones und fein Verhältniß 


zu den übrigen angegeben. er, 


20. Die Zeit, in welcherdie Töne nach einander 
beim Vortrage anjchlagen, wird das Tempo (il tempo — 
tempus) genannt. Es ift verſchieden nad dem Tonſatze, 
und die Zeitintervalle ftehen mit dem Inhalte, dem Rhyth- 
mus und den Tonintervallen in einem natürlichen Verhält—⸗ 
niß. Eine ernfte in einfachen Rhythmus und in größeren 
Tonintervallen mit einer größern Ebenmäßigkeit fortfchreitenve 
Tonfolge wird, weil ihr Charakter etwas Feierliches darftellt, 
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auch der Zeit nad) die Töne fich langfam entfalten, und durch 
den dadurch bedingten Gang das Wuͤrdevolle oder Erwaͤgende 
und Ruhige darftellen, während der bunte Wechfel der Ton- 
intervalle und ihrer reihen Mifchung, infofern fie auf etwas 
Erregtes, Leidenfchaftliched hindeutet, wie eine größere Mans 
nigfaltigfeit der Zeitintervalle, fo eine vafchere Bervegung des 
Ganges bedingt. 

21. Werden mehrere Töne rüdfichtlich ihrer Zeitmef- 
fung zu einer Gruppe von beftimmten Maaße vereinigt und 
kehrt das dadurch bevingte Maaß in der ganzen Tonreihe 
wieder, fo Daß alle Gruppen, fo verjchieden fie auch ſeyn 
mögen, jede in Verbindung ihrer Töne doch denfelben Zeit- 
umfang darftellt, fo wird das Maaß der einzelnen, die Ton- 
reihe bildenden Tongruppen der Taft genannt, weil der Ein- 
tritt desfelben durch einen beruͤhrenden Schlag oder Streich 
(tactus), überhaupt durch ein fichtbares oder hörbares Zei- 
chen angeveutet wird oder werben Fann. 

Der Grundtaft ift überall die Einheit, wie fie 3.8. 
beim Gange durch den Schritt ausgebrüdt wird. “Diefer 
Schritt ift demnach 1 ober 2 oder & u. f. w.; d. i. ftatt des 
Einen das ganze Maaß ausfüllenden Tones können 2 Töne 
von halber, oder A Töne von der Viertellänge des ganzen 
Maaßes eintreten, und fo andre in allen Bruchverhältniffen. 
Der Takt ift demnach das durch die ganze Tonreihe ſich hin- 
erftrefende und in gleichen Intervallen wieverfehrenne Maaß 
der Zeit, welche die Tonreihe ausfüllt, oder die Einheit in 
dem rhythmiſchen Wechfel ver Töne. Er ift ald ein Wie- . 
derfehrendes ver alten Tonfunft nicht befannt, die bei 
einfacher Zeittheilung der Töne deſſen leichter entbehrt, wäh- 
rend die gegenwärtige, welche dieſe Theilung über Die halben 
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und PVierteltöne zu 3, 5, ja 35 fteigert, fo daß durch Ei- 
nen Ton nur 77; von der Zeit des Maaßes gegeben wird, 
dieſes Mittels, die Toneintheilungen zufammenzuhalten und 
zu verbinden, nicht entbehren kann. Doch ift in mandjen 
altertHümlichen Arten des Kirchengefanges, wie fie 3. D. in 
der Sirtina zu Rom vorgetragen werden, der Gang nur ein 
chythmifcher, ohne wiederkehrenden Taft, geblieben. 

22. Der Accent der Töne beruht auf dem Wechſel 
der Stärfe, mit welcher einzelne Töne über die andern her- 
vortreten, fo daß fie diefelben gleichfam beherrfchen, und jene 
ihnen vor= oder nachſchlagen. Durch dieſe Verſchiedenheit, 
welche jedem einzelnen Zone der Gruppe das ihm zufom- 
mende Maaß der Stärfe over Schwäche ertheilt, dadurch 
aber dieſe Töne als herrſchende, jene als einleitende oder 
folgende und gleihfam als die herrſchenden ergänzende und 
ihnen dienftbare erfcheinen läßt, ift Hauptfächlich die Bele- 
bung und Befeelung der Tonreihen bedingt; aber ber 
Natur der Sache nad) dem das Tonwerf vortragenden Künft- 
ler andeimgegeben. 

23. Die Tonkunſt nun bildet Die einfachen Töne zu 
Reihen, indem fie diefelben nach Höhe, Rhythmus und Takt 
verfehieden auf einander folgen läßt und aus einander ent- 
widelt; und überläßt es den ausübenden Tonkünftlern, durch 
Bertheilung der jevem Tone gebührenden Stärke, Weichheit 
und Innigkeit diefe Tonfolge zu beleben. Die fo gebilbete 
Zoneeihe wird Melodie genannt, und begründet überall 
das innere Leben oder die Seele des Tonſatzes. Die ein- 
fachfte Melodie wäre die Folge der fammtlichen Töne ver 
Skala von unten nach oben und umgefehrt, und dieſe liegt 
den andern zu Grunde, welche dadurch gebildet werden, daß 
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man einzelne Töne wiederholt, andre überfpringt, in dem 
Auffteigen umfehrt, oder den Weg nach unten verläßt, um 
nach oben zu gehen, und überall die Verbindung der Töne 
ſucht und trifft, welche in ihrer Folge und ihrer Beziehung 
zu einander der Ausdruck beftimmter Gefühle und Stimmun- 
gen find. Die Alten nannten dieß die Führung, Flech— 
tung, Würflung, Spannung der Töne (Euclid. sic- 
ayay. 8. 22: dv’ wv 7 wslonoiie Erwishsivos TEocap’ 
Zorlv‘ avoyıj, rrA0xN, Nevisia, T0ov7); und erfannten ei- 
nen dreifachen Charakter der durch dieſe Mittel erzeugten 
Zonfolge, indem fie ihre Melodien als ausbreitende 
oder erhebende; als zufammenziehende, d. i. das Ge 
müth in fich felbft verfenfende; und ald beruhigende 
oder die leidenfchaftlichen Wallungen ftillende unterfchieden. 
In der That ift Dadurch der dreifache Charakter aller Ton- 
funft und die äfthetifche Befchaffenheit eines jeden jo Har 
wie einfach ausgejprochen. 

24. Die Tonfunft kann fih für das Wefentliche ihrer 
Wirkungen an den Melodieen zwar genügen laffen, muß 
aber, um jene Wirkungen zu verftärken, neben der einfachen 
Melodie diejenigen Töne beachten, welche durch Tonintervalle 
getrennt, wie wir oben anführten, mit einander in einem gu— 
ten Berhältniffe ftehen, darum aber wohl und gleichfam in. 
einander Elingen, wenn fie zufammen angefchlagen wer- 
den. Die Alten hatten außer dem Diapafon nur noch das 
Diateffaron und Diapente, d. i. die Quarte und Quinte 
ſymphoniſch, da alle übrigen Töne ihrer Leiter fo gejpannt 
waren, daß fie diffonixten. Die neuere Tonkunſt hat Durch 
die oben erwähnte Temperatur ver Sfala die jymphonifche 
Zonverbindung zwar vermehrt, aber auf Koften der Einfach: 
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heit und ſelbſt der Reinheit der Tonverhältniffe, und mit Auf- 
gebung der Möglichkeit, die MWeichheit der chromatifchen und 
die feelenvolle Anmuth der enharmonifchen Gefchlechter rein 
darzuftellen. 

25. Werden zwei Melodieen fo angeoronet, daß die in 
einem gegebenen Zeittheile zufammentreffenden Töne von bei- 
den in gutem Verhältniſſe ftehen oder fomphonifch find, fo 
bildet die Verbindung beider mit einander die Harmonie, 
und obwohl der alte Gefang dem Wefen nach melodiſch 
war und bei den einfachen Völfern auch geblieben ift, fo 
fann doch nicht in Abrede geftellt werben, daß er auch meh- 
rere Melodieen fogar aus verfchievenen Tonarten harmonifch 
mit einander verbunden habe. Die neuere Tonkunſt be- 
gann im 10ten Jahrhundert auf demfelben Punkte, daß fie 
zu der Stimme, welche die Melodie vortrug, eine andre fügte, 
welche diefelbe Melodie, doch um eine Konſonanz höher, zu 
fingen hatte. Jene erſte wurde fofort cantus firmus oder 
tenor genannt, da fie den Gefang hielt und trug; die andre 
höhere aber der hohe Gefang: alto. Ebenfo warb dem Te- 
nor eine tiefere Stimme, ein canto basso von gleicher 
Beichaffenheit beigefügt. Die beiven begleitenden Stimmen 
hielten übrigens Das einmal angenommene Intervall der Terz, 
der Duarte, felbft der Oftave, und ihre Töne waren mit 
denen ded Tenor von gleicher Dauer und Weife. Uebrigens 
ward fpäter über dem Alto noch eine höhere Stimme: dis- 
canto, für die höchften Tune eingeführt, deren das menſch⸗ 
liche Organ für den Gefang fähig ift. 

26. Weil aber die Töne, wie wir bemerften, mit maf- 
fenhaften Punkten bezeichnet wurden, welche zwifchen Grup⸗ 
pen von geraden Linien, je nach ihrer Höhe ober Tiefe, auf 
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und abftlegen, und in Folge davon beim Sabe des Discan- 
tus ein Punft über oder gegen den andern (punctum 
contra punctum) fam: fo wurde der ganze Sat der zwei 
Stimmen Kontrapunft oder Fontrapunftifch genannt, und der 
doppelte Kontrapunft trat ein, wenn die dritte Stimme in 
berfelben Weife behandelt und den beiden andern harmonifch 
verbunden wurde. Es blieb weiterer Entwicklung überlaffen, 
jene ftrenge Gemeinfamfeit der in gleichen Afforven vorfchrei- 
tenden kontrapunktiſchen Melodieen zu brechen, und bieje ein- 
fahe Harmonie in eine mannigfache außulöfen, in ver Die 
Intervalle zwifchen den Stimmen wechfelten, die Töne ver: 
fehievene Zeitintervalle annahmen, und auf Einen Ton des 
Tenor mehrere Töne des Disfanto oder Bafjo gefungen wur⸗ 
den, ohne daß in irgend einem Punfte, wo die Stimmen 
fih trennen oder begegnen, der Zufammenflang oder die 
Harmonie gelöft war. Auch Diſſonanzen wurden ge— 
wagt, doch nicht ohne vorbereitet zu jeyn und in harmonifche 
Klänge aufgelöst zu werden. Dabei blieb immer die Haupt- 
flimme oder der Tenor Grundlage und Träger der Harmo⸗ 
nie, um deren Melodie die übrigen Melodieen oder Melos 
dieentheile einen reichen und zufammenftimmenden Schmud 
der Töne ausbreiteten. 

27. Hierauf geſchah es, daß in einem und demfelben 


Tonftüde Haltung und Tragung der Melovieen von Einer | 


Stimme auf die andre überging, und, nachdem dieß ge- 

ſchehen war, die Stimme, welche zuvor Die Melodie hielt 

und führte, nun ihrerfeitS derjenigen zu Begleitung und 

Schmuck fich unterorvnete, an welche die Melodie uͤbergegan⸗ 

gen war, bis fie fich derfelben wieder bemächtigte. Eben fo 

fonnte die tiefe Stimme fich zu dieſem Range erheben. Da 
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bier gleichfam eine Jagd (fuga) der Stimmen eintrat, ein 
Wetteifeer der Stimmen um die Führung der Melodie und 
um den erften Rang: fo wurde dieſer Sag felbft die Fuge, 
der Fugenſatz genannt, und bildete die Grundlage des tiefer 
eingreifenden, Funftreichen und wirkſamen harmonifchen Satzes, 
der fich über ihre fefte und Funftreiche Form aufbaut, oder 
aus dem Zwange Derfelben entwidelt. Endlich ward Die tiefe 
Stimme, Der contrabasso, von der oben fo gelöst, daß fie | 
mit dem Tenor und feiner Umgebung zwar Barmonifch ver: 
bunden blieb, aber für fich eine harmonifche Begleitung in 
einer tieferen Oftave zu dem obern Gefange bildete, dadurch 
aber als Generalbaß erft ven Tonſatz zu jenem Umfange, 
Reichthume und Nachdrud erhob, deſſen er durch die volle 
Entfaltung aller Mittel und Wege der Harmonie fähig war. 
28. Mitten in dieſem Reichthume der Tonverbindung 
bleibt die Melodie, jey es, daß fie bei einer Stimme behartt, 
oder von einer zu der andern übergeht, Seele, Einheit und 
Halt des Sapes, und ſchwingt fi aus allen Verwidlungen 
und Tonfluthen, auch wenn fie augenblidlid von ihnen über: 
det wird, immer von Neuem fiegreich über fie empor, um 
über dem bewegten und oft ftürmifchen Meere des harmoni- 
fchen Gewoges in Sicherheit und gleichfam ihrer felbft be- 
wußt zu ſchweben und zu herefchen. Sie ift die durchtös. 
nende, die innere Natur des Gefühles in fich enthaltenve 
und tragende Einheit in der Fülle diefer unendlichen, toni- 
ſchen, rhythmiſchen und affeftvollen Geftaltungen, welche durch 
den Kampf der mit einander woetteifernden und felbft durch 
Diffonanzen vordringenden Gänge fich vermittelt und als in- 
neres, tiefed und reiches Gemuͤthsleben offenbart. 
29. Da aber die Tonleiter von ihrer unterſten Tiefe 
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bis zur oberiten Höhe nicht von Einer Stimme umfaßt wer- 
den Tann, fo war die Tonkunft, um die Melodie als die 
Seele dieſes Tonſatzes mit diefer harmonijchen Pracht und 
Fuͤlle höherer und tieferer Töne befleiden zu fönnen, darauf 
angewiefen, die nach Geſchlechtern und Lebensaltern verfchie- 
‘denen Stimmen für die Darftellung des vollen Umfangs al 
ler in den menschlichen Organismus gelegten Töne zu Ei- 
nem Ganzen zu vereinigen. Sie gewann daher eine größere 
und reichere Aftherifche Sindringlichfeit und Fülle. Schon ver 
harmonische Sag an fich führte ihe Diefelben zu; aber durch 
jene Verbindung der verfehiedenen menfchlichen Gefchlechter 
und Alter wird das Tonwerk nun mit den befonvdern Ge 
müthsweifen berfelben und den Ausftrömungen ihres Innern 
Lebens erfüllt. Es vereinigt in wunderſamer Weiſe die naive 
Anmut) des Knaben und das feelenvolle Gefühl des mweib- 
lichen Herzens im Alt und Diskant, mit der energifchen 
- und gefühlvollen Kraft des Zünglings im Tenor, und mit 
der Würde und tiefen Seierlichfeit des Mannes im Baß. 
Es find alfo die reinften und lauterften Offenbarungen des 
menfchlichen Gemüthes in Verbindung und Durchdrin— 
gung, in denen fie auf dieſem Punkte des harmonifchen 
Sapes ihre wirfungsvollen Gebilde geftalten fann. 

30. Damit aber hat fie ihre Mittel noch nicht erfchöpft. 
Denn noch trennt fie den Ton von der menfchlichen Stimme 
und legt ihn in befondere Tonzeuge oder mufifalifche In— 
firumente, die befaiteten und geblafenen, nieder, ohne 
ihn darum von dem menfchlicden Organismus abzulöfen, denn 
in dem geblafenen Tonzeuge wird er von dem Hauche ber 
menfchlichen Bruft erweckt, der die Röhre füllt; vdiefe vertritt 
gleihjam die menfchliche Kehle, und «8 ift auch hier das 

; g + 
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Seelenvolle, von dem Gemüthe des Künftlers dem Tonzeuge 
Eingehauchte, was da wirket. Im dem befaiteten aber 
ergießt fich eben dieſes Leben der Seele mit verborgener 
| Kraft durch ven Arm und die Finger, oder in den von ber 
Hand geführten Bogen, oder in das zuAyxzpor, und ein Je⸗ 
der kann 3. B. an den Bewegungen eines großen Geiger, 
wie PBaganini war, abnehmen, wie es in feinem Innem ar- 
beitet, wie es ihn erregt, und wie das Leben aus feiner 
Bruft durch Hand und Finger in das Inftrument und aus 
ihm hervordringt. Es ift auch hier die Kraft und Geele 
des Gemüthes, die ergreift und fortreißtz das Inſtrument iſt 
eben nur ein Werkzeug, ein kuͤnſtlich erweitertes Organ, das, 
der Beſchränktheit des menſchlichen Organismus zu Huͤlfe 
fommend, jenes innere Leben des Gemüthes vermittelt, 

31. Jedes befnitete oder geblafene Inftrument hat 
feine beſondre Natur und Eigenfchaft, und erfeheint um fo 
bedeutender, je mehr es fich durch Höhe und Tiefe, Energie 
und Sanftheit feiner Töne dem Beftreben des Künftlers, fein 
inneres Gemüthsleben ihm einzuhauchen, gerecht und fügfam 
zeigt. Die befaiteten Inftrumente, befonders die, welche mit 
der Hand unmittelbar berührt werben, von der einfachen Zi- 
ther bis zur Harfe, dringen weniger tief in das Gemüth ein 
und umfchweben es in leichter Anmuth; mehr fehon biejeni- 
gen, bei welchen die Taften und der Griff, oder der Bogen 
und der Strich den Ton vermitteln, vorzüglich die Violine, 
welcher, wenn die Herbigfeit ihres Tones überwunden wird, 
eine wahrhaft feelenvolle Zonfolge entquillt. — Energiſcher 
als die befaiteten wirken durch die Unmittelbarfeit und Stärfe 
des menfchlichen belebenden Hauches die geblafenen, von der 
tiefen Poſaune bis zur hohen Flöte; befonders die mittleren 
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Gattungen: unfere Klarinette, Hoboe, Flöte, haben für bie 
Darftelung der Wehmuth eine wunderbare Kraft, deren bä- 
monifche Natur die Alten dur den Mythus der Meduſa 
zur Anſchauung zu bringen ſuchten. Als nämlich Perſeus 
die Medufe Gorgo enthauptete, ließen, wie Pindar im letzten 
pythiſchen Gefange erzählt, die Schlangen im Haar ihrer 
Schweftern einen vielfach klagenden Laut entträufeln, den 
Pallas Athene, die Vermittlerin jenes Kampfes, im Rohre 
nachahmte, und zum Gefang der Flöte. geftaltete. 

Allen Tonzeugen voran aber geht an Gewalt die Orgel; 
fie ift darum das gewaltigfte, weil fie dem Hauch der menfch- 
lichen Bruft die Luft bis zu ihrer größten Ausdehnung unter- 
ftellt, und gleichwohl dadurch, daß fie dem Künftler die Deffnung 
der Pfeifen und die Behandlung der Taſten anheimgibt, ihn 
in den Stand fest, die Fülle dieſer gigantifchen Kraft zu - 
bändigen und menfchlich zu befeelen, oder den Sturm zu 
reiten, was dem großen englifchen Dichter unmöglich fchien. 

32. Wie wefentlich aber der Hauch aus menfchli- 
cher Bruft oder der unmittelbare Verkehr des Gemuͤthes 
durch die Hand oder den Athem des Spielenden mit dem 
Inſtrumente ſey, geht auch daraus hervor, daß, wo man ein 
kuͤnſtliches Tonzeug irgend einer Art ohne Huͤlfe des menſch⸗ 
lichen Organismus in Bewegung ſetzt, ſeine Töne des eigent⸗ 
lichen Lebens ermangeln, und etwas Erkaltendes und eher Ab⸗ 
ſtoßendes haben, wie die Muſik einer Drehorgel, eines Glocken⸗ 
ſpiels, oder ein Concert, das von Automaten gepfiffen und 
geblafen wird. Es gleicht an Natur und Wirkung einem 
Kabinet von Wachfiguren, welche das Leben Heucheln, 
aber tobt find, oder der heliographifchen Kopie eines menfch- 
lichen Antligee. 
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33. Faſſen wir zufammen, was zur. äfthetifchen Beur- 
theilung des Tons und der Tonfolge gefagt worden ift, fo 
erſchien uns der Ton felbit und an fih ſchoͤn, und fchön 
in feinem Berhältniß zu andern, als unmittelbarer Ausdruck, 
Träger und Berfündiger eines Innern, ald ein Geiſtiges 
und eine Offenbarung des Gemüthes. Schon in dem ein- 
fachen Ausdrude des Schmerzes und der Freude durch Laut 
und Ton, noch mehr in den Tonfolgen der Natur vom Ge- 
fange der Xerche bis zum feelenvollen Liede der Nachtigall 
wird jened Wefenhafte, Innere enthüllt; in einer reicheren 
und tieferen Fülle aber durch den feelenvollen Gefang menfch- 
licher Bruſt. 

. 34. Der Ton offenbart ebenfo den unendlichen Wechfel 
der Stimmungen, die einer jeden reinen Gemüthsart eigen 
find, und welche fih, wie in den einfachen Lauten, fo in 
dem zufammenhängenden Ergufie des Gefühle, bald ver 
Freude, der Luft, bald der Trauer, der Wehmuth enthüllen, 
und in diefen Enthüllungen bis zur Wonne wie bis zum 
Schmerze der Verzweiflung fteigen. Die Wirfung dieſer ein- 
ander fuchenden, durchdringenden und ergänzenden Töne und 
Tongefchlechter ift eine unmittelbare, Durch die ihnen inwoh- 
nende Kraft und Wefenhaftigfeit des Gemüthes das ihm in 
dem Andern Entfprechende wedende und verflärende. Sie 
fteigert fich, wenn durch das Zufammenfklingen mehrerer Zon- 
weifen in den Stimmen verfchiedener Gefchlechter und Alter 
die oben bezeichnete Verfchievenheit ber Gemüthsarten und 
der Ausbrudsmweifen ihres Gefühles zu einer fie alle verei- 
nigenden und verſchmelzenden Harmonie gemifcht wird. 

35. Noch gefteigert wird dieſe Wirkung und zum Ge: 
waltigen und Ergreifenden erhoben, wenn, fey es bei der 
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einfachen Melodie, ſey es beim Harmonifchen Sage, die Stimme 
vdesfelben Grades, des Bafſſes, des Altes und des Tenors 
vervielfältigt, und wie in den Chor und Choral nach Hun- 
derten verbunden werden. Dasfelbe gejchieht, wenn die Ton- 
zeuge von den Stimmen gelöst, und ihre verfchiedenen Arten 
zu einem Ganzen oder Orchefter vereinigt werben, und in 
dieſem jedes Inftrument in einer Anzahl eintritt, welche feis 
ner Beveutung entfprichtz; endlich, wenn durch Verbindung 
des vollen Orcheſters und des vollen Chores die Tonkunſt 
gleihfam alle Schleußen eröffnet, aus denen der Harmonie⸗ 
ftrom ſich in verftärkten und hochgehenden Wogen ergießt, 
und majeftätifch verbraufend oder in ruhigem Wellenfchiag 
tief und lebendig einherzieht. Da aber auch in einem folchen 
Wogenfturm der Harmonie die Melodie ald das Eine und 
die eigentliche Seele dieſer Schöpfung fich behauptet, fo ift 
nicht zu verfennen, daß in jener, aus verbundenen Kräften 
hervorbrechenden Wirkung nur die leivenfchaftliche, pas 
thetifche Seite der Wirkungen des Tonſatzes gegeben ift, 
während die das einfache Gefühl anfprechende Macht der 
von milden Harmonieen umgebenen Melodie nicht geringer 
erfeheint; fie Fan fogar nach Umftänden tiefer und nachhal⸗ 
tiger wirken, al8 jene Tongewitter, und gleicht dem erquidenz- 
den Sonnenftrahle oder dem fanften Hauche des Frühling, 
denen in ähnlicher Weife der erfchütternde Sturm, ober der 
Donner, oder das Erbraufen der Brandung engegenfteht. 

36. Wir haben damit die große, gewaltige und bie 
fanfte Wirkung der Tonfunft bezeichnet, die nicht nur erhei— 
tert und betruͤbt, nicht nur erregt und erfchüttert, fondern Die 
auch das Gemüth in jeder Weife umftimmen, beruhigen und 
lenken kann. 
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Das wollte das Altertum durch die Sage von Or 
pheus ausbrüden, der durch die Macht der Töne nicht nur 
die Gemüther roher Menfchen gebändigt, fondern auch die 
wilden Thiere des Berges herbeigelodt und felbft die Bäume 
der Waldungen um fich verfammelt habe. Das liegt in dem 
Mythus von Amphion, der durch die Töne feiner Leier die 
Mauern von Theben erbaut; und fo fehlen auch nicht die ' 
Meldungen der Alten über die verfchiedene Kraft und Wir⸗ 
fung ihrer einzelnen Tonarten auf das Gemüth. Damon, 
der Tonfünftler, fo erzählt Galenus (Hipp. u. Plat. IX. 3) 
traf eine Flötenfpielerin, welche trunfenen Sünglingen phry- 
gifch blies, und dieſe gebärbeten fih wie im Wahnfinne. Er 
befahl ihr, dorifch zu blafen, und fogleich Tegte fich in ihnen 
die entgeifterte Wallung. Bafllius der Große (über Lefung 
der Bücher der Alten S. 99, Grebe) trägt diefe Sage auf 
den Pythagoras über mit der Bemerfung, daß, wie der Flö- 
tenfpieler, als Bührer des Komos, in die Dorifche Weife über- 
gegangen, die Zünglinge zur Befinnung gefommen, die Kränze 
von dem Haupt genommen und befhämt davon gegangen 
feyen. Er fügt bei, daß auch Timotheus, der Zitherfpie- 
ler, durch die phrygifche Weiſe den Alerander zu ven Waf- 
fen gebracht, und nach Ermäßigung der Harmonie (alſo wohl 
in den dorifchen Ton übergehend) zu den Schmaufenden zu- 
rüdgeführt babe. *) 

37. Dadurch beftimmt fih nun das Gebiet, welches 
die Tonkunſt in dem großen Reiche der allgemeinen Kunft 


*) Tœim (af Teyrp) zei Alskardgp nor To (l. vöv) ygdyıov Enav- 
Ajcavrœ, kEavaoınaas avrov ini 10 Önle Atyercı usrafv denvovvte, 
xai inavayxııv naly ngös zoos (viell. dv ovunociko nagövsas) mv 
aguorlay yakdlorıa. 
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einnimmt. Sie iſt zuruͤckgezogen von der Natur und allein 
auf das Gebiet des Geiſtes gewieſen. Auch hier iſt ihre 
Herrſchaft keine unbedingte, ſondern ſie beſchraͤnkt ſich auf 
die Regionen des Gemüthes, deſſen inneres und unmittelba⸗ 
res Leben ſie in ihren Melodieen und Harmonieen entfalten 
und zur Anſchauung bringen ſoll. Ihre Beſtimmung iſt alſo: 
das Schöne, welches in den Regungen des Gemuͤthes ſich 
offenbart, durch die Töne zur Wahrnehmung zu bringen, 
und ihm mit feiner vollen Entfaltung feine ganze Wirkung 
zu ſichern. Obwohl aber von Darftellung von Erfcheinun- 
gen der Ratur abgewenvet, verkehrt fie doch mit ihr von 
Einer Seite, infofern fie die von der Natur und durch ihre 
Kämpfe, durch die Stürme, das Gewitter erregten Einprüde 
des Gemüthes, ebenjo wie die unter dem fanften Walten 
der natürlichen Kräfte und Erfcheinungen fich entfaltenven 
milderen Stimmungen des Herzens in fich auffafien und 
wiedergeben kann. Sie verfehrt auch mit dem nicht unmits 
telbaren, fondern durch die Gebärben und Rede vermittelten 
Leben und Walten des Gemüthes, oder mit dem Gebiete des 
©eiftes, Indem fie den in der Rede ausgefprochenen Inbes 
griff und Gehalt desfelben umgibt und durchdringt, und der 
Sprade, diefe mag durch Mimik oder Reve fich offenba⸗ 
ren, als Gefährtin und Gehülfin dient. 

38. Die Frage jedoch, die fich hier erhebt, ift: ob bie 
Zonkunft, auf ſich beſchraͤnkt, au Gedanken darſtellen 
fönne? So fcheint e8 nach der gewöhnlichen Art, fich über 
fie in Bezug auf ihren Inhalt auszuprüden. Denn eine 
Mufif, fagt man, fey gedankenreich oder gevanfenleer. Hier 
wird jedoch nicht von Gedanken die Rede feyn Fönnen, welche 
fich in Begriffe aus einander gelegt haben, und dadurch zum 
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Bewußtſeyn gefoimmen find, fondern nur infofern, als Ge- 
fühl und Stimmung die Keime, gleichfam die Embryonen 
der Gedanken enthalten, die ſich aus ihnen entfalten, und 
durch Begriff und Wort zum Bewußtſeyn bringen. Eine 
Tonfunft demnach, die ein tiefes .und reiches Gemüth aus- 
Spricht, wird eben darum auch Keime der Gedanfen von grö- 
Berer Tiefe und Innigfeit enthalten, welche fofort unter dem 
Zauber ihrer Melodieen fich entfalten und gleichfam erblühen 
föonnen. Dadurch nimmt fie Theil an der Gedankenwelt, 
ohne jedoch für fich felbft im Stande zu feyn, das im Be- 
geiffe fich entfaltende und zum Bewußtſeyn ftrebende Gefühl 
bis zu diefem äußerſten Punkte feiner Ausgeftaltung und 
Wahrnehmbarfeit zu verfolgen und zu bezeichnen. Sie trägt, 
fie fördert nur auf feinem Wege und ift ihm eine treue Be- 
gleiterin, bis zu der Stufe, wo e8 fich zur vollen und abges 
zogenen Spekulation erhebt, und der Geift in fich felbft, in 
die Verbindungen feiner Begriffe verloren, in die nur ihm 
zugänglichen Gebiete und Formen der Forfchung eintritt. 

39. Damit ift auch abgewiefen, was die Tonkunſt 
nicht darftellen fol. Sie hat Nichts zu thun mit der Schil- 
derung der äußern Natur; fie kann weder einen Sonnen- 
aufgang, noch einen Sonnenuntergang, oder einen Sturm, 
noch ein Gewitter in Tönen bilden; und wenn fie Gefühle 
bezeichnet, welche durch jene Naturerfcheinungen erregt wer: 
den, fo fünnen dieſe Gefühle in gleicher Weiſe durch andere, 
jenen Naturerſcheinungen entſprechende Urſachen, ja durch 
die Kämpfe des innern Gemuͤthes ſelbſt zum Vorſchein ge⸗ 
bracht werden. Die muſikaliſchen Schilderungen verkehren 
alſo in keiner Weiſe direkt mit dem, was in jenen Natur⸗ 
erſcheinungen wallet und draͤngt. Es iſt dasſelbe, wenn die 
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Zonfunft, allein auf fich gewiefen, menfchliche Handlungen, 
3. B. eine Schlacht, oder wenn fie den Gang der Erwä- 
gung in irgend einem menfchlichen Gemüthe darftellen will. 
Alles das Tann unter dem Namen der Tonmalerei be 
griffen werden, und iſt verwerflih. Es ift ein Webergriff 
der Mufif in ein andres Gebiet, den jedoch felbft große Mei— 
fter verſchuldet Haben, wie der Abt Vogler, wenn er auf der 
Orgel ein Gewitter darftellen wollte; wie Beethoven, wenn 
er die Schlacht bei Vittoria in Tönen dichtet, oder in einer 
feiner größten Symphonien die innern Kämpfe des Zweiflers 
und feine Refignation felbftftändig zu ſchildern ſucht; Beethoven 
hat, um deutlich zu machen, was er will, felbft zu äußern 
Mitteln greifen müffen; er hat dort durch Paufen- und 
Zrommeljhläge und Märfche angeveutet, daß der Tumult 
feiner Harmonie ein Schlachtgetümmel ſeyn fol, und durch 
die Rationalmelodieen ber Engländer und Franzufen, daß 
diefe beiden Nationen es find, deren Heere fich fchlagen, 
während bei der Symphonie eine Darlegung in Worten nös 
thig ift, um dem Hörer begreiflich zu machen, daß einmal 
Zweifel, dann Erwägung, dann Ergebung u. ſ. w. es ſeyen, 
die in dem übrigens wunderfamen Tonwerke follen dargeftellt 
werden. Die Tonmalerei in dem neueften franzöfifchen Werfe 
des Herrn Belicien David, „die Wuͤſte“ genannt, leidet 
an denfelben Gebrechen. | 

40. Dagegen Tann die Tonfunft alle duch die Ge 
berden, die Rede, und zumal durch Poeſie individuell und Flar 
ausgedrücten Gefühle, Gedanken, Zuftände, Vorgänge und 
Thaten begleiten, fie durchdringend, und die in den Darftels 
lungen der verwandten Künfte waltenden Empfindungen und 
Stimmungen, namentlich der Poeſie, in ihrer Weife aus- 
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drüden. Sie dient dann dem Worte, dem Gedanfen, dem 
in Verſen enthaltenen Gefühle zur Füllung, zur Stärkung 
und Belebung, und das Wort felbft ift dann umgefehrt der 
Dollmetfch des Toned. Man erfährt durch das Wort, was 
der Ton eigentlich will und bedeutet, und der Ton, die Ton- 
und Harmoniefolge drüdt unter der Hand eines großen Mei- 
ſters noch energifcher, tieffinniger und ergreifender aus, was 
das Wort oft nur andeutet. Sa es ift jene Gattung der 
Poeſie, welche gleihfam nur die Umriffe der Gefühle und 
Erwägungen liefert, nicht felten der Muſik, welche dann be: 
feelend oder bewältigend ſich über ven Tert erhebt, noch zu⸗ 
traͤglicher, al8 eine tiefere und reichere Dichtung, gegen welche 
fie fich in der befcheidenen Sphäre der Erläuterung zu hal- 
ten hat. 

41. Durch diefe Mittel und Verhältniffe gelingt e8 ber 
Tonkunſt, fih parallel ver Poeſie in verfchienenen Gattungen 
zu geftalten. Sie ift Iyrifch, indem fie das einfache Ge- 
fühl bis zur ſtärkſten Gemüthserregung, fey es für fich oder 
als Dollmetſch der Poeſie, vom einfachen Liede bis zur er- 
habenen Ode darftellt; fie wird epifch dadurch, daß fie bie 
Erzählung begleitet und durchdringt; fie wird dramatiſch, 
indem fie ſich zur Hülfe und Belebung irgend eines durch 
die Poeſie dargeftellten Geſchehenden oder Verrichtetwerdenden 
gewährt. 

42. Auch ift Har, wie fie bei fo großen Mitteln auf 
ihrem Gebiete das leiſten Tönne, was verfchievenen Zeiten 
und Völkern, und in den Völfern den Gefchlechtern und den 
Einzehten auf dem Gebiete, das fie beherrjcht, eigen war. 
Sie wird überall die befondern Arten und Weiſen, in denen 
das Gemüth fich entfaltet, und das innere Leben besfelben 
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in häuslichen wie in öffentlichen Verhältnifien, bei der hei- 
tern wie bei der religiöfen Feier, enthüllen. So unterjchei- 
det man die alte, die mittlere und Die neuere Mufif; und 
nah Bölfern: die griechifche, italienifche und deutfche, als 
welche die beſondre Gemüthsart diefer Völfer offenbart und 
wiedergibt; und bei den Völfern wieder nach Stämmen die 
dem Gelfte derjelben entfprechenden Tonweiſen, welche ihren 
Charakter allen in ihnen gebilveten Tonwerken aufprüdten. 
Eben fo kann fie in jedem Volke nach den Lagen der ein- 
zelnen Klaffen und nach ihrer Bildungsmweife verfchieden feyn. 
Wer fennt und liebt nicht die einfache, die bald naive, bald 
fentimentale Art der Melodien in unſerm Gebirge, jene Lies 
der befonders ber Hirten? Im gleicher Weife ertönen, wie- 
wohl gemäß dem nationalen Gefühle, die, Gefänge der Echä- 
fer, der Fifcher in Italien, in Sizilien ıc.; und fo in großer 
Mannigfaltigfeit, was die einzelnen Stände und Berufsarten 
der Menfchen aus dem Innern ihrer Gemüthswelt den Tönen 
anvertrauen. . 

43. Darüber erhebt fich dann das Funftreiche Gebilde, 
welches aus tieferem Studium der Melodie und Harmonie 
hervorgeht, und ein Gemüth offenbart, welches Durch reiferes 
Denken und durch ftärferes Empfinden ſich auf eine höhere 
Stufe wie der Einficht, fo des Gemuͤthslebens erhoben hat. 
Auf diefer Höhe erſcheinen die einzelnen muftfalifchen Schu- 
len der tonfundigen Nationen, eingeleitet und geführt durch 
große Meifter, deren Geift dann, von früheren entzündet, fich 
den fpäteren mittheilt. So wird man bei der höheren italie- 
nifchen Mufik Teicht wahrnehmen, wie fie ſich vorzüglich mus 
dem Tonfage von Paläfteina bis Skarlatti ald Trägerin des 
religiöfen und forialen Lebens- und Fühlens entwidelt hat; 
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und eben fo bald erkennen, daß die höhere deutſche Tonkunſt, 
zumeift mit der Tiefe des Sebaſtian Bach beginnend, fich 
duch die Werfe der großen Meifter der öftreichifchen Schule, 
durch Die Leiftungen von Haydn, Glud, Mozart und Bee 
thoven mit innerer Yolgerichtigfeit entfaltet, und, ohne ihren 
Grundcharafter zu verläugnen, ſich in den mannigfaltigften 
und tieffinnigften Geftalten offenbart. 

44. Wenn übrigens die Tonfunft mit Rüdficht auf 
ihr BVerhältniß zur Poefie und Mimik als lyriſch, epifch 
und dramatifch bezeichnet worden ift, fo hebt das ihren 
Charakter: das Gemüthsleben zu offenbaren, nicht 
auf, und fie gefellt fich den genannten Gattungen der Poeſie 
und Mimif nur vermittelnd und infofern, als auch der Dars 
ftellung diefer Künfte ein erhöhtes, wenngleich zu Begriffen 
und Handlungen verflärtes und geiftiges Gefühl zu Grunde 
liegt. Niemanden kann im Ernſte einfallen, ein rein abge- 
zogened Verfahren des BVerftandes, wie e8 3. B. beim Voll⸗ 
zug einer Rechnung fich offenbart, mit Mufif zu begleiten. 
Eben fo find die einzelnen Arten poetifcher und mimifcher 
Darftellung nicht rein von einander gejchieden, fonvern jede 
trägt Stoffe und Weifen der andern, 3. B. die Lyrif Stoffe 
des Epos und des Drama in ſich; und die Benennungen 
gejchehen nur nach den vorherrfchenden, das Weſen bevin- 
genden Stoffen, denen dann die andern ſich unterordnen; es 
gefchieht dasfelbe bei den verſchiedenen Weifen der Tonkunſt. 

45. Wird nach diefen Bemerkungen, welche zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Sache aus dem folgenden Abfchnitte über die 
Poeſie hier mußten beigezogen werden, der Inbegriff der Leis 
flungen, welche die Mufif in Verbindung mit den andern 
Künften vollzieht, nach Gattungen und Arten getrennt, fo 
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erfcheint die lyriſche Tonkunft in Verbindung mit Tanz als 
Cchöpferin der Melodieen, welche die verichievenen Arten 
des Tanzes nach Völfern und Zeiten ausprüden, und nicht 
felten mit fchon- deutlich Hervortretendem dramatischen Cha- 
rafter umgeben, infofern der nationale Tanz eine Gefinnung, 
ein Begehren, eine Abſicht mimifch darftellt, und durch bie 
Tangenden zum Ziele führt. Dasfelbe gefchieht im Marfch, 
wo die mimifche Bewegung der unter den Tönen feft und 
ficher einherfchreitenden Schaar zwar nie ftreng geordnet ift, 
aber doch einen beftimmten, durch den Gegenitand gebotenen 
Charakter ansprüdt, je nachdem ed zum Kampfe, oder zum 
Begräbniß, oder zur feftlichen Luft geht. 

46. Daneben fteht die Iyrifche Tonfunft in Verbindung 
mit der Poeſie, infofern fie den Inhalt Iyrifcher Gedichte 
darftellt, und das Volkslied, dazu die Lieder der Freude, 
des Leides, der Sehnſucht, der Wehmuth mit Melodieen 
und Harmonieen befleidet. Sie erhebt fich zur Darftellung 
des Stärferen, Würbevollen und Erhabenen durch Ausftat- 
tung von ©efängen, welche öffentliche Thaten der Menfchen 
oder die Gottheit zu preifen beftimmt find: der Enfomien, 
der Hymnen, des Päan, der chriftlichen Lieder, der Che, und 
daneben der Chorgefänge. 

Die höhere Iyrifche Tonfunft nimmt dadurch einen dop⸗ 
pelten Charakter an, je nachdem fie daran geht, den Iyrijchen 
Gefang, welcher menfchliche, und welcher göttliche Dinge be- 
handelt, zu fchmüden. Bei den Griechen war der Tonfag 
für beide höhere Gattungen mehr aus einem Guffe und mehr 
Eines Charakters. Mochten fie dem höheren Gefang für das 
Leben und die Verherrlichung rühmlicher Thaten, oder dem 
für Die Feier der Götter bei ihren Feften und Opfern bes 
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flimmten zur Begleitung dienen: beide Gattungen ftanden 
fih nahe. Wie in dem Gefange menfchliche und göttliche 
Stoffe ſich durchdrangen, und das Lob der Sterblichen durch 
Beiziehung der analogen Eigenfhaften oder Thaten der Göt⸗ 
ter gefteigert wurden: fo war auch der Tonſatz wefentlich 
derfelbe. Dazu bot die Verfchievenheit des Kultus, 3. B. die 
Erhabenheit des bacchifchen, der mit den eleufinifchen Ge⸗ 
heimniffen verfehrte, und die fröhliche Beweglichkeit der Tand- 
lichen Dionyfien; die weicheren Gefänge auf Eros und Aphro- 
dite, und die ernften auf Apollon, Zeus ober Hera, auch der 
mehr auf menfchliche Dinge gerichteten lyriſchen Tonkunſt Die 
Möglichkeit, den vielfachen an fie gerichteten Anforderungen zu 
genügen, ohne ſich aus dem Gebiete des religioſen Tonſatzes 
zu entfernen. Dagegen hat ſich in chriſtlicher Zeit der Cha⸗ 
rakter höherer Tonlyrik in dem weltlichen und kirchlichen Ges 
bigte auf eine Weife getrennt, welche kaum eine Vermittlung 
zulafk. 

AT. Die weltliche Tonlyrif, der Kammerjtyl genannt, 
weil fie zunächft für die Gemächer (camere) der Großen 
beftimmt war, Hat bei den Italienern Die Kanzone, das Ma- 
drigal, die Arie und Cavatina, die Tonverbindungen mehre- 
rer Stimmen in Duetten, Terzetten u. f. w. ausgebildet. Die 
Kanzone entfaltet den einfachen Iyrifchen Gefang in fchlich- 
ten und nur wenig fagenden, wiederholenden Weifen. Das 
Maprigal fleht ihr nahe; es ift eine Kanzone von be⸗ 
ſchränkten Maaße. Das Gebicht, welches fie ausbrüdt, ber 
wegt fich in vierfüßigen Verſen, freien Reimen, geht nicht 
über 18 Zeilen, und behandelt zunächft heitere und leicht er- 
vegbare Zuftände des Gemuͤthes. Die Arie greift tiefer in 
das Gefühl und entfaltet es in reicheren Weiſen, ſey es, daß 
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fie von Einer oder zivei. Stimmen, die bald wechfeln, bald 
fich vereinigen, vorgetragen wird. Die tiefer gehende Kraft 
derfelben hat auch veranlaßt, daß das in ihr ausgefprochene 
Gefühl oder Gemüthsleben nach ihrem Hauptſatze in einem 
Gegenfage Hervorteitt, und dann durch einen Rüdweg (da 
capo) zu feinen Anfängen gleichfam in fich felbft zurüdgeht, 
jedoch gefteigert und verklärt. Ohne jene Fünftliche Fügung 
wird die Arie zur Kavata oder Kavatina. Sind ohne 
jene tiefe Innerlichfeit mehrere Stimmen zur Darftellung ei- 
nes Iyrifchen Satzes vereinigt, fo hat man die Duette, Ter⸗ 
zette, Quartette u. f. w., durch welche der Inrifche Tonſatz 
fich in großer Mannigfaltigfeit ausbreitet. Es ift ihnen ge- 
mein, einen Grundgedanfen in größerer und reicherer 
Fülle und in umfaffenderer Weiſe darzuftellen, als es bei 
Einer Stimme möglich wäre. 

48. Zur Darftelung der Firchlichen, chriftlichen Lyrik 
erhoben, entfaltet die Tonkunſt tieferen Ernft und höhere 
Seierlichfeit; Die Leidenfchaftlichfeit Töst fih hier in An— 
fhauung und Erhebung des Gemüthes auf, zu deren Aus- 
drud Folge und Mifchung der Zöne, der Harmonie, des 
Rhythmus und Tempo den entfprechenden Charakter des Ein- 
fachen, Würdevollen und Hochfeierlichen annehmen, nicht ohne 
mit diefem auch die Weihe einer ernften Anmut) (osurn 
xagıs) und Lieblichfeit zu verbinden, in welcher Sehnfucht 
nad) dem Ueberirdiſchen und Liebe der Kreatur zur Gottheit 
zu athmen fcheint. 

49. Der Kanzone fteht auf Firchlichem Gebiete die 
Kantate entgegen, als der einfache Ausdruck eines religiö- 
fen Gefühls, und. an fie reiht fich die Motette. Ihr liegt 
irgend ein beſchraͤnkter Text (un motto, motetlo santo) zu 
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Grunde. Die Motette umgibt dieſen Text, welchen der can- 
tus firmus ‚oder tenor vorträgt, mit jener DVerfchlingung 
und einfachen Harmonie, deren oben gedacht wurde. „or 
Allen,” fagt Luther in Preis der Muſik Cbei Walch XIV. 
©. 407) in Bezug auf das Wefen der Motette, „vaß einer 
eine fchlichte Weis oder Tenor, wie e8 die Musici heißen, 
herfinget, neben welcher drei, vier, fünf andre Stimmen auch 
gefungen werben, die um folche fehlechte, einfältige (fchlichte, 
einfache) Weis oder Tenor, gleich als mit Sauchzen rings 
um folchen Tenor fpielen und fpringen, und mit mancherlei 
Art und Klang diefelbige Weis wunderbarlich zieren und 
fehmüden, und gleich wie einen himmlifchen Tanzreigen füh- 
ren, freundlich einander begegnen, und fich gleich herzen und 
lieblich umfangen, alfo daß Diejenigen, fo folches ein wenig 
verftehen und Dadurch bewegt werden, ſich faft heftig ver- 
wundern müffen, und meinen: daß Nichts feltfameres in der 
Welt fey, denn ein foldher Gefang mit vier Stimmen ge- 
ſchmücket.“ 

50. Breiter und erhabener ſtellen ſich die zum Preiſe 
des Höchften geſchmuͤckten kirchlichen Melodien, in dem 
Pſalme, im Magnificat, oder Lobgeſange Mariä; und tiefer 
das Gemüth erregend Diejenigen dar, in welchen Schmerz 
über Das Leiden des Heren, oder Reue und Leid des Suͤn⸗ 
ders im Miferere und andern Bußpfalmen ausgevrüdt wird; 
der Trauergefang, Das Requiem, zur Todtenfeier beftimmt, 
fieht an Tiefe des Ernites und elegifchem Erguffe ihnen 
nahe. Weber alle aber erhebt fich in der römlfch -Fatholifchen 
Kirche Die Berfehlingung der verfchiedenften Inrifchen Weifen 
in der Begleitung der Liturgie oder der Meffe, und der oft 
taufendftimmige Choral, welcher, nachdem er in dem katholi⸗ 
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ſchen Kultus verfäumt wurde, in der proteftantifchen Kirche 
fich zu befonderer Herrlichkeit entfaltet hat, nach Weiſen, die 
theils ſelbſtſtaͤndig gebichtet, theild aus Volksmelodien, vors 
züglih durch Veränderung ihres Rhythmus und Ausdrucks, 
gebildet worden find. 

51. Auf das Gebiet der Mimik gehören die Tonges 
bilde, durch welche eine mimifch dargeftellte Erzählung bes 
gleitet wird; doch kommen fie nicht in felbfiftändiger Form 
vor, fondern al8 Theile der Pantomime. In Verbindung 
mit der Poeſie iſt der epifche Tonfab reicher. Ihm gehört 
die ganze mannigfache Tonbegleitung der Balladen und Ros 
manzen, und was fonft erzählennen Gedichten noch als mus 
fifalifche Ausftattung beigefellt wird. Diefen verwandt iſt 
das Recitativ, welches in einem von der gewöhnlichen 
Rede nur durch Erhebung der Etimme verfchiedenen Vor⸗ 
trage DBegegniffe oder Erwägungen darftelt, aus welchen 
Entichlüffe oder Handlungen hervorgehen. &8 erhebt ſich 
zum Oratorium, welches die Erzählung irgend einer ‚ges 
waltigen Begebenheit, jedoch fo begleitet, daß der Erzähler 
nicht, wie bei der Ballade, feine Stoffe in vollem Gefange, 
fondern recitatio vorträgt; die Reden der handelnden Perfos 
nen aber den einzelnen Sängern gegeben werden, und zus 
gleich bei lyriſcher Ausbreitung des Stoffes die diefen ents 
ſprechenden Weifen eintreten, das Werk demnach Die ganze 
Fülle des lyriſchen Tonfages in fih aufnehmen, und durch 
den Ausdrud der tiefergreifenpften Lagen, Anfchauungen und 
Erregungen, tiefere Wirkungen hervorbringen und fich eben 
fo großartig wie felbftftändig geftalten Tann. Es hat hiſto⸗ 
riſche Stoffe, vorzüglich aber kirchliche, zur Bearbeitung ge 
nommen; fo find Die großen Oratorien von Händel, bie 
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Schöpfung von Haydn, in welcher 3. B. Die Worte: „und 
es ward Licht” von der Fülle und durchichlagenden Kraft 
des Tonſatzes gleichfam ergriffen und fo durchdrungen find, 
daß fich die Majeftät und tieferfchütternde Kraft der welt- 
belebenven Lichterfcheinung ftarf und erhaben in dem ergrif- 
fenen Gemüthe ausbreitet; obgleich, wie oben bemerkt wurde, 
die Worte nöthig find, um dem gewaltigen Tonwerke feine 
nähere Beziehung auf den Gegenftand zu geben und feinen 
Sinn völlig aufzufchließen. 

Das Oratorium geftattet in feiner vollen Entfaltung 
alle Arten des lyriſchen Tonſatzes: die Arie, das Motetto, 
das Recitativ, den Chor; und diefe Inrifchen Weifen ftellen 
fih dann in ähnlicher Art zwifchen die Haupttheile feiner 
im Wefentlichen erzählenden Darftellung, wie die Chorgefänge 
zwifchen die Szenen und Afte der Tragödie. Ja an dem 
Orte, wohin ed eigentlich gehört, vorgetragen, in der Kirche 
nämlich, wird dem chriftlichen Oratorium Gelegenheit geges 
ben, die ganze Gemeinde durch den Choral an dem Vortrage 
zu betheiligen. Diefer wird dadurch nur an ergreifender 
Wirkung gewinnen, wie 3. B.: wenn im „Tod Jeſu“ nad 
dem recitativen Vortrage der Worte: „und fie febten ihm 
eine Dornenfrone auf das Haupt“ die. Gemeinde mit dem 
Choral einfällt: „DO Haupt voll Blut und Wunden”, und 
die Erzählung des Todes Jeſu: „und er neigte fein Haupt 
und verſchied“ mit dem Verſe Frönt: „Wenn ich einmal foll 
ſcheiden, fo feheide nicht von mir!" 

‚92. Die dramatifhhe Tonkunſt Fündigt fidy bereits in 
den, die Tänze. begleitenden Weifen an, infofern in ihnen 
eine Lage oder, Handlung ausgedrüdt if. Sie entfaltet fich 
zu der mannigfaltigen Begleitung des Ballettes, umd geht 
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zur Ausftattung der Pantomime über. Sie gewährt fich 
in gleicher Weife der Poeſte zur dramatifchen Darftellung 
heiterer und ernfter Handlungen, der opera buffa und 
seria, und verfügt zur mufifalifchen Ausftatturig und Der 
Entfaltung über den ganzen Inbegriff der Mittel und Yor- 
men, die ihr zu Gebote ftehen, in einer Weife, daß unter 
der Hand der großen Meifter des Tonfages, nachdem bie 
Dper fi des eitlen und übermäßigen Schmudfes entfchla- 
gen Hatte, fie befonvers feit Gluck und Sfarlatti zur 
Darftellerin des ganzen reichen und unermeßlichen Gemüthe- 
lebens geworden ift, das immer Handlungen entfaltet, und 
das in den Morten des Tertes, die ihr beigegeben find, vft 
nur wie in den Äußerften Umriſſen ausgedrüdt ift. Ehriftoph 
Gluck äußert fih über Pflicht und Beruf der Muſik, in 
Bezug auf diefes großartigfte und fchönfte Tionfpiel, wie 
folgt, in der Zueignung feiner Alcefte an den Großherzog 
Meter Leopold von Toskana: 

„Sch wollte die Mufit auf ihre wahre Aufgabe be- 
fchränfen, ver Poeſie zum Behufe des Ausdruckes der 
Worte und Situationen des Gedichtes zu dienen; und Ich 
dachte, fie müffe dasfelbe leiften, was bei einer richtigen und 
‚wohlangelegten Zeichnung die Lebhaftigfeit der Farbe 
leiftet, und der wohlgewählte Gegenſatz von Licht und Schat⸗ 
ten, welcher dazu dient, die Figuren zu beleben, ohne die Ums 
riſſe zu verunftalten. Ich glaube ferner, mein größtes Be⸗ 

ftreben müfje darauf gerichtet feyn, mich einer fehönen Ein- 
fachheit zu befleißigen. Zu meinem Gluͤck fügt ſich das Bud) 
vortrefflich zu meinem Vorhaben. Der berühmte Dichter hat 
bei der dramatifch.- fzenifchen Bearbeitung einen neuen Weg 
eingefchlagen, in deſſen Folge an die Stelle der blumenrei⸗ 
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chen Schilderungen u. |. w. Die Sprache des Herzens. trat, 
die gewaltigften Leidenſchaften, die ergreifenöften Situafienen 
und ein immer wechfelndes Schaufpiel entfaltenv. 

Indeß ift der dramatifche Tonſatz fa ausſchließlich an 
nicht kirchlichen Stoffen geübt worden, und nur einzelne 
altteftamentliche Begebenheiten und Charaftere, wie Mofes 
und Saul, find in neuerer Zeit einer ſolchen Bearbeitung 
theilhaftig geworden, während doch die religiöfen Stoffe ſelbſt 
in der Tragödie noch eine ziemliche Beachtung gefunden haben, 
nicht nur in der fpanifchen dramatifchen Poeſie, ſondern ſelbſt 
auf der franzöfifchen Bühne, welche auf diefem Gebiete den Po⸗ 
lieucte von Corneille und die Attalie von Racine aufzumweifen hat. 
Der Hauptgrund liegt darin, daß unfer Theater verwelts 
Licht ift, darum mit Religion und Kirche nicht oder nur 
ſchwach verkehrt. In Folge davon find auch die epifchen 
Zonwerfe Firchlichen Inhalted von der Kirche fo gut wie ganz 
abgelöst. Sie weiß fih Faum noch mit ihrer Daritellung 
zu befafien und überläßt diefe den Eoncerifälen. Darum ift 
fon die epiſch-kirchliche Tonkunſt in Befchränfung geblie⸗ 
ben; die bramatifch - Firchliche aber fo ‘gut wie gar nicht ent- 
wickelt worden. Gleichwohl liegt hier noch ein reicher und 
erhabener Stoff verborgen, und bleibt den Künftigen Ton- 
fegern ein unermeßlicher Schaß zu heben, wenn vie Zeit erft 
mit dem, was fich auf dieſem Gebiete aus den chrifklichen 
Stoffen geftalten Iäßt, zum Bewußtfeyn kommen wird. Man 
darf nicht jagen, daß das Chriftenthum dramatiſcher Dar⸗ 
ſtellung widerftrebt, und fein Inhalt durch fie entheiligt wird. 
Richt in der Natur des Dramatifchen ift eine folche Enthei- 
ligung bedingt, fondern in der innerlich unbegrünveten Ver⸗ 
weltlichung unfrer Bühne. 
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Die altchrifliche Kirche der mittleren Jahrhunderte ver- 
barg in ihren Paffionsfpielen einen fehr gefunden Keim ei 
ned chriſtlichen Drama und eines Dramatifch = chriftlichen Ton- 
ſatzes, und noch ift er nicht abgeftorben. In unferm Gebirge 
wird von den Lanbleuten zu Oberammergau in Folge eines 
alten Geluͤbdes alle zehn Jahre Die Gefchichte des Heilandes 
vom Einzuge in Ierufalem an bis zur Auferfiehung drama⸗ 
tfch-mufifalifch dargeſtellt. Man wird dabei bald wahr: 
nehmen, daß hier fehr weit zurüdigehende und ächte Neber- 
lieferung zum Grunde liegt, fowohl was die Ausflattung 
des Theaters betrifft, das in alter Weile nach oben offen, 
mit der Ausficht in zwei Gaſſen von Serufalem neben ber 
Hauptfzene, dem antifen Theater parallel fteht; als auch 
rüdfichtli) des Chors, der unter feinen Zührern in zwei 
Abtheilungen aufzieht, und In Iprifcher Betrachtung die Hand⸗ 
lung einleitet und durchwebt. Er nimmt in antiker Auffaf- 
fung einen Raum von der Bühne ein, und beginnt mit ei⸗ 
nem Geſange, der auffordert, der Heiligen Handlung, welche 
er einleitet, mit gebührendem Ernſte und lauterer Gefinnung 
zu folgen. Dann weicht er zu beiden Selten zurüd, ber 
Vorhang öffnet fih, und die Bühne zeigt zuerft im tiefen 
Hintergrunde den Einzug Chrifli in Ierufalem, dem Das 
Volk Die Kleider unterbreitet und mit dem Gefange des Ho- 
fianna folgt. Wieles ift in der Darftelung noch ungefügig, 
Einzelnes ſelbſt abſtoßend; aber das Weientliche der Sache 
dem Begenftande ‚nicht ungemäß, der Eindruck ein großer auf 
die ganze Diehtgebrängte Verſammlung; diefe aber befteht wicht 
nur aus Landleuten, fondern auch aus Individuen der hoͤ⸗ 
bern Stände, welche die igenthümlichfeit und Bedeutſamleit 
dieſes chriftlichen Drama auch aus fernen Gegenden, befon 
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der aus der Hauptftabt, herbeiführt. Die Alten erinnern 
fich noch der Zeit vor vierzig Jahren, wo die Bevölkerung 
der benachbarten Dörfer unter ihren Firchlichen Bahnen, ge- 
führt von den Geiftlichen, in Prozeffion und unter Gebel 
und heiligen Gefängen in das Theater einzog, und dort Die 
angewieſenen Platze füllte. Hier alfo find die aus Achten 
Veberlieferungen überfommenen Anfänge und Grundbebin- 
gungen eines reinchriftlichen Drama, deſſen Entwidlung bald 
auch zur Ausbildung des chriftlich - pramatifchen Tonſatzes 
führen würde. Der gegenwärtige, welcher dort zur Beglei- 
tung dieſer Paffton dient, ift wegen der gleichmäßigen, ern- 
ften, lyriſchen Haltung und der rein harmonifchen Beglei- 
tung aller Ehre werth. 

53. Unabhängig von Mimif und Poeſie hat die Ton⸗ 
funft feit den früheften Zeiten ſich auch allein mit den Mit- 
teln verfucht, Die ihr von den verjchiedenen Tonzeugen zu 
felbftftändigen und unabhängigen Leiftungen geboten wurden, 
vor allen von den geblafenen. Schon bei ven Griechen zieht 
fih neben den gefungenen Tonſtücken und der muftfalifchen 
Begleitungen mimiſcher Darftellungen, die nur geblafene Mes 
Iodie. der einfachen Hirtenflöte und der PBanspfeife bis zu 
dem gnomifchen Tonfage der Auloden, welche mit ihnen wett- 
eifernd in mufifalifhen Kämpfen auftraten. In neuerer Zeit 
ftieg diefe von Mimik und Poeſie fich trennende Selbitftän- 
digfeit der Tonfunft unter der Anzahl und Macht der In- 
firumente, und wurde von dem Beifalle begünftigt, mit wels 
chem die Liebhaber den Wetteifer, Das concerto der Meifter 
‚auf geblafenen und befaiteten Inftrumenten aufnahmen und 
ermunterten. Die Werke aber der, allein auf ihre Mittel bes 

ſchränkten Muſik find ihrem Weſen nach auf die Iyrifche 








137 
Gattung befchloffen, - und nur in großer Beichränfung .Imd 
nicht immer mit Glüd ift ihr gelungen, in das dramati- 
[che Gebiet einzugreifen. Nein Iyrifch find Die unter dem 
Namen der Phantaſien befannten Ergüfie von Melo- 
dien und Harmonien. Eine befondere Art bilden die Va⸗ 
tiationen, bei denen ein einfacher Tonſatz, das Thema, 
in einer Weiſe harmonifch entwidelt wird, daß e8 nach Mes 
Iodie, Rhythmus und Tempo wechfelnd, bald heitere, bald 
ernfte Stimmung oder Trauer und Wehmuth ausprüdt, reich 


und vielgeftaltig unter der Hand großer Meifter, aber auch 


dann noch an der Monotonie des überall wiederkehrenden 
und darum ermüdenden Grundtertes leidend. Es ift, auf die 
Rede übergetragen, ein Gedanke, der immer wieder in an⸗ 
dern Worten, Rhythmen und Wendungen ausgevrüdt wird. 
Bon diefem Vorwurfe hält fih die Sonate frei, Die eben- 
falls einen einfachen Gedanken ald Thema zum Grunde hat, 
aber in mehreren Sägen oder Theilen ihn aus fich mit in- 
nerer Folgerichtigfeit, zugleich aber auch die Gedanken ent- 
widelt, zu denen er führt, oder die er vorbereitet und bes 
dinge. Eben fo hat man die eigenthümlichen, für das Lied 
und feinen Vortrag, in der Arie, im Duett, Terzett u. ſ. w. 
berechneten Säbe von dieſem gelöst, „Lieder ohne Worte“ 
fomponirt, und Terzette, Ouartette u. f. w. für bie verfchie- 
denen Inftrumente, welche dann in ihrer Verbindung bie 
einzelnen menfchlichen Stimmen vertraten. 

54. In das dramatifche Gebiet gehen die Ouver—⸗ 
turen und Symphonien ein, von welchen die Ouver⸗ 
ture beftimmt, einem dramatifchen Tonwerke als Einleitung 
und Vorbereitung zu dienen, die verfchienenen Gänge des⸗ 
jelben, die Lagen und Leidenſchaften in ſich aufnehmen und 
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darftellen Tann. Sie befommt ihre deutlichere und nähere 
Bedeutung durch den Stoff des folgenden Drama’s, ohne 
welchen fie unverflänplich, und darum verfehlt feyn wird. 
Die Symphonie entfehlägt fich dieſer Hülfe und fucht das 
aus Erwägungen fich vielfach entfaltende Leben des Gemuͤths 
gleihfam bis zur Willensmeinung und die Geburt beftimm- 
ter Entfchlüffe zu führen; ein Unternehmen, in dem fie durch 
große Meifter, wie Haydn, Mozart und befonders Beethoven 
zu ber höchkten Entfaltung geführt wurde, indem fie das 
Allegro als eine Darftellung großer und kuͤhner Gedan⸗ 
fen, und oft fehroffe Gegenfähe des Forte und Piano, unter 
Zufammenhang Des ganzen Orchefters entwidelt, und durch 
das Andante in janften und einfachen Weifen dem auf- 
geregten Gefühle Ruhe und Erquidung gewährt, um es nad) 
neuem Aufſchwung endlih in dem Harmoniefturme des Fi⸗ 
nale zu einem das Ganze in Einen Brennpunkt vereinigen: 
den Ausdrud abzufchließen. Daß viefes größte Tonwerf, 
welches die auf fich befchränfte Gewalt der Muſik in höch- 
ſter Energie entfaltet und durch feinen Reichthum in das 
Innerſte des Gemüthes eindringen kann, durch das zu eifrige 
Beitreben: die Entfaltung bis in das Einzelne der Erwä- 
gungen zu indipidualifiven, das dem Tonſatze geftellte Maaß 
überfchreiten kann, und dieß namentlih in ven Spätern Wer⸗ 
fen des größten Meiſters in dieſem Fache, Beethoven, ge 
than hat, ift oben bemerft worden. 


§. 19, 
Die Poefie. 


1. Bovefie bezeichnet nach dem Wortlaut (noseir, 
rolmaıs) das Machen oder Schaffen ald etwas Künftleri> 
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ſches, das fich in einem gegebenen Stoffe offenbart. Poeſie 
ift alfo eigentlich die artiftifche Thätigkeit im Allgemeinen, 
wird aber durch den Gebrauch auf diejenige befchränft, welche 
die menfchliche Rede zum Stoffe hat, und fie nad) feiten 
Geſetzen des Rhythmus und des Metrums zu Darftellungen 
der innern Anſchauungen des Geilted anwendet. Daneben 
wird Poetif (rrosmzxn réxvn) nur von der Anleitung zu 
folcher Thätigfeit gebraucht, wie Rhetorik von der Anlei- 
tung zum Gebrauche der Rede im Allgemeinen. Die deut- 
fen Worte Dichtung und Dichtfunft verkehren nicht 
mit dem Begriffe des Dichtens, wie er fih in Erdichten 
feftgeftellt hat, und auf etwas Nicht-Wahres bezogen wird, 
das mit dem Scheine der Wahrheit fich darftellt, fo daß die 
Dichtkunſt auf Schein und Täuſchung ausginge, fondern «8 
haftet in dem Worte die alte Beveutung von Dicht, Dicht 
machen, verdichten, und das Dichte Gemüth, (num- 
yal yo&ves), jo wie der Umftand, daß die Thätigfeiten des 
Dichtens ald Sinnen und Erwägen (poovzidss, meister) 
bezeichnet werben, kommt dem Bezriffsbeftimmer des deutſchen 
MWortes zu Hülfe Es iſt darin ein Verſenken in fich ſelbſt, 
in das eigne Gemuͤth, gleichfam eine innere Zufammenziehung 
und Dichtmachung desfelben durch Sinnen und Erwägen 
ausgevrüdt, und infofern fleht dem Dichten das Tradh- 
ten, als ein Auseinanderziehen und als ein Streben nad) 
einem außer uns Liegenden, in der Redeweiſe „Dichten und 
Trachten“ sentgegen. 

2. Verkehrt nun Dichtung wie Tonfunft mit dem Le- 
ben des Gemüthes, und ift fie eine Verfenfung desſelben in 
fich felbft, um aus feiner Tiefe die Anfchauungen und Er- 
wägungen zu fchöpfen und in beftimmter Form der Rebe 
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darzuftellen: fo wird zunächſt nöthig feyn, Die gemeinfame 
- Grundlage der Tonkunft und der Poeſie nachzumweiien. Jene 
hat ale Wahres zum Stoffe die in dem Gemüthe fich ent- 
faltenden Gefühle und Stimmungen, welche fie durch freie, 
aus der Bruft hervorgehende Töne, durch ihre Folge und 
Mifchung bezeichnet und ausdruͤckt. Diefe hat ald Wahres 
zum Stoffe diefelben Gefühle und Stimmungen, welche fich 
zu Erwägungen entfalten, und in Diefer Entfaltung die 
Form beftimmter Gedanfen annehmen; viefe aber löſen 
fih in Vorftellungen und Begriffe auf, welche durch offene 
und gepreßte Laute, durch ihre Verbindung zu Sylben, 
der Sylben zu Worten, der Worte zur Rede, der Rede zu 
beftimmten xhythmifchen Formen ausgedrückt werben. Sene 
Laute entfprechen demnach den Tönen, und Die Rebe der 
Melodie. | oo. 

3. Gleich der Melodie unterfcheidet die Rede ihre Syl- 
ben, als verkörperte Töne, durch Höhe und Tiefe, durch 
Stärke und Schwäche; verbindet einzelne Gruppen von Syl- 
ben zu Lautgebilden, wie jene ihre Toͤne zu Tongebilden; 
und geftaltet aus ihren Worten rhythmiſche Reihen, die an 
Mannigfaltigfeit und Wechfel mit den mufifalifchen Tonfol- 
gen wwetteifern. 

4. Das Wort ift in feinem innerften Wefen ein Ton, 
wenn auch zu Lauten gefchwächt. In den Urfprachen find 
dieſe Raute noch in großer Kraft und Fülle vorhanden. In 
den entwidelten entfaltet fich das Wort häufig zu einem In- 
begriff mehrerer Laute; es ftellt gleichfam eine, durch. Rhyth- 
mus und Accent zu einem Ganzen verbundene Lautgruppe 
dar. Diefe Lautgruppen find demnach der äfthetifchen Na- 
tue der Tongeuppen der Muſik theilhaftig, find Offenbarun- 
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gen beſtimmier Weiſen des Gefühles, der Anſchauungen und 
Vorſtellungen *), z. B. dosdıası. Diefe Sprachlaute koͤnnen 
geſteigert und gleichſam gefuͤllt werden, wenn das, was die 
Italiener voce secca, die trockene Stimme nennen, ſich zur 
voce sonora oder canora erhebt, Die ihrerfeit8 in der De⸗ 
Hamation fich bis "zum Recitativ erheben und dem Gefange 
nähern fann. Sofort wird man erfennen, inwiefern von einer 
Sprachmelodie die Rede feyn darf. Obwohl wir und der⸗ 
felben weniger bewußt werben, befteht fie doch in großer 
Mannigfaltigfeit und vielem Wechſel, und der Dichter muß 
die in den Worten gegebene Folge der Töne ebenfo für fei- 
nen Zweck beachten und wägen, wie der Tonfünftler bie ſei⸗ 
nem Zwede entjprechenden Töne der größern und reichern 
Skala. Für den Dichter hat die Sprache in den Worten 
ſchon gewiffe Tongebilde vorbereitet und nievergelegt, die ih- 
rem Inhalte entfprechen, und die fih ihm als Werkſtücke 


°) Die gefchwächten Töne der Rede liegen in einer fehr reichen Scala 
über und unter einander, deren Ende durch u und i, und beren Mitte 
durch a bezeichnet wird; o und e liegen zwifchen ihnen: uoaei. 
Es find Mittellaute, gleichfam Einbiegungen der Grundlaute, und find 
darum den urfpradhlihen Wurzelwörtern fremd. Auch diefe Laute wer- 
ben noch unterfhieben. So Klingt e hell in gehen, dunkel in geben, 
was zu Gabe gehört; doch fehlen ver deutfchen die Zeichen, Diefe Unter 
fhiebe anzugeben. Daneben ftehen die Verdichtungen ber drei tiefen Laute 
in ü, ö, äs die Verbindung ber innern a und e mit ven äußern u und 
i zu Diphthongen: au, ai, eu, ei, — Bon ben aus o gebilbeten 
Diphthongen ift ou in u übergegangen, oi nur noch in den Dialeften 
und in einzelnen Namen bei ung übrig: Loiſach, Poierberg u. a. Die 
Lautſtala erweitert fih Dadurch für das Deutfche zu: 

u, ü, 0, ö, oi, a. ä, au, ai, e, eu, ei, i. 

Ihre Mannigfaltigkeit wächſt dadurch, daß in tonreichen Sprachen, wie 


— griechiſchen, die Vokale oft nach einander klingen, z. B. do- 
—2R 
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für die Geſtaltung feiner Schöpfung darbieten. Wie nun 
durch die offenen und anhaltenden Töne, fo offenbart ſich 
auch durch die gefchwächten der Rede das innere Gemüth 
und defien Regungen. Es hat ſich in den Worten gleichfam 
einen Vorrath von Kormen und in der Rede ein Inftrument 
gebildet, deſſen Taften der Geift berührt, und auf dem er die 
Melodien feiner Gedanken fpielt. 


5. Zugleich aber ift deutlich, wie fchon auf dieſem ftoff- 
lichen Gebiete ſich Tonkunft und Poeſie ſcheiden. Zunächft 
ftellt fich Poefte Hier als der Tonkunſt untergeorbnrt dar, 
indem fie nicht mehrere Töne neben einander anfchlagen, der 
Sprachmelodie nicht eine Spracdhharmonie zur Seite fegen 
kann. Es gelingt ihr ſchon nicht, die Eine Stimme durd) 
Vervielfältigung zu verftärfen, wie fich jeder überzeugen kann, 
der das Zufammenfprechen des Chores In der Braut von 
Meffina, gleichfam einen Chor von Märmerftimmen, wohl 
mit Schreden gehört hat; und noch unmöglicher wäre es, 
ein Zufammenfprechen von Stimmen verfchiedenen Grades, 
oder gar alle vier Grade ded Bafles, Tenors, Alts und 
Disfants einzuleiten; das Alles wäre eitled Beftreben. Es 
überfchreitet die Afthetifihen Schranken der Rede; und was 
von Harmonie in der Sprache vernommen werden Tann, 
beſteht darin, daß bei der rafchen Folge ihrer Klänge dieſe 
gleichfam in einander überfließen, der eine noch nachhallt, 
‚während der andere fich nach ihm einvrängt, und über fein 
Verklingen hin ausbreitet. 


Die Tonkunft erhebt fich alfo durch reichere Melodie, 
durch volle Harmonie über die Poefte, während das Rhyth⸗ 
mifche in beiden Künften, und der durch Handhabung des 
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Accentes gewonnene Auspeuk ſich in gleicher Mannigfal- 
tigfeit und Schwunghaftigfeit: entfaltet. 

6. Dagegen ift die Boefle der Tonkunſt durch die nä- 
here Befchaffenheit ihres Stoffes, des Wortes und der Sprache 
überlegen. Das Wort ift nicht ein einfacher, aus der Bruft 
hervortönender Laut, fondern gehemmt, ermäßigt, näher be- 
ſtimmt und vermannigfaltigt. Durch die Preffung der Ors 
gane: der Kehle, des Gaumens, der Lippen und Zähne wers 
den Laute erzeugt, welche neuere Sprachlehrer Schnarchet, 
Zifcher, Laller, Brefier, Schnalzer 1. genannt, und mit ans 
dern ähnli.hen zwar baroden, aber doch bezeichnenden Ras 
men belegt haben. Diefe Prefiung ift nicht eine willkuͤr⸗ 
liche, fondern entfpricht dem Gefühle, der Vorftellung, der 
Anfchauung, dem Gedanken, welcher in dem Gemüthe fich 
regt und durch das Wort, ald feine Form, zur Offenbarung 
gelangen wil. Wir ftehen bier vor dem Geheimniffe der 
Sprachbildung; ed ruht in den magifchen Verwebungen des 
Begriffes und des Lautes, die uns fehon auf dem Gebiete 
ver Tonfunft in analogem Ausdrud des Gefühle durch den 
Ton entgegentraten. Wie fie bewirkt werden, zeigt jedes, 
auch das einfachſte Wort; in Rauſchen ift der auszudruͤk⸗ 
fende Begriff durch au, r und fch und Durch die Verfchmel- 
zung diefer Laute fo bezeichnet, daß das Wortgebild dem Ges 
genftande, der Erfcheinung, die e8 bezeichnen fol, in mög- 
lichſt vollkommner Art entfpricht. Dasfelbe wird man fin- 
den, wenn die Worte: wehen, weben, ſchweben, freben; ſte⸗ 
hen, fteigen, ftreichen; Praſſeln und Gepraffel; Donner, Hin 
gen, Klang, klingklang, fingen, Gefang, näher erwogen, und 
mit dem Begriffe, der in ihnen liegt, verglichen, oder Be⸗ 
zeichnungen innerer und Außerer Wahrnehmungen durch die 
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analogen. Worte, wie dehnen und fehnen, Blitz und 
Wis, zufammengeftellt werden. In jenem Tone und feiner 
Dehnung und Beichleunigung und in biefer Belgabe von 
Preffung und der dadurch erzeugten Mifchung und Erſchei⸗ 
nung des Weichen und Harten, des Helen und Dunfeln, des 
Starfen uud Schwachen, des Langfamen und Rafchen, ift 
Seele und Leib gegeben, welche fich in dem Worte durch» 
bringen, um es zu einem lebendigen zu machen, und es ift 
nicht nur ſinnbildlich, es ift mit der Wahrheit verkehrend, 
wenn von einem Leben des Wortes gefprochen wird. Es ift 
das innere Leben des Gemüthes in dieſer Geftaltung der 
Luft durch Klang und Preffung unmittelbar enthalten, dieſes 
von der Vorftellung erfüllt und Durchdrungen, und in feiner 
plöglichen Erzeugung und Enthüllung ihr treues Ebenbild. 

7. Es ift nöthig, zum näheren Afthetifchen Verſtändniſſe 
der Sprache die Natur der Vokale, wie der Preffungen oder 
Konfonanten etwas genauer zu erwägen. 

In dem tiefen Laute u und in feinen Nebenlauten u, 
0, ö liegt das Tiefe und Abgefehloffene: z. B. in Grund, 
punfel, Ruhe, Tod, geftorben — in a und e das Offene 
und die Mare Anfchauung oder Erwägung: Tag, Wage, 
Sage, Leben, Streben — in i das Helle und Hohe: Licht, 
Geficht, Liebe — ausgedruͤckt. 

Es verftcht fich, daß bei fortgehender und vermannig- 
faltigtee Sprachentwidtung die Schärfung und Anwendung 
der Vokale von diefer Bafis in einzelnen Formen wegge- 
drängt wird; Doch gilt es, Hinter Diefen Zufälligfeiten den 
Blick auf das Nothwendige und Naturgemäße gerichtet zu 
halten. . | 

Die Mannigfaltigfeit Der Vokale gewinnt noch durch 
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ihre Dehnung und Befchleunigung, wie die Vergleichung von 
ftreben und fchnellen, fchweben und fehmettern, ziehen und 
zittern zeigt; ferner Durch ihre Eintreten nach einander, und 
durch ihre Verbindung unter einander zu Diphthongen, ins 
dem Vokalen Vokale nachichlagend verbunden werden, wie 


Hain und Scheu, Hein und Schein, oder i vorfchlagend ſich 


zu einem Konfonanten verdichtet: ja, jagen, jauchzen, jeber, 
ju, was in jubeln übrig ift. Aus diefer Fülle von Lauten 
fchöpfen die Sprachen die große Mannigfaltigfeit der verfchie- 
denen Grade des Tonreichthums, und nehmen für jedes Wort 
denjenigen Klang, der feiner Natur und feiner Beſtimmung 
am neiften entfprechend ift. 

8. Bon den Preſſungen find die flüffigen (öyons, 
liquidae) Im n r, und der Zifchlaut s, fo wie der Hauch 
h felbft, nur milde und fanfte Anfchmelzungen an die Vofale, 
die vor oder nach ihnen tönen, während hingegen die har⸗ 
ten, welche wegen ihrer großen Schärfe unlautende 
(iyova, eigentlih übellautende, nicht mutae oder ſtum⸗ 
me) genannt werben, Die p-, k-, z-Laute durch ihre Pref- 
fung, das Fee oder Fühne, müheoolle oder anhaltende Auf- 
fireben, das Dehnen, Drängen und Arbeiten in vielfältiger 
Ermäßigung oder Stärkung ausdrüden. | | 

Dazu kommt dann die Verbindung mehrerer Prefjungen 
mit einander. In den Worten: fehnen, lieben, wäh- 
nen ift Alles einfach, offen, und durch Die Dehnung der 


Laute das Schweben des Gefühles und des Begriffes dar- 


ftellend. In fteigen, ftehen ift die Anftrengung des an- 
zuzeigenden Beftrebens durch die Verbindung des t mit dem 
s enthalten; in fireben, flreichen vermehrt fich diefe durch 


Aufnahme des r nach dem t; und fv wird die Gebrängtheit 
10 | 
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und Dichtigkeit der Vorftellung durch Mehrung und Schärfe 
der PBreffungen in verfchiedenen Graden ausgebrüdt. 

Diefed zeigt fih, wenn zu fliehen Stab genommen; 
wenn die flärfere Preffung in ftopfen, pfropfen vergli; 
chen wird. In andern Faͤllen wird zur Gewinnung eines 
analogen Gebildes das k in den offenen Laut eingefügt, 
wie: ftehen, fteden, Stod; ftreben, ftreden, Strid 
— womit nicht gefagt ift, daß ftehen und ſtecken, ſtre— 
ben und fireden etymologifch verbunden feyen. Das ihnen 
Gemeinfame ift ein Tieferes, welches der Etymologie ald Ana⸗ 
(ogie der BVorftelung zu Grunde liegt. So in dehnen, 
denfen, lehnen, lenfen u. a. Doc reicht es hin, zum 
Behufe des Afthetifchen Urtheiles Hier die Sache in ihrer Ge⸗ 
fammthelt bezeichnet zu haben. Die Entwidlung desſelben 
im Einzelnen gehört in das Sprachgebiet. 

9. Dazu fommen nun noch Accent und Rhythmus des 
Mortes und der Sprache, als verbindendes und plaftifches 
oder formgebendes und glienernded Element der Spracherzeu⸗ 
gung. Der Accent (nvoondia) ift auch hier, was hinzuge⸗ 
fungen wird: die Stärfung, die in der Ausfprache diejenige 
Sylbe vor der andern empfängt, welche Die Bedeutung oder 
nähere Bezeichnung des Wortes vorzüglich trägt und be- 
ftimmt. Dadurch gefchieht es, daß fie ſich als die herrſchende, 
als die bevingende varftellt, der die übrigen entweder zur 
Vorbereitung vorfchlagen, oder-zur nähern Bezeichnung nad)- 
Hingen. Sie werden dadurch mit der Accentſylbe erft zu eis - 
nem Wahren, Ganzen, Innerlichen und Lebenvigen verfchmol- 
zen, und die Auflöfung des Accentes würde das Wort felbft 
vernichten. Durch jenen Vorſchlag und Nachfchlag der die 
Accentſylbe umgebenden Laute, ebenfo wie durch die verfchie- 
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dene Länge und Verbindung der Wofale und der Diphthons 
gen ift die geringere oder größere Zeittauer, der ſchwaͤchere 
over ftärfere Umfang der Sylben, und Dadurch der Wechfel 
over Rhythmus in dem Worte bedingt; und es kommt fofort 
Accent und Rhythmus zu der Bebeutfamfeit der Vokale und 
der Prefjungen noch Hinzu, um in jenem Gefüge der Rebe, 
das ſich aus ihnen bildet, die verſchiedenartigſften Stimmun- 
gen und Erregungen des Gemüthes, von der dunklen, ſchwer⸗ 
müthigen und jehnfuchtsvollen bis zu der höchiten, fchärfften 
und gleichfam zugefpigteften, fo wie die Natur der Vorſtel⸗ 
lungen und Gedanken, in welche fe fich ausbreitet, darzu⸗ 
legen. 

10. Als Beifpiel der einen Gattung diene die SchiL 
derung des Virgilius, wo er die Sehnfucht und den Schmerz 
der Nachtigall, der ein rauher Landmann die umbeflederten 
Jungen aus dem Nefte geraubt hat, in feinem melodiſchen 
Geſange ausdrüdt: 

„Qualis populea moerens philomela sub umbra 

Amissos queritur foetus, quos durus arator 

Observans nido implumes detraxit. At illa 

Flet noctem, ramoque sedens, miserabile carmen, 

Inchoat et moestis late loca vocibus implet.‘ 

Virg. Georg. 4, 511 sqq. 

. Hier ift die Elangreiche und fehwermüthige Harmonie in 
der Mifchung heller und dunkler Laute, duch ihr Auffteigen 
aus u und o zu ae i, und ihr Zunüdfallen in vie Tiefe; 
dazu das Laftende der Gefühle Durch das Gewicht der Syl⸗ 
ben: populea moerens philomela sub umbra — dann 
duch die Folge von neun Längen ausgedrüdt, in welchen 
außerdem fprachlicher und rhythmiſcher Accent im Kampfe 
liegen; bis das Ganze mit dem Moment ded Herabreis 

10 * 
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ßens raſch und furz abbricht: observans nido implumes 
detrax-it. Hierauf der Schmerz der Mutter durch eine aͤhn⸗ 
liche rhythmiſch und harmoniſch verbundene Längenhäufung: 
at illa — Flet noctem ramoque sedens, ausgebrüdt, 
welche, am Schluffe fich auflöfend, in das Rollen des Flang- 
vollen Gefanges übergeht: 
miserabile carmen — Inchoat —, 

um dann wieder in die theild langen und tiefen, theils ra, 
ſchen Laute der Klage umzufchlagen: et moestis late loca 
vocibus implet. 

In dieſer Miſchung dunkler und Hoher Laute, ſchwere⸗ 
rer und leichterer Rhythmen wird ein der Borftellung voll 
fommen entfprechendes und das Gefühl auf wunderbare 
Weiſe wiedergebendes Gebilde hervorgebracht. Gleichwohl ift 
hier nur ein Abbild urfprünglicher und Feufcher Schönheit 
der Homerifchen NRacdhıtigallen- Melodie in den Verſen: 

ws d’ors ITavydaptov Ivyarıp, yAwonis Anduv. 

xaloy asidyow, Eapos veor iotauevoso, 

devdgswy dv neraloıcı zadeLlouern TEvzıvoicıy, 

yre Jaud TOWrIOo« yäss noAunyea Ypwrıv, 

nid” Ölogugoutyn, "Irvlov yllov x. 7. 4, Od, T. 518 sqq. 

Damit vergleihe man aus Goͤthe's Gedichte: „des Rit- 
ters Brautfahrt” Die DVerfe, in welchem das unter dem Bette 
hervorziehende und hochzeitfeiernde Kleine Gefindel der Zwerge 
gefchildert wird: 


„Da pfeift es und Feucht es, und Flingel’s und Flirrt’o; 
Da ringelt’3 und fchleift es, und wiſpert's und girri's; 

Da piſpert's und kniſtert's, und flüftert’3 und ſchwirrt's; 
Das Gräflein blidet hinüber, 

Es dünkt ihm, als läg' es im Fieber,“ 


wo Die vielen hellen Laute und Die Zufammendrängung 
fharfer und gepreßter Konfonanten mit der rafchen Bewer 
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gung des Rhythmus zuſammenwirken, um das Scharfe, das 
Gefpigte, und zu gleicher Zeit das Bunte, zwergmäßig Kleine 
in ähnlicher Vortrefflichkeit zu bezeichnen, wie Das tief Me- 
lancholiſche und Gefühlvolle in den Stellen des Homer und 
Virgilius bezeichnet war. 

11. Damit haben wir die Afthetifche Beichaffenheit des 
Mortes näher bezeichnet und nachgemwiefen, wie e8 durch 
feine Laute, feine Sylbenverbindungen, und ald Rede durch 
fein rhythmiſches Steigen, Schreiten und Ballen der Träger 
der innern Regung des Gemüthes, dadurch aber der Offen- 
barung feiner Schönheit werben kann. Wir haben e8 als 
ein Gebilde der befeelten Luft, als eine Mifchung von Ton 
und Preffung, als das Erzeugniß des Augenblides, das in 
nie ruhender Fülle fich überall erneut und nie erfchöpft, dar⸗ 
geftellt. Es ift von dem Leben der Seele ebenfo durchdrun⸗ 
gen, wie die Miene des edeln menfchlichen Antliges, in dem 
fich Schmerz oder Liebe ausprüdt, oder Das Auge, in wels 
chem der tiefe Geift zu leuchten fcheint, und das nicht ums 
fonft alsvann das feelenvolle genannt wird. Aus einer 
Tiefe quellend, in welche feine Spekulation hinabreicht, offen- 
bart es ſich als das Achte Kind des Geiftes und Gemütheg, 
welches das Tiefe, Unergrünvdliche und Bedeutſame wunder⸗ 
barer, ald man ausfprechen kann, erſchließt. In ihm firömt 
die nie verfiegende Quelle des Lebens, des Gefühles, und 
darum 2eben, Gefühl und Begeifterung wedend; es tft eben 
deßhalb das Höchfte, was man jelbft zur Bezeichnung gött- 
lichen Weſens und Thuns gefchöpft hat: „Gott ſprach“, heißt 
es, „und es ward Licht.” Selbft das Weſen Gottes, infofern 
ed aus der Einheit zur Mehrheit hervortitt, ohne Darum 
ber Einheit ſich zu entfchlagen, wird als das Wort bezeich- 


150 


net. „Im Anfange war das Wort, das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wort,“ wo übrigens in dem griechifchen 
Terminus Adyos Wort und Inhalt des Wortes, der Keim 
und Urbegriff des Wiffens und der Weisheit enthalten ift. 

12. Indeß die Schönheit des fpradhlichen Stoffes, wel- 
cher der Poeſie zur Verfügung fteht, ift Damit noch nicht ers 
fchöpft. Sie bietet ſich der Vorftellung erft vollflommen dar, 
wenn man erwägt, wie das Wort an fich, und namentlich 
das Hauptwort, zur Bezeichnung des Gefchlechtes und ver 
Zahl fih umbildet; wie es zur Bezeichnung der Verhaͤltniſſe 
zwifchen einzelnen Wörtern fich in Casus geftaltet, und wie 
die Sprache, die von den Casus allein nicht ausgebrüdten 
Derhältnifie durch eine Fülle von Präpofitionen näher bes 
zeichnet; wie daneben die den Begriff der Zeit enthaltenven 
Wörter die verfchiedenen Momente der Zeit Durch Zeitfors 
men ober Tempora; ihre Beziehungen auf einander durch 
Modi, eben fo die Perfonen ausbrüden; und wie außerdem 
zue Verbindung der Säge unter einander, zur Angabe ihres 
Verhältnifies und ihrer Beziehung noch eine fattfame Fülle 
von Wörtern, in denen ber urfprüngliche Sinn meift verdun⸗ 
felt if, als Bartifeln fich darbietet. Denn die Partikeln 
alle, und und da, fo gut wie weil und doch, denn und 
dann, find urfprünglid Stammmörter, ſelbſtſtaͤndige Haupts 
begriffe bezeichnen (weil von weilen) und Zeit, Richtung 
und Ort ausdrüdend, wie: da, Binz oder Abverbia wie 
und (vergl. 3vdov) oder aus mehreren verbunden, wie hier 
(hieher), Hin (hie in), dort (da Ort); und es gehört zur 
Afthetifchen Auffaffung der Sprache, daß man fich bewußt 
werde, wie in ihre urfprünglich Fein Laut ohne einen Begriff 
und leer erfcheint. 
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Durch dieſe beftändige Ginbiegung und Umbiegung der 
Wortformen, duch ihre Miſchung und Verbindung unter 
einander, wird etwas dem Weben Aehnliches, ein Weben der 
Rede (uöFov vyalvsıy) gewonnen; und das in ihr zur An⸗ 
fhaung Gebrachte ift als ein aus Worten, Wortbiegungen 
und Wortverbindungen aufgezogenes und eingefchlagenes Ge⸗ 
webe der in den Worten nievergelegten Begriffe, Vorſtellun⸗ 
gen und Anfchauungen, darin aber ein lebendiges und vom 
Hauche des Geiſtes durchdrungenes Werf von hoher und 
tiefer Beveutjamfeit gegeben. 

13. Der äfthetifche Charakter der Sprache aber be- 
ftimmt fich fo durch die Art und Weife ihrer Wurzeln und 
Stammbildung, wie durch den Ausdrud der Bezüglichkeit 
der Worte auf einander, oder durch ihre Flerion. Start 
empfindende und Fräftige Völfer werden ihre Stammlaute 
voll, lauttönend, und nach Umftänden durch nöthige Energie 
und Häufung der Prefiungen, gleichſam verhärtet zeigen, und 
zum Theil aus tiefer Kehle ftopen. Völker fanfterer Art wer- 
den jene Grundlaute mildern und die Härten der Konfonan- 
tenverbindungen nach Umftänden duch Ausftoßung einzelner 
Konfonanten oder durch Umbildungen abfchwächen; und beide 
werden dieſes Prinzip auch in den durch Umbildung entitan- 
denen Sylben befolgen, jo daß dort mehr eine gedrungene 
und Flanglofere, hier eine offene und tonvollere Sprachmelos 
die zum Borjchein fommt. Größer noch ift die: Verfchieden- 
heit im Ausdrucke der Wortverhältniffe. Das Chinefifche be- 
gnügt fich, viefelben durch die Stellung ihrer helltönenden 
und Fräftigen Grundlaute anzugeben, fo daß die Beziehung 
des Wortes zu den andern mit der Stelle wechjelt, die es 
unter ihnen einnimmt. Nur wenige und einfache pronominale 
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und partifulare Sylben werden für das Einzelne beigezogen. 
Die Sprache befommt dadurch eine große Kürze und Un⸗ 
mittelbarfeit. Die Hauptbegriffe werben durch die voll- 
tönenden Laute rafch nach einander gleichfam angeichla- 
gen, und der Uebung und Gemwöhnung bleibt anheim ge: 
geben, aus ihrer Folge zu erfennen, ob fie als Hauptwort 
und Nebenwort, oder als Zeitwort gebraucht werben. 

Die indogermanifchen Sprachen dagegen, vor Allen das 
Sanskrit, ihm nahe das Griechifche, druͤcken jene Bezie- 
hungen durch eine große Mannigfaltigfeit von Sylben pro⸗ 
nominaler, adverbialer und verbaler Bedeutung aus, welche, 
den Wortſtaͤnmen angeſchmolzen, durch vielfache Verwand⸗ 
fung in eine reiche Formfuͤlle umgeftaltet werben. Dieſe ent⸗ 
Hüllen nicht nur die Bezüglichfeit der einzelnen Begriffe, fon- 
dern fie begründen auch die rhythmiſche und mufifalifche 
MWohlgeftalt der Sprache. So verbindet die griechifche Sprache 
die perfönlichen Pronomina (ws, os, zu) mit dem Seyn 
ausdrüdenden Namen (25) zu der Grundform der drei 
Perfonen (don, Zoo, dark), erweitert die Bronominallaute 
durch Aufnahme eines Vokals (naı, cas, var) und braucht 
diefe Erweiterungen zur Bildung des Futur, indem fie zwi⸗ 
fen ihnen und den Wortftamm vermittelnde Laute (0, 4) 
einftellt (Scoumı, doscaı (Z0sas), Zosras). Sie verfährt in 
ähnlicher Weife durch Beiziehung einzelner Laute, Verdoppe⸗ 
lung der Stammfylben und Umfchmelzung der gewonnenen 
Formen zur Bezeichnung der übrigen Verbalformen, während 
für die Casus-Bildung andere theild abverbiafe, theils pro⸗ 
nominale Laute (Ry, 9z, öc, Z, iv u. a.) angewendet wer⸗ 
den. Die Iateinifche fteht in dieſer Befähigung: die Wort- 
beziehung durch Wortformen auszubrüden, und dadurch gleich- 
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fam die Berwebung der Begriffe in hoͤrbarer und fühl 
barer, ja durch Die Schrift in- fichtbarer Geftalt darzuftellen, 
der griechiſchen nahe, eben fo die alten Mundarten der Deuts 
ſchen: die gothifche, die angelfächfifche. Da, wo die Wortbil- 
dung für das Einzelne der Verhältniffe nicht ausreicht, wers _ 
den, ven Mangel zu erfegen, PBräpofitionen, Partifeln, Vers 
balien und Berba in den Formen von feyn, werden, 
fönnen, follen, mögen beigezogen. 

Viele Sprachen, die in ihrer Anlage auf jene Bezüg- 
lichkeit angemwiefen waren, find durch Abſchwaͤchung der Ums 
biegungen der Yormenfülle großentheild verluftig gegangen, 
und dadurch auf jene Hülfswörter zum Erſatze des Abgangs 
angewiefen, wie Die romanifchen und die deutſche. Während 
3. B. die lateinifche in Einer Wortform ama-v-eram durch 
ama den Stamm, durch v einen Weberreft der Bezeichnung 
der Vergangenheit, diefe felbft, in eram die nähere Angabe 
des Ehedem, Sonft und die Beziehung auf die Perſon 
enthält, ift unfere Sprache genöthigt, in: ich hatte geliebt, 
die Beziehungen in getrennter Weife, durch unabhängig gehal- 
tene Worte, durch das Pronomen und die Form des Hülfs- 
wortes und der Perſon „ich“ auszubrüden. Ja fie braucht, 
um die in gulndenv enthaltenen Beziehungen zu bezeich- 
nen, nicht wertiger als fünf Worte außer der Partizip- 
form des Zeitwortes: Sie beide (779) möchten (+7) geliebt 
(gyıAm) worden fern (Is)! Wie dort gedrungene Länge 
und formelle Beſtimmtheit, fo ift Hier befchauliche Weite und 
formelle Loderheit in den Ausdruck der Beziehungen gelegt, 
bei welchen übrigens eine größere Mannigfaltigfeit der fpe- 
zielen Beziehungen ſowohl durch den Wechfel der Wortftels 
lungen, als durch Verſchiedenheit der vorherrſchenden Beto⸗ 
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nung eines herborzubildenden Begriffes ausgebrüdt werden 
kann, 3. B.: fie beide möchten ..., oder: möchten fie 
beide, oder: möchten fie beide, oder: möchten fie beide ge- 
liebt worden jeyn! Ebenſo, wenn die Betonung auf ger 
liebt oder geliebt worden gelegt wird. 

14. Durch dieſe Afthetifche und fpefulative Befchaffen- 
heit der Sprachmittel find die Völfer in den Stand gefebt, 
in ihren Sprachen ihr inneres Lehen des Gemüthes und 
Geiſtes, ihr ganzes, edles Selbft rein auszuprägen, und bie 
Sprache wird darum mit Recht als das treue und lebens⸗ 
volle Abbild, als das höchfte Kunftwerf betrachtet, das ein 
Bolt von fich felbft in voller Klarheit und Bedeutſamkeit 
ausgeführt hat. Die orientalifchen Sprachen, befonders bie 
hebräifche, zeigen in dem Ernfte und der Völligfeit ihrer 
Grunvlaute, in der ebenmäßigen und beveutfamen Entfaltung 
ihrer Beugungen und ungejchwächten Kraft ihrer Formen 
die innerlich feite und äußerlich breite und gleichmäßige 
Würde und Tiefe des Orientes; die griechifche ftellt in 
der Harmonie ihrer Zonfolge, in der Fülle ihrer Beugungen 
und der Sicherheit ihrer Beziehungen ein Gebilde dar, das 
ung eben fo für die feltenften Regungen des Gemüthes, wie 
für die feinften Verbindungen der Begriffe, fich als ein un⸗ 
erreichbares Meifterwerf des menfchlichen Geiftes eben fo wie 
alles Andere zeigt, was aus dem reinen Wefen viefes bil- 
dungfchaffennen Volkes hervorgegangen ift. Die römifche 
flellt dieſen Sprachbau in der ernften Abgefchlofienheit, der 
firengen Scheidung der einzelnen Wortgebilde und der fichern 
Berfnüpfung der Redetheile, endlich in dem gemeflenen und 
wohlabgewogenen Gange des Ganzen das Bild römifcher 
Würde und Beitimmtheit nicht unwürdig zur Seite, während 








155 


die gegenwärtige Form der deutfchen Sprache in ihrem 
unerfchöpflichen Reichthume ihrer Wurzeln, in ihren feelen- 
vollen und beveutfamen Grundlauten, in der bedeutfamen 
Bezüglichkeit ihrer, wenngleich befchränften, Umbiegungen und 
Mortftelungen, und durch Die freie Stellung ihres großen 
Wortvorrathes fich als den reinen und reichen Ausdruck eis 
ner tieffinnigen und gemüthvollen Natur offenbart. 

15. Nicht weniger Far ausgeprägt zeigen ſich die Eis 
genthümfichkeiten der einzelnen Stämme der Nation in ihren 
Mundarten. So haben alle griechifihen Stämme in ihren 
Dialeften großen Theil an der vortrefflichen Mifchung und 
Wortverbindung, an der fichern Meflung und der Harmonie 
der hellenifchen Sprache; aber in bejonderen Mundarten iſt 
eben jo der Ernft und die Feierlichkeit des dorifchen Stam⸗ 
mes, wie die weiche Anmuth des jonifchen und die unruhige 
Beweglichkeit des äoliſchen ausgedruͤckt; und im “Deutfchen 
wird bei aller Mebereinftimmung im Wefentlichen doch Durch 
die Mundarten die draftifche Kraft des bayerifchen, die naive 
Gemüthsweife des fehwäbifchen, die milde Harmonie des fäch- 
fifchen (plattveutfchen) Stammes wiedergegeben. Die Unters 
ſchiede kommen theils von der Gemüthsart, theild von den 
Wohnſitzen und der Lebensweife der Völker; und faft durch⸗ 
gehends werden die Gebirgsbewohner das Feſte, Starfe ha: 
ben, und den Ton tief aus der Kehle mit entjchievener Breite 
und Energie hervordrüden; die Bewohner der Niederungen 
und der Seefüften das Weichere, Mildere und mehr Ver⸗ 
ſchwebende in ihrer Mundart zeigen, das, einmal in das 
Gepräge der Sprache übergegangen, fih auch nad) dem 
Wechſel des Wohnſitzes und felbft ver Sitten wenigſtens 
theilweife bewahrt: manet alta mente repostum. | 


156 


16. Iſt aber die Sprache und felbft die Mundart mit 
dem Leben und Geifte der Völker fo enge verwachſen, ober 
vielmehr ihr unmittelbarfter Ausdruck, und die Ausprägung 
der in einem Volke lebenden Gefühle, Vorſtellungen und 
Begriffe; ſo folgt nothwendig, daß fie mit der Entwidlung 
des Volfes, mit feiner Bildung fteigt, fich felbft mit dem 
Volfe reicher und edler geftaltet, oder allmählig verarmt und 
dem Invermögen anheimfällt. Auch wo eine Sprache durch 
andere, welche mit fremder Bildung über ein Volk kommen, 
verdrängt wird, und in dieſem untergeht, wird Die eingeführte 
Sprache von dem Genius der Nation, wie fie eben fann, 
ergriffen, und von ihm in fein Wiffen und feinen Ausprud, 
feine Anfchauungen und fein Weferr umgeftaltet, wie e8 ver 
Inteinifchen Sprache geſchah, als fie von den italifchen, gal⸗ 
lifchen und Hifpanifchen Völfern in die romanifche verwandelt 
wurde, die den Geift der Urvölfer von Italien, Gallien und 
Spanien auch in dem fremdgebotenen Stoffe und in der Beis 
mifchung germanifcher Elemente wiederftrahlt. 

17. Man hat darum Recht, vom Leben der Sprachen 
und von lebendigen Sprachen zu reden; auch iſt Har, daß 
jede Sprache unvergänglich Iebt, die ihr Weſen in felbftftän- 
digen Werfen der Litteratur ausgebrüdt hat; Die griechifche 
in den Werfen ihrer Dichter, Weifen und Gefchichtsfundigen 
eben fo gut wie die Tateinifche und die vomanifchen. Denn 
wie Fönnte tobt fenn, was unvergänglicher Jugend theilhaf- 
tig ift? Ihr Leben ift in ihren Werfen, wie in den plafti- 
fhen und architektoniſchen der bildenden Kunft des Volkes 
ausgevrüdt. Eigentlich todte Sprachen find nur die, von 
denen weder im Munde noch in der Schrift eines Volfes 
ein Werk feines Lebens mehr vorliegt, 
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18. Es iſt fofort deutlich, warum die Völfer ihre Spras 
chen lieben, und wodurch fie berechtigt find, fie als ihr koſt⸗ 
barftes Eigenthum, als ihr fühlbar und wahrnehmbar gewors 
denes Selbft anzufehen, zu hegen, zu pflegen und nad Um⸗ 
ſtaͤnden zu reinigen und edler zu geftalten, fie zu ſchirmen, 
gegen Eingriffe zu wahren, und felbft mit Entfchlevenheit zu 
vertheidigen. Thöricht verfahren darin diejenigen, welche, fey 
e8 eine Sprache im Allgemeinen, oder einzelne Mundarten 
berfelben gering achten, oder die Mundarten auf Koften eis 
ner zufällig angenommenen und ausgebildeten Schriftiprache 
verdrängen oder beeinträchtigen wollen. 

Allerdings wird, wie die Bildung des Volfes fich ſtei⸗ 
gert und eine höhere wird, die Sprache in ihrer urjprünglich 
ärmeren und vielleicht ungefügeren Geftalt unter dem Volke 
zurüdbleiben, und die Sprache der Höheren wird fich zu ei- 
ner reicheren, Funftvolleren und beziehungsfähigeren geftalten; 
fie wird fich fofort als herrſchende Sprache für ven allge- 
meinen Verkehr, wie für die wifienfchaftlichen und die reichen 
poetifchen Darftellungen geltend machen. So ift es unter 
den Griechen von dem attifchen Dialekt gefchehen; im Deut: 
fchen von dem hochdeutfchen, im Grunde thüringifchen, ſeit⸗ 
dem er vorzüglich durch Die Bibelüberfegung von Martin 
Luther zur Firchlichen Sprache erhoben, und durch die Vor: 
trefflichfeit derfelben für die weitere Entwidlung vorbereitet 
wurde. Das aber darf nicht beftimmen, die übrigen Mund⸗ 
arten gering zu achten oder zu unterbrücden. Diefe find im 
Gegentheil als Träger der befondern Gemüths: und Sinnes- 
art. der einzelnen Stämme, und als die Vertreter ihrer ein- 
fachen und fchlichten Ausdrucksweiſen zu ehren, wenn fie be- 
jonder8 unter dem eigentlichen Volfe haften. Wo aber eine 
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Mundart oder gar eine Sprache verfchwindet, ift es, als ob 
eine bedeutungsvolle Geftalt aufgelöst und vertilgt würbe, 
in welcher menfchliches Weſen auf geiftige Weife fich offen 
baret; es erlifcht eine der Leuchten, durch welche menfchliches 
Fühlen und Denken in befonderem und mwunberbarem Lichte 
ausgeftrahlt wird. Darum gehört e8 zu den bedeutungsvol- 
Ien Zeichen eines fich verebelnden Geiftes der Zeit, daß man 
aus jener Höhe der gebildeten Sprache fi nun wieder auch 
zu den Mundarten herabläßt, ihre Eigenthuͤmlichkeit, ihre 
Schönheit belaufcht, fie ehret und zu poetifchen Darftellungen 
gebraucht, die ihrem Geifte entfprechend und von ihm durch⸗ 
drungen find. 

19. Nachdem wir den Afthetifchen Charakter der Sprache 
gezeigt und gelehrt Haben, auf welche Weife fie ſich als ven 
lauterften Ausdrud des Geiftes der Völker, und darin als 
für die Darftelung ihres geiftigen Lebens als das befte 
Mittel, als ein gleichfam geiftiges und lebendiges Material 
erweife, muͤſſen wir auf die Verſchiedenheit übergehen, in 
welcher fie zu folchen Darftellungsweifen gebraucht wird. Es 
find dies die profaifche und poetifche Rebe. Beide Weis 
fen haben zwar den ganzen Sprachſtoff gemein; denn ein 
jedes Beftreben: Gefühle und Gedanken unmittelbar zur 
Darftellung zu bringen, ift an das Wort, als an feinen 
Stoff, gewiefen. Indeß wird dieſer von der Profa und Poefte 
in verfchievener Art gebraucht, und die Verſchiedenheit ift 
theil8 innerlih in der Natur der Sache felbit begründet, 
theils äußerlich oder in der Form zu fuchen. 

20. Die Poeſie ftrebt in ihrer Darftellung nah Un⸗ 
mittelbarfeit und möglichfter Lebendigkeit des Darzuftel- 
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muͤthe zu fchöpfen; es iſt ihre Beſtreben, die Erregung des⸗ 
felben und das Gefühl in dem erften Aufblühen, und noch 
ehe es in die Frucht der Gedanken ausfchlägt, zu erfaffen 
. und zu bezeichnen. Sie ift an das Gefühl darum mit ber: 
felden ntfchievenheit hingewiefen, wie die Profa an den 
Begriff und an die Gedanken. 

Damit ift aber nicht gefagt,- daß die Profa des Gefüh- 
les entbehren köͤnne. Sie wird in dem Maaße, als fie fih 
deſſen entjchlägt, Falt und troden werden; ebenfo wenig, daß 
die Poeſie fich des Gedankens entfchlagen dürfe. Sie würde 
dadurch, was befonders in der Lyrik oft vorfommt, in Flach: 
heit, Beveutungslofigfeit fich auflöfen, und nur ein allge 
meines, farbelofes und zulebt langweiliges Gefühlsleben zu 
verathmen ſcheinen. Es ift alfo hier nur von einem Vor⸗ 
wiegen der Richtung die Rede. Die Profa, dem Begriffe 
und dem Gedanken zugewendet, fucht ihn durch Beachtung 
des Gefühles und den Anhauch desſelben gleichfam zu er: 
weichen und zu beleben; und die Poefte, dem Gefühle zuge- 
wendet, fucht. Das Ringen und Weben desfelben durch Ver: 
Härung zum Gebanfen in das Bewußtfeyn überzutragen. 
Ein gefundes und flarfes Denfen muß überall und auf je⸗ 
dem Punkte des artiftifchen Gebietes in jeder Kunft zu Grunde 
liegen, wenn fie Gefundes und Starkes fchaffen fol. 

21. Aus dieſer Weifung der Profa und Boefte folgt 
die befondre Geftalt, die ihre Rede annimmt. Während Die 
Proſa fih an unmittelbarer und einfacherer Bezeichnung des 
Gedankens und Wortes genügen Täßt, ift die Poeſie an das 
Bildlihe und Sinnbilbliche, an die Vergleichung, den Typus 
und die Metaphora, als an etwas ihr Wefentliches, gewie⸗ 
fen. Denn indem fie an die Phantafte zunächt fich wen- 
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det, ift fie genöthigt, ihr vorzuführen, was ihr entfpricht: 
das Bild und das Sinnbild; aber auch Hier kann nur von 
vorherrfchender Richtung die Rede feyn. Diefer innere Uns 
terfchieb bedingt allerdings eine merfliche Verſchiedenheit, in 
welcher fich Profa und Poeſie des ihnen gemeinfamen Sprach⸗ 
fihabes und der gemeinfamen Rede bedienen. Die Profa 
wird von Wörtern, Wendungen und Ausprüden vermeiden, 
was der Moefie auf diefem Gebiete aus alter Meberlieferung 
geblieben ift, ober von ihr für die funftreichere Form ihrer 
Darftellung gebildet wird; während die Poefie fich der Aus⸗ 
drüde und Wendungen enthält, welche zu beftimmt das Ge⸗ 
präge des abgezogenen Denkens tragen, ober der Unmittel- 
barfeit und Lebendigkeit ihrer Bezeichnungen durch Gemäch- 
lichkeit oder Loderheit und Breite des Ausdruckes wider: 
ftehen. 

22. Gehen wir nun von der innern Natur der pro- 
ſaiſchen und poetifchen Rebe zu ihrer Form über, fo hat die 
Poeſie mit der Profa den Rhythmus gemein, der jedoch in 
ihr fich befonders geftaltet. “Der profaifche Rhythmus muß 
ebenfalls dem Inhalte der Rede gemäß feyn, und die alten 
Lehrer der Rebefunft, wie Longinus, Dionyfius von Hali- 
farnaß, weifen mit befonverer Genauigfeit nach, wie die at- 
tifchen Redner, beſonders Demofthenes, durch die Mifchung 
und den Gebrauch der rhythmiſchen Füße und Glieder, und 
in ihnen der langen, der Furzen, der ſchweren, ver leichten 
Sylben, das Starke und Gewichtige, das Leichte und Schwung- 
hafte auszudrücken gefucht haben. Aber diefer Rhythmus 
entfaltet fich in der Proſa frei und nur dem Innern Geſetze 
des Gedankens und den Forderungen des Periodenbaues 
entfprechend, fo daß auf jenem Schritte der Rebe feine Form 
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wechleln kann, und es fogar unzuläffig erfcheint, daß die 
einmal gebrauchten fofort wiederfehren. 

Dagegen ift der poetifche Rhythmus an beftimmte Form 
und feſtes Maaß gebunden, und fehrt in zwar mannigfalti- 
ger, aber jever Rhythmenart befonderd angewiefener Weiſe 
regelmäßig zurüd; das ift fein Maaß oder Metrum, fein 
Ders (versus, Reihe, Zeile). Diefe befondere Meſſung und 
dadurch bedingte regelmäßige Entfaltung des poetifchen Rhyth⸗ 
mus hängt mit der Natur der Poeſie eng zufammen. Alle 
Erregung des Gemüthes ift eine gefteigerte Harmonie feines 
Lebens, und diefe nur in georoneter Folge denkbar und fich 
offenbarend. Sugar die phyfiihe Harmonie des Körpers, 
der Schlag des Pulfes, der wechjelnde Zug des Athmeng, 
zeigt dieſe Regelmäßigfeit; es ift ein gleichinäßiges Strömen 
. und Wallen, ein fich in felber Weife Hinziehender Fluß, der, 
wie er Außerlich erfiheint, die erhobene Stimmung des Ge- 
müthes durch geregelten und feierlichen Gang in dem Liebe, 
wie in dem Tanze, durch Takt, und in der Sprache eben 
dur das Versmaaß ausdrückt. Das Wiederkehrende viefes 
Maaßes ift, wie wir fpäter weiter zu entwideln haben wer- 
den, das fommetrifche Prinzip poetifcher Redeweiſe; das Band, 
welches fih in gleihmäßiger Berfchlingung Durch die Rede 
hinzieht, und ihre verfchiedengeftalteten, aber gleichgemefjenen 
Reihen zu einem Ganzen vereinigt. Das Geſetz des poeti- 
chen Rhythmus iſt alfo die in beftimmter Weife eintretende 
und wiederkehrende Folge feiner Theile oder der Füße. In 
diefer Wiederfehr ift Das Versmaaß, das Metrum, gegeben. 
Aber, obwohl an dieſes Geſetz gebunden, ift er gleichwohl 
fühig, die mannigfaltigften und vielfachiten Geftaltungen anzu⸗ 
nehmen, wie z. B. der hexametriſche Bau des Homeriſchen 
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Epos am deutlichften enthüllet, der, ungeachtet der Feftigfeit fei- 
ner Grundgefebe, gleichwohl durch die verfchievene Ausdehnung 
feiner Reihen, welche durch Einfchnitte (caesurae) abge- 
fehloffen werden, durch Mifchung ſtarker und ſchwacher Syl⸗ 
ben, Verbindung gewichtiger und leichter Worte das Man- 
nigfaltigfte, Stärffte, Gewaltigfte, und dann wieder Sanf- 
tefte und Milvefte darzuftellen und in unendlicher Weife zu 
veränbern fähig. ifl. | 

Nur die wildefte Art der Poefie: die dithyrambiſche, 
war, obwohl gewiſſen vafcheren und nur der Poeſie eignen 
rhythmiſchen Füßen folgend, von dem Geſetze der Wieverfehr 
derfelben entbunden, daher Horatius den Pindar, infofern er 
Dithyramben fingt, ald Solchen bezeichnet, welcher in gefeg- 
lofen Rhythmen einherftrebt: numerisque fertur — lege 
solutis. 

23. Allerdings gibt ed eine Poeſie ohne Versmaaß; 
aber ihr Element liegt mehr in dem Stoffe, als in der Form, 
wie beim Roman; wo diefes auch in die Form eindringt, 
wie in den Idyllen von Geßner, wird ein Jeder diefe Form 
feicht als ungenügend wahrnehmen, weil fte des poetifchen: 
Rhythmus entbehrt. ES ift derſelbe Fall bei Ueberſetzungen 
der Dichter In Profa. Das innerlich Poetifche ihres Werkes 
ift nicht In die Form eingedrungen, und das Gedicht bleibt 
hinter fich jelbft zurüd; daher verwerflich ifl, wenn der Dich- 
ter den Mangel des poetifchen Maaßes durch Steigerung 
des poetifchen Ausdrudes und Schwunghaftigfeit feines pro- 
faifchen Rhythmus erſetzen will; und ein neuerer Kunftrichter 
hat eine folhe Proſa nicht mit Unrecht eine tollgewor- 
dene genannt. 

24. Reben diefer Eigenthümlichfeit des poetifchen Rhyth⸗ 
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mus fteht ein Beftteben der poetifchen Sprache, zur Sprachme⸗ 
lodie noch die Harmonie in möglichfter Mannigfaltigfeit zu ge- 
winnen, indem fie vorzüglich der Alliteration, der Affonanz und 
des Reimes fich bedient. Die Alliteration erfcheint in Wörtern, 
die mit denfelben Konfonanten beginnen, und ift auch der 
Profa und dem gemeinen Gebrauche gewöhnlich wie Stod 
und Stein, Haus und Hof, Kling und Klang, Kind 
und Kegel. Die Affonanz iſt, wo zwei Wörter gleiche Vo— 
fale haben, wie: Klage, mahnen, Auge, Traube. 

Der Reim erfcheint, wenn die Schlußfylben des Wors 
ted mit Ausnahme der dem Vokale vorausgehenden Konjo- 
nanten übereinftimmen, fey e8, daß fie in offene Vokale aus⸗ 
gehen, wie: da, ja; nah, ſah; oder Konfonanten nach dem 
Vokale Haben, wie: lieb, blieb. Ste werden männliche ge- 
nannt, wenn nur eine Sylbe reimt, wie die eben genannten; 
und weibliche, wenn diefen eine ſchwache Sylbe, ebenfalls 
reimend, nachichlägt, wie: halfen, fchallen. 

Meberall liegt das Beftreben zu Grumde, die Melodie 
der Sprache durch Wiederkehr des Wortes zu erhöhen, und 
durch Mannigfaltigfeit derfelben das Harmonifche zu ftärfen. 
Auch die Proſa bevient fich der Alliteration und der Affo- 
nanz, befonders wo gewiſſe fefte und vorfpringende Weifen 
der Bezeichnung eintreten. Aber der Poeſie ift der Reim 
beſonders zufagend; er gehört zur Verſtärkung ihres muſika⸗ 
lifchen Stoffes, und ift darum nicht zufällig, fondern ihrem 
Weſen innerlich verwandt, wenn auch nicht nothwendig ver- 
bunden. 

25. Die alte Poeſie hat den Reim zwar nicht als 
folchen; aber die Wiederfehr- derfelben Sylbe ift ihr nicht 
ungewöhnlich, und wird fogar gefucht, um. gewifien Vorſtel⸗ 
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lungen eine größere Klarheit oder Energie zu geben; fey es, 
daß dasfelbe Wort öfter wieberflingt, wie bei Homer in der 
energifchen Weife, mit welcher Agamemnon die Herrfchjucht 
des Achilles, und fein Beftreben: fie Alle in allen Wei- 
fen fühlen zu laffen, ausvrüdt, Il. @. 286: 

Nei dn Tavıd ye nayre, yEgov, zara uvivav Eines, 

AN öd’ dyno Ida nepi nayıwv Euuevas allor, 


Havrwy ulv xgariıy E9Ele, navyrsccı d’ dvdoosıy, 
JII&0s di onualvaı, ar’ ov neioeodaı olw. 


Dder wenn Strepfiades in den „Wolfen“ des Ariftophanes 
v. 709 sqq. die Bein ſchildert, die er in dem Bette der 
Sophiften auszuftehen habe, und zu diefem Behufe fünf 
Berfe nacheinander mit Worten jchließt, deren beide letzten 
Sylben gleich Tauten: 
Anöllvucı dellass‘ dx Tov oxiunmodos 
daxvovol u d£epnovres ob Kopivdıos, 
Kai ros nlevoans dag dantovgdır 
Kei ınv yıyıw kaunivovoıy, 
Kai vous Öoyew Eftlxovoev, 


Kal 109 nowxsöv dsopürrovcıy, 
Kai u’ danokovoıv, 


Die orientalifche Poefte der Hebräer hat den Reim nicht; 
in der arabifchen fommt er jedoch, wiewohl nicht vor dem 
neunten Jahrhundert, zum Vorfchein, und zieht fich durch Die 
neuere und durch die perfifche mit Uebermaaß, befonders in den 
funftreicheren fpäteren Gattungen hindurch, wie in den durch Fr. 
Rückert bei ung einheimifch geworbenen Mafamen des Hariri. 

In der deutfchen Sprache find die älteften Gedichte, 
3. B. die angelfächfifchen, nur alfiterirt, over haben nur Af- 
fonanz; der Reim tritt aber doch ſchon in fehr alten Denk— 
mälern ein, wie in dem Nibelungenlieve, deſſen erfte Anlage 
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in die Zeit der Voͤlkerwanderung zurüdweist. Zu den ro⸗ 
manifchen Völkern ift der Reim, wie es fcheint, Durch den 
Einfluß der germanifchen Sprache gefommen, und auch in 
den lateinifchen Kirchengefang übergegangen. 

Obwohl aber der Reim mit dem Wefen der Poeſie ver- 
fehrt, fo ift er dieſes doch nicht an, ſich mit demfelben nicht 
zufammenfallend; und wenn Voltaire glaubt, die Poeſie er- 
flären zu können als: de la prose mise en rime, {9 
überfieht er die inneren und formellen Unterfchieve von bei- 
den, die außer dem Reime liegen. Es gehört zu den Vor⸗ 
zügen der beutfchen poetifchen Form, daß fie, beſonders feit 
Aufnahme der altflajfifchen Versmaaße, die Fähigkeit gewon⸗ 
nen hat, fich des Reimes da, wo er durch Geift und Form 
des MWerfes nicht geboten ift, zu entfchlagen. 

So viel über Stoff und Mittel der Poeſte, welche, obs 
gleich ſelbſtſtändig und in fich beruhend, dennoch zur Stei⸗ 
gerung ihrer Wirfung die beiden näher verwandten Künite, 
die Tonfunft und die Mimif zu Hülfe nehmen wird. 

26. Gehen wir num von ber Art, wie fie in be 
fonderer Weife für ihre Werke den Sprachftoff behandelt 
und geftaltet, auf ihre Wirkung über, fo ift diefe nicht 
fo unmittelbar und überwältigend, wie die der Tonkunft, 
aber einvringlicher und nachhaltiger, und Tann fogar, mo 
fie allein fleht, und wo das Gedicht durch bloſe Leſung 
in das Gemüth aufgenommen wird, gerade am entfchies 
denften und ftärfften feyn. Ihe Werk, wenn es evlerer Art 
ift, wirft nicht nur erhebend und das Innere des Ger 
müthes entfaltend, fondern auch reinigend und verevelnd; 
denn indem es die erhabenen und großen Geftalten, Charak⸗ 
tere und Gefinnungen in lebendiger, frifcher und großer Fülle 
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dem Gemüthe vorführt, erfüllt e8 dasſelbe mit Neigung und 
mit Bewunderung für das in ihnen offenbarte Schöne. Es 
ift ein eigentliches Aufnehmen desfelben in das Innere des 
Herzens, eine wahre Speife der Seele. Das Gemüth fühlt 
ſich davon durchdrungen, mit ihm Eins, und wird ſich das 
duch feiner eigenen Herrlichkeit und Befähigung bewußt, 
und feiner felbft, gleichfam feines ebleren Theiles, dadurch 
mächtig. i 

Daher Haben fchon die Alten unter den Künftlern bes 
ſonders dem Dichter einen Zufammenhang mit den Göttern 
und etwas Göttliche8 beigelegt; aber auch überall begehrt, 
daß derjenige, der auf höhern Ruhm und auf den Namen 
eines wahren Dichters Anfpruch machte, fih als der höheren 
Meihe theilhaftig und befähigt zeigte: daß er die Offenba- 
rung lauterer Wefenheit in vollendetfter Form, das Schöne 
in feiner lauterſten Sülle und reichiten Geftalt in feinen 
Gefängen wiedergebe. Was Horatius fagt: 

— mediocribus esse poelis 
Non homines, non Di, non concessere columnae, 
A. P. 373. 
gilt zwar von allen Künftlern, muß aber bei den Dichtern 
um fo entfchiedener hervorgehoben werden, als bier die Leich- 
tigfeit ded gewöhnlichen Verfahrens und der einfachen Yor- 
men gemeiniglich über die tiefer liegenden Schwierigfeiten 
wahrer Dichtung zu täufchen pflegen. 

27. Gehen wir noch dieſen Erwägungen über den 
fprachlichen Stoff der Poeſie, über die äfthetiiche Schönheit 
derfelben, über feine Behandlung und über die Wirfungen 
des aus ihm gebilveten Werkes auf das Gebiet über, 
welches fte jelbft in dem großen Reiche der Kunft für fich in 
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Anfpruch nimmt, anbaut und beherrfcht, fo ift diefes, zu Folge 
der Befchaffenheit jenes Stoffes und Materials, von größter 
Ausdehnung und hoͤchſter Mannigfaltigkeit. 

28. Das Reich der äußern Natur, die Darftellung ih⸗ 
rer Mannigfaltigfeit und ihres Lebens, die Majeftät des 
Aufganges, des Niederganges der Sonne; die Erhabenheit 
des Gewitters; das Erwachen des Frühlings und der Wech- 
fel der Jahreszeiten; das vielfältige Treiben der Gefchöpfe; 
die ganze Fülle und Sichtbarfelt der ſproſſenden, blühenden, 
in ihren Elementen Tämpfenden und die Thierwelt entfalten- 
den Schoͤpfung: iſt ihr zur Verfügung geftellt. Sie ift, ins 
dem fie diefen Stoff behandelt, die befchreibenve, ſchildernde, 
nach Umftänden auch die malende Poeſie; hat aber als folche 
befchränfte und wohl zu wahrende Grenzen. 

Einmal darf fie als folche nicht zu weit ſich ausdeh— 
nen; denn fie richtet fih an die Phantaſie; fie muthet dieſer 
zu, fih Har und deutlicher vworzuftellen, was fie allein in 
Worten und Rhythmen ausprüdt; die Vorftellung von Bil- 
dern aber ermattet leicht vor folcher Zumuthung, und Daher 
wird die beishreibende Poeſie, zu lange ausgefponnen, lang- 
weilig, oder ihre Wirkung verfiecht in ihrem eigenen Be⸗ 
ftreben. 

Dagegen erfcheint die befchreibenne Poeſte von großer 
Wirfung, wenn fie andern Gattungen, wie der erzählenden, 
ſich sum Schmude und zur Berftärfung ihrer Darftellupgen 
bietet, fjey e8, daß Schilderungen einzelner Naturerfcheinuns 
gen oder reizender Anlagen eingelegt werden, wie bei Homer 
die Befchreibung des Aufenthaltes der Kalypfo, ober Der 
Nymphengrotte in Ithaka, oder Der Gärten des Alfıinous auf 
Scheria, oder der Quellen bei Troja, an welchen die Flucht 
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des Heftor vorübergeht; welche durch den Gegenſatz des Ru- 
higen und Friedſamen die bewegte Erzählung bebeutfam her- 
vortretenlaffen — fey e8, daß der Dichter einzelne Bilder aus 
dem Leben der Natur und der Thiere entwirft, und in ihnen, 
al8 in Vergleihungen, befondere und bedeutſame Mo- 
mente der Handlung gleichſam beleuchtet. 

Dabei fol die befchreibende Poeſie, außer dem, daß fie 
fich im bezeichneter Weife befchränft, ihre Schilderungen zu⸗ 
meift auf das menfchliche Gefühl beziehen; was fie vorge: 
tragen hat, mit dem Gemüthe in unmittelbaren Verkehr brins 
gen, und diefes, als von ihm berührt und erhoben darftel- 
len, indem fie auf dieſem Wege in unmittelbaren Verkehr 
mit dem höheren und reineren Triebe des Innern kommt und 
ihn entfaltet. So behandeln die Pfalmen die große Herr⸗ 
lichfeit und Mannigfaltigfeit, ver Schöpfung, indem fie. die- 
felbe al8 das Wirken und die Werfe Gottes Darftellen und 
feiern, dadurch aber das Gefühl der Verehrung der Gottheit 
zum Grunde haben, und alle einzelnen Erfcheinungen in das⸗ 
felbe al8 Stoff ihrer Andacht aufnehmen und auflöfen. 

In ähnlicher Weife weiß Homer, wenn er, wie oben 
angeführt, die mondhelle Nacht fehilvert, während am Him- 
mel alle Geſtirne leuchten, umher die Warten der Gebirge 
ftrahlen und das Meer in tiefer Nuhe fehläft, diefe Schilves 
rung dadurch abzufchließen und zu befeelen, daß er ung zus 
gleich den Hirten zeigt, der dieſe Herrlichkeit in feinem Ge- 
müthe aufnimmt und darüber erfreut ift — „und es freuet 
fih im Herzen der Hirte”; wir fehen fofort den Hirten auf 
einer der Warten ftehen und in dieſe Herrlichkeit um ihn 
hinausbliden. 

Auch die Neueren haben diefe Beziehungen der Natur 
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auf das Innere und das menfchliche Gefühl in ihren Schil- 
derungen wohl zu bewahren gewußt. Wenn Shafefpeare, wo 
er den unglüdlichen König durch den Verräther Mafbeth in 
defien Burg einführen läßt, den verrathenen Monarchen eine 
Schilderung diefer Burg entwerfen läßt: wie fehön fie gele- 
gen, wie friedſam die Gegend, wie rein die Luft, und wie 
die Schwalben zahlreich unter ihren Dächern niften: fo wirft 
diefes nicht nur als anmuthiges Bild, fondern aud) durch 
Beziehung auf das, was fich vorbereitet, und durch die Er- 
wägung, daß, während hier in großer Klarheit und Milve 
der Natur die arglofen Gefchöpfe ficher ihr friepfames Leben 
führen, das Verbrechen und der Verrath im Innern ihre 
finftern Anfchläge vorbereiten. Wenn bei demfelben Dichter 
in „Romeo und Julie” Lorenzo, am Morgen hervortretend, 
die Natur und die Lieblichfeit der Gewächſe und die heil- 
fame Wirffamfeit der Kräuter, die er pflegt, ſchildert: fo ift 
diefes an fich fchön, und durch die Beziehung auf die Hand- 
lung, die fofort durch feine Kunde der geheimen Kräfte ver: 
felben bedingt wird, zugleich bedeutſam; fo wie es die frieb- 
fame Ruhe des befchaulichen Lebens gegen die Das tieffte 
Gemüth erfchütternde Leidenfchaft auf der andern Seite in 
einen reichen und bezeichnenden Gegenſatz bringt. 

Den Bfalmiften gleich behandelt unter den Neuern be- 
fonders Klopftod die Natur, und fehilvert ihre großartigen 
Erfcheinungen, wie in der Frühlingsfeier, in einer Weiſe, 
daß fie zugleich zur Entfaltung heiliger, die Gottheit umfafs 
fender Gefühle und zu einer Feier derfelben erhoben werden. 

Neuere haben, dieſe Schilverungen über die Gebühr 
ausdehnend, größere Werke denfelben gewidmet, wie der engs 
lifche Dichter Thomfon die Jahreszeiten, Kleift den Frühling | 
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in reichlichen Weiſen beſchrieben haben; aber ungeachtet vie⸗ 
ler gluͤcklichen Schilderungen und mancher anderen poetiſchen 
Zuthat bleibt das Ganze, als zu große Ausdehnung der be⸗ 
ſchreibenden Poeſie, fehlerhaft, und wirkt nur durch einzelne 
Theile. 

29. Neben der aͤußern Natur aber ſteht der Poeſie die 
Welt des Gemüthes zur Verfügung, und hier iſt ihr eigent⸗ 
liches und inneres Heiligthum. 

Sie wendet fich hier an das Gefühl, um es zu enthül- 
fen und in feiner Reinheit und Schönheit erfcheinen zu laf- 
fen, fey es, daß das Leben und Weben der Empfindungen 
von Außen angeregt wird; ober daß es im Innern fi) aus 
fich felbft, aus Erwägung, aus Erinnerung, aus Hoffnung 
und Sorge erzeugt und entfaltet. Hier ift ein mannigfaches, 
reiches und unmittelbar poetifches Geftalten möglich. Da bei 
diefer Dichtung das Gefühl fi unmittelbar in das Werk 
hervorbrängt, iſt Geſang und Saitenfpiel als weitere Ent- 
faltung und Erhebung desfelben mit einer gewifien Noth- 
wendigkeit geboten; daher wird diefe Gattung, weil fie haupt⸗ 
fächlich zur Lyra gefungen wurbe, die Iyrifche, auch Die 
melifche d. h. die gefungene, genannt; fey es, daß fie fich 
in einfachen Weifen ald Lied; oder in erhabenen und in 
größern Geftaltungen als Ode darftellt, und ale ſolche wie 
einen reicheren Stoff, fo eine größere Gliederung zum Be- 
hufe der Darftelung durch den Chor offenbart; oder Chor⸗ 
gefang wird, der nach feinen Beziehungen auf Götter, auf 
Helden oder Vorkommniſſe des Lebens als Hymnus, Päan, 
Dithyrambus, als Epithalamion, Epinifion u. a. bei den Grie⸗ 
chen unterfchieden wurde. 

Eine beſondere der eben aufgeführten Weifen diefer Gats 
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tung, das Klaggedicht: Aeyoc, wurbe urfprünglich zur Flöte 
gefungen. Sie hieß darum elegifche oder aulodifche 
Poeſie, ward aber bald über die Klage auch auf andere 
Stoffe ausgedehnt, und bewahrte nur die Form des Difti- 
chon und das Gebrochene und Lodere der Behandlung, 
welches urfprünglich durch ihren Inhalt bedingt worden war. 

Die neuere Poefie der Provencalen, Minnejänger, der 
Staliener, Spanier hat die Form des Liedes theils nach 
Stoff, theils nach Form noch mannigfaltiger gegliedert, bes 
ſonders diejenigen, welche die Neigung ber Gefchlechter zu 
einander betreffen. Die Namen des Mabrigals, der Kan- 
zone firid theils fehon bei der Muſik erwähnt worden, theils 
werben fie fpäter zur Befprechung kommen. 

30. Aus der Erregung des Gemüthes bildet fich zu⸗ 
gleich die Erwägung, und aus diefer die Lehre, der Spruch 
oder Ausfpruch beftimmter Anficht und Weisheit (790g), 
welcher neben der Erfcheinung des Gefühles und aus ihr 
fich entfaltet. Inſofern die Poeſie ihn darftellt, ift fie ethi- 
fche over didaktiſche oder lehrende, und erjcheint in 
enger und vielfacher Verbindung mit der Inrifchen, fo daß 
das Lyrifche von dem Epiſchen durchdrungen erft in voller 
Stärke und lebensvoller Kraft fich entfalten Tann. 

Aber wie die Befchreibung wird auch der Spruch von 
andern Weifen der Poeſie abgelöst und befonvers behandelt, 
was zum Lehrgedichte geführt hat. Schon Heſiodus hat 
eine Reihe von Sprüchen in feinen „Werken und Tagen 
zu einem Ganzen vereinigt. In weiterer Entfaltung wich 
das Lehrgedicht fogar die Anleitung zu gewöhnlichen Dingen 
und VBerrichtungen nicht verfehmähen, wie in dem genannten 
Werfe des Heſiodus, wo es fich über-Anmweifung zum Acker⸗ 
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bau ausbreitet, und unter andern den Pflug nach allen fei- 
nen Theilen ſchildert. Es gefchieht nicht anders in dem 
Georgifon des Virgilius. Sie trifft auf diefem Punkte mit 
der befchreibenden Poeſie zufammen, indem die Belehrung 
durch Befchreibung vollzogen wird. Doc entfernt fie fich, 
bei ihrem Streben nach größerer Ausvehnung und Gelbft- 
ftändigfeit, entfchieden von ihrer eigentlichen Grundlage, und 
fucht dann diefe wieder zu gewinnen, indem fie die Gegen- 
ftände der Belehrung entweder auf eine Funftreiche und be⸗ 
zeichnende Weife darftellt, oder Stoffe wahrer PBoefte zur Ab- 
wechslung und Erhöhung der Wirfung beimifcht. Indeß 
fann fie dadurch das Unlautere nie ganz beftegen, welches 
durch ihre entfchiedene Richtung auf das bloß Gedachte oder 
Nutzbare in fie nothwendig hineinfommt. Wenvet fich die 
ethifche Woefte zur Darftellung größerer Erwägungen, Lagen 
und Gemüthsarten in der Form von Mittheilungen an An⸗ 
dere, fo wird fie zur poetifchen Epiftel; nimmt fie das 
Gebrechliche menfchlicher Charaktere oder Zuftände zum Ges 
genftande, um fie durch Echerz und Spott ihrer Schilderung 
zu befämpfen, fo ift fie fatyrifch, und war als folche, wie 
in den Satiren des vömifchen Ritters Lucilius, ein reiches 
und treues Abbild des öffentlichen und befondern Lebens fei- 
ner Zeitgenoffen. 

31. Neben der Welt des Gemüthes fteht der Poefte 
theils die freie Thätigfeit, die That, zur Verfügung, und 
fie ftellt diefelbe epifch dar als Begebenheit, das heißt, wie 
fie in einer vergangenen Zeit fich entfaltet hat, oder dra⸗ 
matifch als konkrete Begebenheit, indem fie die Handlung 
vor ung in der Gegenwart ſich entfalten läßt, oder ung über 
Zeit und Raum erhebt und fich zur Trägerin derfelben macht. 
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Epos (ärros) iſt jedes wohlgeordnete und finnreiche 
Wort; Daher: „ws änos einsiv“ „um etwas Bemerkbares, 
durch feinen Sinn Auffallendes zu jagen“, und wird dann 
von dem rhythmiſch geordneten und erzählenden Worte be- 
ſonders gebraucht; daher die fo geordnete Erzählung felbft 
das Epos genannt wird, und deren Verfertigung: drzorrosie, 
ebenfo das Werk verfelben. 

Die epifhe Dichtung beginnt von der einfachen Erzäh- 
lung, Ballade, Romanze, auch die jombolifch-allegorifche be- 
greifend, Das zzagauvdıov, den alvos, uödos oder die Fa⸗ 
bel, und entfaltet fih zum höheren Epos, welches eine Be- 
gebenheit von größerer Bedeutung und Ausdehnung in 
möglichfter Befchaulichfeit und indringlichfeit darzuſtellen 
übernimmt. 

Sie ift urfprünglih auf das Ernfte und Erhabene ges 
richtet, das Heldenmüthige ihr vorzüglichiter Stoff, vornehm- 
lich jener Thaten, durch welche eine große Veränderung in 
menschlichen Lagen und Zuftänden eingeleitet und herbeige- 
führt wird. Doch hat im Verlaufe feiner Entwidlung neben 
dem heroifchen Epos ein heitres, fcherzendes fich geltend 
gemacht, defien älteftes Erzeugniß, der Margites, zur Zeit 
der perfifchen Kriege entftand, und fo großen Ruhm erlangte, 
daß er dem Urheber der Odyſſee und Iliade beigelegt werben 
fonnte. Es fchilderte die Abentheuer des Margites, deſſen 
Eharakteriftit fich in folgendem Verſe des Gebichtes erhalten. 
hat: 

Holle Sinlorero Eoya’ xaxus d’üg' inioreso navıa. 

Bielerlei Dinge verſtand er; doch fehlecht verftand er fie alle. 


Die des Metrums entkleivete und einen längern Verlauf von 
Begebenheiten umfafiende Darftelung wird Roman genannt, 





174 


weil dieſe Erzählungsweife fich zunächft in den früheren Jahr⸗ 
hunderten der romanifchen Völker entfaltet. Es ift feiner 
erzählenden Darftelung eigen, in der Entwidlung der Bes 
gebenheiten beſonders die Gefinnung und Gemüthsweife der 
gefchilderten Perfonen und gleichfam die Bildung der Indis 
viduen und der Individualitäten ihres Wefens zu entfalten. 

32. Das Drama oder das Dramatifche Gedicht, 
indem es die Perfonen ohne Vermittlung des Dichters felbit 
in feiner Erzählung fprechend einführt, und den reinen Dia- 
log ftatt der Erzählnng zum Grunde hat, breitet in mehr 
fönfretee und momentaner Weife die Begebenheit in ihrem 
Werden vor unfern Augen aus: fie ftellt nicht das Gefche- 
hene, fondern das Geſchehende ald Handlung dar, wie 
es aus der Gefinnung, den Leidenfchaften und Beftrebungen 
der handelnden PVerfonen und als Zufammenftoß fich aus- 
fchließender oder bedingender Charaftere fich entfaltet. Sie ift 
höheren und ergreifenden Begebenheiten zugewendet: Tra⸗ 
gödie; feherzhafte darſtellend: Komödie. Zwifchen dieſen 
hat das Alterthum das ſatyriſche Drama aus mythiſchen 
Stoffen mit Beimiſchung des Silenus und der Satyren, als 
eine beſondere Art heiterer Schauſtellung aus dem Heroen⸗ 
und Goͤtterleben gebildet; die Neuern aber das Schauſpiel 
als eine Darſtellung meiſt bürgerlicher Vorgänge mit gluͤck⸗ 
lichem Ausgange eingefuͤhrt. 

Die Handlung entfaltet ſich vor unſern Augen aus dem, 
was als ihre Geſinnung, Leidenſchaft oder Beſtrebung her⸗ 
vortritt, wie das Epos, verſchieden nach Art und Stimmung, 
heiter oder ernſt, das Niedere oder Hoͤhere begreifend. 

33. Eine mittlere Gattung zwiſchen Epos und Drama 
iſt das Idyll (eidviko» von sides: Feines Schaubild), 
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welches meift heitere und laͤndliche oder bürgerliche Stoffe 
bald epifch, bald dramatifch oder gemifcht behandelt, bei den 
Alten aber das hHeroifche Versmaaß mit Einmifchung des 
Diftichon als feine Form gewahrt hat. 

An allen Arten der Dichtung betheiligt fich das Epi— 
gramm (Auffchrift), entfprungen aus kurzen, bezeichnenden, 
meift didaktiſchen Darftelungen im Diftichon, und diefe Form 
bei den Alten nehmend, behandelte e8 jeden Fleineren poeti⸗ 
fhen Stoff als Schiiverung, Spruch, kurze Erzählung, kur⸗ 
zes Gefpräch, ernft und wehklagend, oder heiter und fpottend. 
Die Neueren haben nach Vorgang der Römer beſonders die 
fpottende Gattung behandelt, welche den Spott und Scherz 
in ein Schlagwort (pointe) gegen das Ende zufammenzieht. 

34. Bon diefen Gattungen der Poeſie wird man, ab- 
gefehen von den gemifchten Arten, vie befchreibende oder 
ſchildernde, die ethifche oder lehrende leicht als untergeorhnete 
und foldhe wahrgenommen haben, welche fich füglicher zur 
Ergänzung und Hülfe der andern ftellen, als darauf aus- 
gehen, für fich etwas GSelbfiftändiges von größerer Bedeu⸗ 
tung zu leiften, und es treten darum als die Hauptgattun- 
gen der Poeſie die drei: die Iyrifche, epifche und dra- 
matifche, hervor. Doch find fie darum nicht innerlich von 
einander getrennt, fondern auf das Mannigfaltigfte in einan⸗ 
der verwachfen und fi an den Stoffen und Weifen ver 
übrigen betheiligend; obwohl jede ihren befondern Charakter 
behauptet. Ohne dieſen zu verleugnen, breitet fie fich in das 
Gebiet der andern aus, um Stoffe derfelben zur Erreichung 
ihres befondern Zwedes in der ihrem Wefen entfprechenden 
Weife zu behandeln. 

35. Das Lyrifche ift zugleich ethifch oder didaktiſch; 
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ed fol in der Darlegung des Gefühles, der Iebendigen An- 
ſchauung, au der Spruch und die Lehre nicht fehlen; und 
der großartigfte Iyrifche Gefang, der Pindarifche, trägt gerade 
den befonvern Charakter der Mifchung Iyrifcher und ethijcher 
Etoffe; fo daß das Ethifche ven in lebendiger Anfchaulich- 
feit Dargeftellten Gegenftand dem fittlichen Gefühle näher zu 
bringen und dem Urtheile zu unterwerfen fucht. Eben fo ift 
das Lyrifche nicht ohne Erzählung, und aud vom Drama 
nicht ganz getrennt. Die Erzählung breitet fich oft in gro- 
Ber Ausführlichkeit durch den Iyrifchen Gefang aus; fo im 
Aten Bythifchen des Pindar die Erzählung des Argonauten- 
zuges; und von ÖStefichorus hatte man die Eroberung Ilions 
Iyrifch behandelt. Indeß ift es nicht eine, die einzelnen Um— 
ftände umfafjende und fie in ruhiger Folge entfaltende Erzäh- 
lung, fondern e8 find einzelne hervorragende Augenblide der Be- 
gebenheit, over große Perfönlichkeiten und Geftalten, die ſcharf 
umriffen und hell beleuchtet werden, um fodann, ebenfalls der 
Betrachtung und der Erwägung des Iyrifchen Geſanges fich 
zu unterwerfen, und dadurch in fein Inneres aufgenommen 
zu werden. Es ift dasjelbe mit den dramatifchen Stoffen in 
ihm; der Chorgefang der Alten, durchaus Iyrifch, trug gleich- 
wohl einen dramatifchen Charakter, der durch Die mimifche 
Darftelung und dadurch bedingt war, daß der Chorführer 
von der Perfon des Dichters unabhängig und zum Theile 
in Gefpräh mit den Choreuten auftritt, d. 5. fo, daß der 
Gefang parthienweife zwifchen ihm und den Choreuten ver- 
theilt war, ihm. aber- vorzüglich der Vortrag des Epifchen 
zufiel. Indeß ift auch dieſe dramatifche Eigenthümlichfeit 
nicht vorherrfchenn, und ordnet fich der Inrifchen Weife un 
ter; dieſe waltet überall als das Beftimmenve, Maaßgebende, 
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die in fi aufgenommenen Begebenheiten und Handlungen 
ihrem Geſetze und ihrer Betrachtungsweife Unterwerfende. 

36. In ähnlicher Weife hat das Epos die Erzählung 
nicht ofme vielfache Beifpiele der befchreibenden und ethifchen 
Poeſie. Wie die Schilderungen der großen Naturerfcheinun- 
gen und des Lebens der Thiere, befonders der zu Vergleis 
chungen ausgebildeten: fo durchwirfen auch die Sprüche den 
Gang, das Gewebe feiner Erzählung. WVergl. die Einleitung 
zu meiner Ausgabe und Weberfegung des Pindar Seite 139 
sqg.) 

Die Sprüde find ihm im Homer vorzüglich eigen; und 
von Ariofto läßt Göthe im Taſſo fagen, daß bei ihm die 
Weisheit auf einer goldenen Wolfe fite, und von da herab 
von Zeit zu Zeit erhabene Sprüche ertönen laſſe. Eben fo 
ft dem Epos auch das Lyrifche beigegeben, befonvers der 
Erguß der Klage, da, wo fihmerzliche Erregungen des Ges 
müthes gefchilvert werben, wie die Klagen der Andromache 
und Hekabe um Heftor; der Penelope Trauer um die Ab» 
wefenheit des Odyſſeus; und fo nimmt es nicht felten auch 
dramatifche Geſtalt an. Der Dichter tritt nur mit kurz vers 
bindender oder einleitender Rede zwifchen die Dialoge der 
Helden, und diefer dramatifche Charakter ift im neunten 
Buche der Iliade der vorherrfchende; darum nannte Sopho- 
kles den Homer den größten tragifchen Dichter, und feine 
Tragödien nur Broden, die von deſſen reicher Tafel abge- 
fallen. Indeß wird auch der dramatifche Stoff der Natur 
des Epos verähnlichet werden, und die Wnterredungen im 
Epos werden mehr in das Beichauliche, das auf einander 
Folgende fich ausdehnen; dadurch aber in den Charakter der 
Erzählung übergehen, während fie im Drama mehr der zur 
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fammengevrängte und in raſcher Folge wechfelnde Ausbrud 
des Charakters find, und nach Umftänden eine firengere dia⸗ 
lektiſche Form annehmen. 

Der Erzählung bleibt demnach hier wie dort befchauli- 
cher Ausdruck der Gefühle das Vorherrfchende, und die ethi- 
ſchen, lyriſchen und dramatifchen Weifen find nur zur Bes 
reicherung und lebendigeren Geftaltung des Ganzen angewen- 
det und in feine Natur aufgenommen. 

37. Das Drama wird feinerfeitS jo wenig, wie Lyrif 
und Epif, der andern Stoffe entbehren können, es wird Iy- 
rifche, ethifche und epifche in fih aufnehmen. Gerade dadurch 
entfalten fich feine Charaktere, daß fie ihre Gefinnung felbft 
in beftimmten Ausfprüchen offenbaren, und das Geſchehende 
ihrem Urtheile unterwerfen. Das Lyrifche ift überall, wo 
größere Erregung des Gefühles eintritt, vorwaltend; es er- 
hebt fih in den alten Tragödien fogar zu eigenthümlicher 
Form, welche durch Gefang und Tonkunſt getragen wurde, 
und erfcheint felbftftändig im alten Chorgefange, aus wel- 
chem das Drama fich entwidelt hat. Doch ift es darum 
ein Gebundenes, ein mit dem Drama DVermitteltes, infofern 
der Chor felbft als handelnde Perſon in das Drama ein- 
greift und nur beiträgt, die Handlung dem fittlichen Urtheile 
zu unterwerfen, oder Die Gefühle, die fie erregt, zu vermit- 
teln und auszufprechen. Eben fo wenig fehlt vem Drama 
der epifche Stoff, welcher befonders den Boten und Herolven 
zufällt, die das außer der Bühne Gefchehene zu berichten ha- 
ben. Doch wird auch hier die Erzählung des epifchen Cha- 
tafters mehr enifleivet, und Das, Ganze durch geziemenve 
Kürze oder vorftechende Bezeichnung einzelner Momente der 
Handlung der dramatifchen Darftellung näher gebracht und 
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eingeſchmolzen, darum eben auch durch den ruhigen jambi⸗ 
ſchen Rhythmus unter der Würde und dem Schwunge des 
herametrifchen zurüdgehalten. 

Wenn demnach die drei Gattungen der Poeſie auf der 
einen Seite fireng unterfchleden werden, und jede den befon- 
dern Charakter der Darftellung des Gefühles, des Gefchehe- 
nen und Gefchehenden entfaltet, auf der andern Seite aber 
eben dadurch genöthigt wird, mit den andern Arten der Poeſie 
zu verfehren: fo wird ſich das Ganze fofort unter dem rich- 
tigen Gefichtspunfte darftellen. Diefer Verkehr ift jeder Art 
nöthig zur vollen Entfaltung ihrer Kraft und Bebeutfamfeit. 
Aber indem fie die Stoffe der andern in ihre befondere Weife 
gleichfam überfegt und mit ihr verfchmilgt, behauptet fie ftrenge 
ihre Gigenthümlichfeit und die Einheit ihres innern Wefens; 
es ift ein Mannigfaltiges, Vielfaches, welches durch den Geift 
der befonderen Gattung, die e8 braucht, zum Ganzen ver- 
mittelt wird, welches in Folge davon feinen eigenthümlichen 
Charakter des Lyrifchen, oder Epifchen, oder Dramatifchen 
als den vorherrfchenden behauptet. 

38. Deutlich aber ift, wie die Poefie, welcher in der 
Sprache das herrlichſte Mittel und der geiftigfte Stoff für 
ihre Darftelung gegeben ift, und den fie nad) ihrem innern 
Weſen vhetorifch und rhythmiſch geftaltet, in dem ganzen gro- 
fen Gebiete der Natur, des menfchlichen Gemüthes, der That 
und der Handlung Nichts findet, was ihr nicht gegenftänd- 
lich werben, oder ihrem Schöpfungsgange widerſtreben koͤnnte; 
fie hat Macht und Gelegenheit, ſich als die lauterfte und 
ftärkfte Offenbarung des Innern der Völker, ihres Charaf- 
ters, ihrer Sitten zu bewähren, und ihren verfchienenen Ent: 
widlungsftufen entfprechend, fich eigenthuͤmlich auf jeder zu 
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entfalten. Sie ift in deutlicherem und reicherem Maaße als 
irgend eine Kunft die Trägerin und Berfündigerin deſſen, 
was die Völfer an höherem und idealem Guten ihr Eigen- 
thum nennen, und im Stande, dieſes in der geiftigften, le— 
bendigften und eindrudfamften Form voll und klar auszu⸗ 
prägen. Das ganze, große Gemüth des menfchlichen Ge- 
ſchlechtes Tiegt in ihr aufgefchloffen. 

39. Als wefentlich verjchieven erſcheint morgenländifche 
und abendländifche Poeſie; die morgenländifche, den tiefen 
und gemüthsreichen Charafter der Völfer des Morgenlandes 
in großer Innigfeit, Zartheit, oder Majeftät und Erhabenheit 
entfaltend; voran die hebräifche, welche nicht nur durch ihren 
tief orientalifchen Geift hervorragt, fondern auch dadurch, 
daß fie die Weihe höherer Offenbarung empfangen hat; fpä- 
ter als fie erfcheint, erft gegen das fechste Jahrhundert mit 
ihren Anfängen hervortretend: Die arabifche, welche fich in 
großer Ausbreitung und vielfältiger Geftaltung zum Theile 
bis in das Künftlichfte und Sinnreichfte herab und bis zu 
unferer Zeit lebendig erhalten hat — die perfifche, Die in ih- 
rem Hintergrunde die alt-iranifche verbirgt, deren Veberrefte 
fihd in den Zendbüchern erhalten haben, und in ihren fpä- 
teren Entwidlungsftufen, nach Umgeftaltung des alten Sans- 
frit in die neusperfifche Sprache, von der arabifchen Poeſie 
entzündet, fich in vielfältigen, beſonders epiſchen und Iyri- 
ſchen Weifen bald erhaben und tieffinnig, bald zart und in- 
nig entfaltet hat. 

Keben der alt-iranischen ſtammt aus dem fernften Al⸗ 
tertfume die Poeſie der Hindu, von den früheften Offenba- 
rungen ihrer Religion in den Veda's fich fortſetzend, durch 
viele umfaſſende, faft unermeßliche epifche Gefänge, beſonders 
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der Purana, und einem beinahe gleichen Reichthum drama- 
tifcher Gedichte, das Naturleben der invifchen Völker, in 
welchen philofophifche Spefulation und religiöfe Anfchauungs- 
weiſen fich zu den feltenften Göttergebilden und Götterfagen 
durchdringen, in den reichlichiten Formen darftellend; weiter 
hin die chinefifche, welche Gefühle, Gefchichten und Beſtre⸗ 
bungen einer faft eigenen in fich abgefchlofienen Welt mit 
großer Mannigfaltigfeit, zum Theile Zartheit und Sinnigfeit 
umfaßt und wiedergibt. 

Dur alle diefe Arten der Poeſie waltet ein gemeinfa- 
mer Geift, der durch DVerfchiedenheit der Völker, ihrer Bil⸗ 
dung und Religion nur ermäßigt wird, ohne das Gongeniale 
des Urfprungs zu verläugnen. 

40. Neben ihr und zum Theile ihr entgegen tritt bie 
abendländifche Poeſie auf, zunächft als helleniſch-klaſſi— 
fche in einer Vollendung des Inhaltes und der Form, welche 
durch die fchönfte der Sprachen, die hellenifche, in einer Weife 
vermittelt ift, daß fie dadurch würdig ward, allen Zeiten und 
Bölfern bis auf einen beftimmten Grad Mufter und Vor⸗ 
bild zu bleiben; und die lateinifche, unter Einfluß ver 
griechifchen aus römischen Geiſte entjprofien, die in ihren 
lauterften Werfen den ernften und männlichen Charakter in 
dem Bau einer großartigen Sprache ausdrüdt, 

41. An diefe ſchließt fich in verſchiedener Form, durch 
Einfluß altflaffifcher Erinnerungen, chriftliche Ausprudsweife 
und germanifche Gefinnung geftaltet, die romaniſche Poeſie, 
welche zunächft im fühlichen Frankreich, in der Provence, als 
provengalifche aufteat, und lyriſch und epifch in ihrer größ⸗ 
ten Ausdehnung die Gefühle der Andacht und Liebe aus- 
ſpricht, oder die Ehre der Frauen und die Thaten der Tapfeın 
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in Liedern fingt, ofme das Dramatifche zur ſelbſtſtaͤndigen 
Form zu entfalten. 

Während defien war unter den germanifchen Voͤlkern 
die Poeſie in urfprünglicher Geftalt, fowohl in Werfen ver 
Bötterfagen, als in Heldengefängen, allmählig bei den nor⸗ 
difchen Voͤlkern und unter den Sachſen in England ausge- 
bildet worden, und hatte unter den Stämmen des mittleren 
Deutſchlands vorzüglih ihre Blüthe, feit Taiferliche Macht 
und ritterliche Tapferkeit eine Fülle heroifcher Gefänge, dar⸗ 
unter das Ribelungenlied und das Minnelied, dieſes 
nicht ohne Einfluß der provencalifchen und norbfränfifchen 
Geſangsweiſe, ausgeftaltet Hatten. 

42. Diefe, dem Geifte der einzelnen Völfer entfprofs- 
fene und das germanifche Leben durch chriftliche Ideen ver- 
mittelnde Poeſie lebt noch fortdauernd als eigentliche Volks⸗ 
poefie unter allen Tebenskräftigen Bölfern ; fie hat ihre Wur⸗ 
zeln noch frifch unter den deutfchen Stämmen, wie auf den 
Gebirgen von Italien und von Spanien, Griechenland und 
unter den flavifchen Völfern. Aber über ihr erhob ſich, fo 
wie die Völfer an Einficht, an Stärke des Denkens und an 
geiftigem Reichthume höher fliegen, eine ihre höhere Bildung 
vermittelnde und varftelfende Poefie, die fich durch tiefere 
Erwägung, durch größern Reichthum und gewaltigere Kraft 
auszeichnet, und zu dem, was die frühere Poeſie Nationales 
und Phantaftifches, auch ethiſch Treffliches enthielt, noch bie 
Studien der Philofophte, der Politik und des Haffifchen Al- 
terthums, vorzüglich die Bewunderung der Haffifchen Dich⸗ 
ter, zunaͤchſt der Tateinifchen, Hinzubrachte. 

Diefe höhere Poefie der neuern Zeit beginnt mit Dante, 
in defien großartigem Werke der divina Comedia 
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(comoedia hieß damals jede größere poetifche Darftellung ) 
fih zuerft die Schärfe des neuerwachten, fpefulativen Den⸗ 
fens und der Reichthum politifcher Erfahrung mit der Tiefe 
religiöfer Anfchauung und dem Adel einer höhern Gefinnung 
weit über alle ſchlichten Weifen der frühern Poeſie hinaus 
zu einem neuen Gebäude erhoben, und der höhern Poeſie 
die Pforten der Zukunft geöffnet hat. 


Sn gleichem Geifte hat Betrarca, gleich feinem gro- 
Ben Borgänger, in der Pflege der Litteratur, der Philofophie, 
des Alterthums und der PVolitif feiner Zeit erflarkt, die lyri⸗ 
ſche Poeſie aus der fchlichten Anfchauungsart der frühern 
Zeit zu tieffinnigeren und größeren Geftaltungen gebracht, 
während Bocaccio das Maaß höherer artiftifcher Darftels 
lung in ungebundener Rede an den bunten, Iuftreichen Sa⸗ 
genftoff feiner Zeit anlegte, und wie jener die poetifche, fo 
die profaifche Form für höhere Darftelung ſchuf. 


Theils nach ihrem Beifpiele, theild durch ähnliche Ver⸗ 
anlaffungen hat fich fofort auch unter andern Völkern ges 
mäß ihrer Bildung und Lage als höhere Darftellung die 
neuere Poeſie und Litteratur der Spanier und Portugiefen, 
der Engländer, der Franzofen und der Deutjchen geftaltet. 
Die deutſche höhere Dichtung ift die jüngfte In dieſer glän- 
genden Reihe, und außer den innern nationalen Elementen 
ift in ihre die Einwirkung der chriftlich-morgenlänbifchen ſo 
wenig als die der griechifch-römifchen und der modernen 
Dichtungsweiſe zu verfennen. Sie hat ſich diefen Einwirkun- 
gen mit einer vollen Unbefangenheit hingegeben, dabei aber 
wohl verftanden, das Nationale vorwalten zu lafien, und 
dadurch ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu bewahren. Sie ift auch 
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darum eine höhere, weil fie die verſchiedenen Stoffe vermit⸗ 
telt und zu einer veicheren Einheit geftaltet hat. 

43. Dabei erhebt fich die Frage: inwiefern ed Auf- 
gabe des Dichters feyn könne, Stoffe, die außer dem Kreife 
feines Volkes, feiner Zeit und feiner eigenen Bildungsweife 
liegen, zu behandeln. 

Sp lange die Völfer in ſich gleichfam eingefriedigt le— 
ben, und Alles, was fich ihnen von Außen darbietet, ihrer 
befonderen Anfchauungsweife vermählen, trägt ihre Poeſie 
ihren, den Bölfern eigenen Charakter einer vollen Abgefchlof- 
fenheit, wie 3. B. vie hebräifche auch da, wo Stoffe oder 
Beziehungen der Agyptifchen, babylonifchen ober affyrifchen 
Gefchichte in fie uͤbergehen. 

Sp wie aber eine reichere Bildung und eine unbefan- 
genere Betrachtungsweife ihnen geftattet, das Eigenthüm- 
liche anderer Voͤlker nicht nur nachzuahmen, fondern auch in 
feiner Befonderheit al8 ein von ihm Verſchiedenes anzuer- 
fennen und gelten zu laffen, erhebt fich auch ihre Poefle zur 
Darſtellung und Behandlung beſonders diefer ihnen fremd⸗ 
ländifchen Stoffe. 

Voran fteht hier Aefchylus, der in den „Perſern“ vie 
ganze Pracht und Wefenhaftigfeit des Orients dadurch zu 
entwideln wußte, daß er die Kataftrophe bei Salamis in 
dem Eindrude darftellte, den fie auf das Gemüth der da⸗ 
heim gebliebenen Perſer hervorbringt; und daß er zugleich 
die ehrwürbige Geftalt der Atoſſa, ven Schatten des Darius 
und den wehflagenden Xerres in die Gefänge und Wehlla- 
gen des Chores einmifcht. Doch ift das uns hier entgegen- 
tretende tiefere Weſen des Orients nicht ohne helleniſche Auf- 
faffung und Beimifchung; es ift hellenifcher Geift, in dem 
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ed aufgenommen und wiebergegeben wird, ofne darum feines 
innern Weſens verluftig zu gehen. 

In ähnlicher Weife erfcheint bei den Neuen, befonders 
Shafefpeare, hervorragend die großartige Auffafiung ausläns 
difchen Weſens und fremder Verhältniffe Die franzöftfchen 
Ritter, Die er im „Heinrich V.“ darftellt, find von einer Le⸗ 
bendigfeit, Gewandtheit, Yeinheit des Witzes und Heiterkeit, 
dag man darin wahre und leibhafte Franzoſen zu erfennen 
glaubt; während in „Romeo und Julie” Die ganze Gluth 
italienifcher Leidenfchaft, und die ganze Stärfe der Innig- 
feit; Die Liebe, wie fie in jenen Ländern erblüft, in ihren 
regften Pulfen zu fühlen if. Auf der andern Seite zeigt 
fein „Mohr von Benedig” die löwenähnliche, edle und zu: 
gleich furchtbare Natur des afrikanischen Geblütes; und im 
Shylod, dem Hauptcharakter des „Kaufmann von Bene 
dig“, ift die tiefe Boshaftigfeit des Juden auf eine wunder: 
bare Art enthüllt, in einer Stärke, wie fie nur in jenem 
unglüdfichen Volke die lange Schmach, die bittere Verfol« 
gung und ber feharfe Haß, dem jeder Einzelne unterlegen 
war, zu folder Argheit geftalten konnte. Selbft die Charak⸗ 
tere des Alterthums fpiegeln fich in feinem reichen und rei: 
nen Geifte, wie die vollendetſte Männlichkeit und Tugend 
des Brutus, der edle Geift des Cäfar, der leidenfchaftliche 
des Antonius; es find wahre Römer in ihnen bargeftellt. 

Gleichwohl wird man in jener großen Gallerie von 
Charakteren nicht vermiffen, daß fie von einem englifchen 
Geifte aufgefaßt und wiedergegeben find; es ift von des Dich- 
ters eigener oder englifcher Weife gerade ſoviel beibehalten, 
daß fie dadurch fämmtlich zu einer Art von höherer Einheit 
gedeihen, und alle von demfelben Hauche durchweht find. 
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Unter den Deutfchen ift e8 ebenfalls den bedeutenderen 
Meiftern gelungen, das Fremde in ihren poettichen Erzeug- 
nifien dem Wefen nad; rein wiederzugeben; wie bie helleni- 
ſche Art in der „Sphigenia”, die italienische in „Torquato 
Taſſo“ bei Göthe durchſcheint. Aber auch hier wird Alles 
von der höhern Einficht und dem reinen Gefühle des beut- 
fhen Dichters durchdrungen und getragen; die italienifche, 
griechifche Anſchauung des Lebens und Die ihr congeniale 
Art des Fühlens und Denkens in einer unferm nationalen 
Weſen entfprechenden Weife gleichfam zurüdgefpiegelt. 

Tritt hier das Nationale zu feharf hervor, fo fommt 
etwas Widerftrebendes, Barodes in die Poeſie, was beſonders 
der früheren frangöfifchen bramatifchen Litteratur aus den 
Zeiten Ludwigs XIV. begegnet if. Auch fie hat zwar ihre 
Werfe, wie den „Eid“ und die „Athalie”, in denen fpani- 
ſche Ritterlichfeit und Hebräifche Neligionsweife mit veritändi- 
ger Beachtung des Wefentlichen gefchildert werden; aber fo 
wie fie in griechifche Stoffe und namentlich mythologifche 
- fi einläßt, wird fie durch Beimiſchung franzöftfeher Sitten 
und Intriguen faft widerwärtig. Die Form tft der griechi- 
[hen Tragödie nachgebilvet, auch die Rede in großer Bemefs 
fenheit; aber Sitten und Charaktere, Beftrebumgen und ges 
heime Künfte find die des franzöfifchen Hofes jener Zeit, 
und auch die Gefinnungen fo, wie fie um Ludwig XIV. her 
feh Außern durften, bis auf Aeußerlichfeiten und Anreben. 

So war auch das Aeußere, der franzöfiichen Bühne je⸗ 
nem Hofe nachgebildet, und Auguftus erfchlen in dem Node 
eines franzöfifchen Marſchall, mit Schärpe um die Hüften 
und mit der Allongen-Perrücke auf dem Haupte. 

Es gehörte der edle und der griechiſchen Tragödie ver 
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wandte Geift Racine's dazu, um das Widerfprechende und 
Miderftrebende dieſer Weiſe wenigftend zum Theile zu be- 
fiegen. 

Auf der andern Seite kann eine zu treue Copie frems 
der nationaler Weife, wie man fie 3. B. in den Nachbilpun- 
gen griechifcher Tragödien von Auguft Wilhelm Schlegel und 
Apel, oder in den Nachahmungen italienifcher, fpanifcher Fors 
men der 2yrif findet, etwas Ungeziemendes, unferer Sitte 
und unferm Gefühle Abgelegened und darum Kaltes und 
Unfünftlerifches hervorbringen. 


$. 20. 
Die Mimil. 

1. Zu den Künften, welche zu ihren Darftellungen ven 
Ton und das Wort als Stoff und Mittel haben, gehört, 
wie wir fahen, als die dritte noch Die Mimik, oder bie 
Kunft, durch Stellungen, Bewegungen und Gebärben das 
innere Leben oder Gefühl, Erwägung und Handlung aus, 
zubrüden. Ihr Name, von mustodes, deutet, daß fie vor 
Allen Die nachahmende, daß ihr Werk ein wahrer uF- 
nos iſt. 

2. Sie hat zu ihrer Verfügung den ganzen menjchlis 
hen Organismus, feine Geftalt, die Bildung feiner Glieder 
und ihres Berhältnifies oder Rhythmus, befonders feines 
Antliges, feine Stellung und Haltung, nicht nur in Bewe⸗ 
gung, fondern auch in Ruhe; denn auch ohne Bewegung 
wird Durch Stille und Schweigen Natur und Art des bes 
fondern Menfchen, feiner Gefinnungen, feines Charakters, 
feiner Stimmung und Erwägung ausgevrüdt. Cine geübte 
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mimifche Künftlerin wird 3. B. die Niobe, die Phaͤdra ſchon 
durch ihre ſtumme Erſcheinung in ihrer ganzen Eigenthüm- 
lichkeit offenbaren. 

3. Dazu fommen dann die Bewegungen der Glieder 
von. dem einfachen Gange bis zu der erregten Entfaltung 
der Hände wie der Füße, von der Zupsdsse, dem ruhigen 
Tanze, bis zur begeifterten dexyoss der Mänaden; enblich 
Mienen und Gebärden in großer Mannigfaltigfeit des Ge⸗ 
bärbenfpieles, welche durch ſich und mit Beiziehung der übri- 
gen Glieder, befonders der Hände und Finger, fich bis zur 
Darftelung der Begriffe, der Gedanken, bis zur Gebärben- 
fpruche geftalten kann. 

4. Das Alles aber ift ein rein äfthetifcher Stoff; denn 
in Allem, was der menfchliche Organismus ift und entfaltet, 
ift unmittelbarer Ausdruck des Menjchen, feines Geiftes, fei- 
nes Gefühles, die Abfpiegelung des Innern in der äußern 
Geftalt; und durch weile Benutzung des Künftlers kann es 
darum zum wahren Kunftwerfe, welches erhebt und erfchüt- 
tert, geftaltet werben. 

5. Die einzelnen Stellungen, Bewegungen, Mienen 
und Gebärden bilden hierbei die Einheiten, welche den Tönen 
in der Muſik, ven Theilen der Rede entfprechen. Wie Töne 
und Revetheile fich nach und aus einander entfalten, bilden 
fich entiprechend ven Tongruppen und Worten oder Wort; 
verbindungen mimifche Reihen, die in ſich und in ihrer Ber- 
Bindung durch verfchievene Zeitpauer oder Rhythmus und 
durch verfchiedenen Ausdruck, gleichjam den mimifchen Accent 
oder die Eurhythmie zu größern Ganzen vereinigt wer⸗ 
ben, aus denen dann, entfprechend der Melodie und ber 
Rede, die reichen mimifchen Eutfaltungen als Aushrüde zu⸗ 
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fammenhängender und reicher Gefühle mit innerer Nothwen⸗ 
digfeit hervorgehen. 

6. Die Leiftungen der Mimif find von der Aufern Na- 
tur fern liegend; fie kann gleich der Tonkunſt nur den Ein- 
drud derfelben auf das Gemüth durch Bewegung und Ges 
bärde wiedergeben. Dagegen verfehrt fie auf das Engfte mit 
dem Gemüthe felbft, und kann mit den ihr zur Verfügung 
ftehenden Mitteln alle Empfindungen der Freude und der 
Luft, der Trauer und des Schmerzes in wunderbarer Kraft 
darftellen; bis zur höchften Luft erfreuen und bis zu Thrä- 
nen rühren; fie kann ebenfo das Gefchehene in Erzählung, 
wie das Gefchehende im Drama ausbrüden. Inſofern ift 
fon ein jeder Verkehr von Taubftummen eine Art von 
fortwährendem mimifchen Drama. 

Wie jede felbftftändige Kunft wirft Die Mimik zunächft 
auf fich befchränft, und durch ihre eigenen Mittel. Gleich 
dem Zonfünftler und dem Dichter kann der Mime Gefühle 
und Stimmungen darftellen; er Fann, wie der Dichter, fich 
in Erzählung ausbreiten, und auch ohne Worte durch die 
blofe Kraft der Gebärden, Stellungen und Bewegungen durch 
fie bewegen und erfhüttern; wie der Zaubitumme in dem 
Schaufpiel des Abt L'épée, und die Stumme von Portici in 
der gleichnamigen Oper. Er fann endlih in Verbindung 
mit andern Mimen die Erzählung mit dem Dialoge verbin- 
den. Seine Kunft entfaltet demnach gleich den beiden an- 
dern einen dreifachen: Inrifchen, epifchen und dramatifchen 
Eharafter. 

7. Indeß, obwohl auf fich befchränft und zunächft durch 
fich wirfend, wird fie Doch, gleich der Poeſie, die Tonkunſt 
als ihre Gehülfin beiziehen, um ihren Leiftungen größere 
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Sicherheit und Wirkſamkeit zu gewähren; oder fich felbft ver 
Poeſie und dem Gefange zur vollen und reichen Darftellung 
ihrer Erzeugniſſe beigefellen. 

8. Parallel der Lyrif auf dem Gebiete der Poeſie und 
Tonkunſt erfcheint die Mimik zunächft als Tanz (deyyoss, 
deynozxn vExvn) in gewöhnlicher Weife, oder durch äußere 
Mittel beim Eislauf oder Seiltanz die Laft der Gliedmaßen 
befreiend, und den Körper in elaftifchem Schwunge zur höchft 
harmonifchen Bewegung entfaltend; endlich die Kraft und 
Schnelligkeit der Pferde mit der Gewandtheit des menſchli⸗ 
chen Leibes verbindend in der gymnaftifchen Reitkunft. Durch 
jede dieſer mimifchen Leiftungen werden Stimmungen und 
Gefühle, beſonders die der Freude, der Luft, des Muthes, 
in großer Mannigfaltigfeit ausgedrüdt, und die Offenba- 
rung eines innern Lebens des Gemüthes ift um fo reicher 
und ergreifender, je mehr ihnen die Anmuth der Geftalt, die 
Harmonie der Bewegungen, der geiftige Ausdrud in Miene 
und Gebärbe zu Hülfe fommt. Vorzüglich ift es der na⸗ 
tionale Tanz, in welchem Luft und Trauer, Verlangen und 
Abneigung in befonderer, dem Charafter der einzelnen Voͤl⸗ 
fer entfprechenvder Weife ausgedrüdt wird. Die Romaika der 
Griechen; dert Saltorello der Italiener; der Fandango der 
Spanier, ebenfo wie der deutfche Walzer und die franzoft- 
ſchen, englifchen, flavifchen Tanzweifen enthüllen die Gefühls- 
weifen dieſer Völker in vollfommen klarer und urfprünglicher 
Entfaltung. 

9. Doch fihon der nationale Tanz, obwohl feiner Na⸗ 
tur nach der Lyrik entfprechend, entfaltet in feiner Form ei- 
nen epifch-dramatifchen Charakter. So drüdt ver italieni- 
ſche wie der fpanifche das Sichfuchen der Gefchlechter aus. 
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Sie ftreben in fröhlicher Luft zu einander, weichen fich aus, 
und fommen endlich zur Vereinigung. Die franzoͤſiſche Me- 
nuette hat Teinen andern Sinn, nur daß ihr die genau ab: 
gemeſſene Förmlichkeit und Zierlichfeit beigegeben ift, welcher 
das flüchtige franzöfifche Wefen unterworfen ift. In weiterer 
Entwidlung wird er fih als Ballet und Pantomime rein 
bramatifch ausbilden: das Ballet ift die Darftelung eines 
Geſchehenden durch eine Verbindung von Zänzern; die Ban- 
tomime ift Darftellung einer Handlung durch mimifchen 
Dialog. 

10. Wie aber in diefen Fällen die Mimif als das Vor⸗ 
herrſchende die Tonkunſt zu Hülfe nimmt, gewährt fie in an— 
bern fich felbft der Rede und befonders der Poeſie zur Un— 
terftügung ihrer Wirfungen, fen es, daß es einen ungebuns 
denen Vortrag auf der Rednerbühne, auf der Kanzel; fey 
ed, daß es einen poctifchen gilt. 

Die Alten begriffen vie mimifchen Leiftungen bei fol- 
hen Vorträgen unter dem Namen Action und Declama⸗ 
tion, und achteten mit folder Sorgfalt auf das durch fie 
Gebotene, daß beſondere, dag Einzelne umfaffende Boribuns 
gen fo wenig für unnüg gehalten wurden, als Vorkehrun⸗ 
gen, welche das Ausſchreiten, das Uebermaaß ſelbſt in Er⸗ 
hebung und Intonirung der Stimme abzuwenden berechnet 
waren. Cajus Gracchus hielt, wenn er vor dem Volke 
ſprach, einen der Sprache und zugleich des Floͤtenſpieles 
kundigen Diener in der Nähe, der, wenn den Redner dag 
Heuer des Vortrags über das Maaß führte, durch Angabe 
des rechten Tones ihn warnend und anbeutend in dasſelbe 
zuruͤckführte. 

11. Als die vorzuͤglichſte Leiſtung der Mimik ſtellt ſich 
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auf dieſem Gebiete die Dramaturgifche hervor, indem ber mi- 
mifche Künftler ald Dramaturg ſich des poetiſchen Werfes 
bemächtigt, um das, was der Dichter in Worten Dargeftellt 
hat, nicht nur vorzutragen, fondern übergehend in die dar: 
geftellte Perſon, felbft vor unfern Augen fich entfalten und 
gefchehen zu lafien, was die Handlung mit fich führt, in 
einer Weife, daß wir, aller Täufchung des Ortes und ber 
Umgebung vergefiend, Zeugen der Handlung zu feyn glau- 
ben, und mit dem Handelnden leiden und uns freuen, in bie 
Begebenheit Hineingeriffen, von ihr erhoben oder erfchüttert 
werden. Die Mimik erfcheint hier in höchſter Energie und 
in beveutfamfter Wirkung. 

12. Ebenfo gewährt fie fich der verbundenen Tonfunft 
und Poeſie im dramatiſchen Tonwerfe zur Darftellung, und 
trägt nicht wenig bei, um das von dem Tonfeher lebendig 
und vol entfaltete Werk der Poefie den Sinnen, wie dem 
Gemüthe näher zu bringen, und in feiner Wirkung vollftän- 
dig zu machen. 

13. Die Mimif verkehrt fofort Durch ihre eigenen Mit 
tel und durch Diefe enge Verbindung mit Tonkunſt und Poeſie 
mit Allem, was auf dem Gebiete des Schönen durch menfch- 
lichen Organismus fich darftellen läßt, und ift gleich den an= 
dern Künften in Befig der Mittel, gemäß ven verfchiedenen 
Zeiten und Völfern, das einem Jeden Zuftändige in ihren 
Reiftungen zu entfalten. 

14. Indeß, da fie an den Augenblid gebunden ift, und 
ihre Werfe vergänglich find, werben wir allein durch Nach- 
richten und bie und da durch Abbildungen von dem, was 
fie vermocht Hat, in Kenntniß gefebt. Sie fand ſich in viel- 
faͤltiger Weife bei den Aegyptiern, wie die Denkmaͤler ihrer 
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Skulptur und Malerei zeigen; bei den Hebräern, und Iebt 


noch jest im ganzen: Orient, um fo bebeutfamer, je reger 
dort die Gefühle und je flärfer das Beftreben ift, das innere 
Leben des Gemüthes durch Bewegung der Geftalt und durch 
Gebärden zu entfalten. 

Doch ward fie bei jenen Volkern durch das ihnen ein⸗ 
wohnende Gefühl männlicher Wuͤrde und Feierlichkeit in en⸗ 
geren Schranken gehalten, und iſt einer gewiſſen Berufsart, 
wie den Derwiſchen der Moslemin, oder als Reiz der Sinne 
den Bajaderen überlafien. 

15. Zu ihrer vollen Ausbildung aber gelangte fie bei 
den Griechen, und erfcheint dort von der duufisıe, der ein- 
fachen Bewegung und Stellung, bis zum übermüthigen und 
fühnen xoeda& in den mannigfaltigften Tanzformen, die noch 
nach den Volksſtaͤmmen verfchieden waren, und in Berbin- 
dung mit dem Kultus einzelner Götter Tanzweifen entfalte- 
ten, welche durch Umfang und Mannigfaltigfeit, wie durch 
charakteriftifche Bedeutfamfeit dem Weſen des Gottes, Der 
finnigen Natur des Apollon, der tieferregenden Begeiftrung 
des Bacchus entjprechend waren. Daran fchließen fich die 
verfchiedenen Weifen des Chortanzes, von dem einfachen 
Wechſel in Bewegung und Stellung bis zur enthufiaftifchen 
bei Darftelung des Dithyrambus. 

16. An ihn reiht fich der eigentlich dramatifche Tanz im 
Nomos, und das mimifhe Drama in der Pantomime. Der 
Nomos zeigt den Tänzer, welcher 3. B. die Begebenheit, die 
That eines Gottes darftellt, in Verbindung mit einem Chor, 
welcher die einzelnen Momente derfelben begleitet. So wurde 


im pytbifchen Nomos der Kampf des Apollo mit dem Dra- 


hen Pytho ausgeführt, und in ihm waren die einzelnen 
13 | 


194 


Theile durch befondre Namen, wie „Hervorruf“, „Kampf“, 
„Geknirſch“ des befiegten ungeheuers ; „Siegestanz“ unter⸗ 
ſchieden. Die Pantomime fand erſt unter den Römern, doch 
von griechiſchen Kuͤnſtlern ihre volle Ausbildung. Ganze 
Tragödien wurden mimiſch dargeſtellt, d. i. der in den Dia⸗ 
logen enthaltene Theil. Die lyriſchen Gefänge blieben da⸗ 
bei dem Chore zum Vortrage überlaffen. 

17. Mit nicht geringerer Sorgfalt wurde Aktion und 
Vortrag poetifcher und ungebundener Rede gepflegt. Red⸗ 
ner wie Sprecher, Flötenfpieler wie Zitherfpieler metteiferten 
in der Beachtung des hier Geziemenden. Befondere Pflege 
fand die Kunft des oratorifchen Vortrags duch die Rhap⸗ 
foden, welche auf eigenen Gerüften und in befondern Schu⸗ 
len die Homerifchen Gefänge und andre epifche, felbft elegi- 
ſche Dichtungen In einer dem Recitativ nahen Weife und 
mit einer Bewegung des Gemüthes vortrugen, von welcher 
die Zuhörer gleich ihmen ergriffen wurden. Selbft in die 
gewöhnlichen Bewegungen, Haltungen und Stellungen bes 
Lebens drang Die Beachtung des mimifch Geziemenden, und 
der Knabe wie der Jüngling wurden gelehrt, in Miene wie 
in Haltung, in Ruhe und im Gange das Bild fittlichen 
Anftandes rein darzuftellen, ſowohl im gewöhnlichen Ver⸗ 
fehre, als in den öffentlichen Spielen, wo eine zahlreiche 
Jugend entkleidet zu den verfchievenen Gattungen des Wett: 
kampfes in den Kreis jeder Feftverfammlung trat. 

18. Zur höchſten Blüthe gevieh die dramatiſche Aktion; 
und die attifche Bühne in ihrer fchönften Zeit fah eine Reihe 
von dramaturgifchen Künftlern, welche durch wahre und ergrei- 
fende Darftellung fomifcher und tragifcher Rollen den höchften 
Ruhm erlangten. Die Mimik erfchien alfo gleich den übrigen 
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Künften dem Hellenifchen Leben in allen Verhaͤltniſſen gleichfam 
eingewebt; und als ihr höchftes Ziel ward erkannt: in einem 
Jeden durch das, was er in und an fich zeigte, wie er fich nahm 
und was er durch Haltung und Bewegung ausvrüdte, das 
Bild des Befonnenen und Edlen, des Wahren, in der Form 
als das finnlich- und fittlih» Schöne rein herdortreten zu 
lofien. Der Mimus des Lebens hatte infofern einen 
tieferen Sinn, ald man dem Ausdrude gewöhnlich beilegt. 

19. Bei den Römern wurde Tanz und Gefang ber 
Würde widerftrebend gehalten; doch waren gewifie heilige 
Tänze, wie die der Salier, und zumal die Chorreigen und 
feierlichen Aufzüge zugelaffen. Die bramatifche Mimik als 
Pantomime, und die Dramaturgie fanden in höchftem Anſe⸗ 
hen, und die berühmteren Künftler der komiſchen und tragi- 
fchen Bühne befiegten die Mißachtung, mit der im Uebrigen 
ihr Geſchäft belegt war. Die Pantomimen erlangten unter 
den Cäfaren fogar öffentliche Bedeutfamfeit. 

20. Die nachrömifchen Völker bewahrten den Keim 
eigner mimifchen Leiftungen in den nationalen Tänzen, unter 
welchen der von Tacitus gefchilvderte Waffentanz der Germa- 
nen der berühmtefte wie der beveutendfle war. Das Chri- 
ftenthfum brachte in der Entfaltung einer reichen und bebeut- 
fam zergliederien Liturgie und ſelbſt in der dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellung der Leiden des Heilandes die erſte Form der drama⸗ 
tiſchen Mimik zu ihnen; dem ſeit dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert in Italien außer der Dramaturgie Ballet und das 
mimiſche Drama ſich geſellten. In dieſem hat ſich beſonders 
als Pantomime ein komiſches ausgebildet mit dem ſtehenden 
Charakter des Arlecchino, der Colombina, des Pantalone, 
Piero und den uͤbrigen ſtereotyp gewordenen Figuren. Die 
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Fabel hat überall denfelben Grund: die Lift des Arlecchino 
und der Colombina; das Widerſtreben des alten Vaters 
der Jungfrau, der ihr einen bejahrten Bräutigam beftimmt 
hat, und die verkehrten Dienftleiftungen eines ungeſchickten 
Diners. Das Ganze wird Diefem engen und Armlichen 
Kreife durch feenhafte Erfindung und Wirkung entrüdt und 
in das Gebiet phantaftifcher Dichtung gehoben. 

21. Die moderne Mimif hat zwar manche gefunden 
Theile; die nationalen Tänze 3. B. haben unter den Völfern 
ihren Charakter rein erhalten, und mehrere Theater Teiften auf 
dem Gebiete des Dramaturgifchen, auch des mimifchen Drama 
Auszeichnended. Dagegen wird der Tanz der fogenannten 
guten Geſellſchaft nicht felten durch Webertreibung und Res 
gellofigfeit zur Karikatur; die Aftion bei öffentlichen Vor⸗ 
trägen, die Deflamation ift meift verfäumt, und zumal das 
Ballet in die übertriebenfte Manier ausgeartet, nicht ohne 
Schuld des fogenannten Publikums, welches um fo mehr Bei- 
fall Eatfcht, je Teder die Sprünge, je verrenkter die Gtel- 
Tung, je gefpreizter die Beine, je enger gefchmnürt die Hüfte, 
je wulftiger die Nöde find; fo daß auch die große Anmuth 
und Gefchmeidigfeit der größten Künftlerinnen des Faches fo 
vieles Mißgefchif nur zum Theile befiegen fann. Daß man 
diefes gering anfchlägt; feine Erwähnung in einer Aefthetif 
faum für gerechtfertigt hält, ift ein Zeichen, wie abgewendet 
man auf diefem Gebiete vom Schönen, und wie gleichgiltig 
gegen feine Zurüdführung ifl. 

Die Mimif wird erſt dann eine Zufunft haben, wenn 
fie in Verbindung mit Tonkunſt und Poeſie einen geftalten- 
den Einfluß auf Ordnung und Sitten des Lebens gewinnen 
wird, welcher biefen drei Künften nur durch innere Verbin: 
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dung und vereinigte Wirkung in höherem Maaße zu Theil 
werben kann — wenn fte in ber ihren Mitteln und ihrer 
Aufgabe entfprechenden Bedeutung gefaßt; wenn ihr durch 
gehörige Beachtung des mimifch Geziemenden in der Erzie⸗ 
hung eine fefte Grundlage gegeben, und für die Uebung ber 
eigentlich mimifchen Kunft, namentlich der dramaturgifchen 
und der Bildung für fie wie für die andern Künfte die nö— 
thige Vorkehrung mit Einficht getroffen, und mit Beharrlich- 
feit durchgeführt wird. 


$. 21. 
Die Ardhiteftur. 


1. Wenn die drei bisher erläuterten Künfte zu ihrer 
Darftellung fich eines flüffigen, wechfelnden Stoffes bebien- 
ten, und darum das Werk vor ung in der Zeit ausbreiteten, 
fo find die drei andern an den Augenblid gebunden und ge⸗ 
nöthigt, das Schöne in dem Momente darzuftellen, wo es 
fi) am höchiten und bebeutfamften entfaltet Hat, und es in 
dieſem feſtzuhalten. 

2. Sie verkehren allein mit feſten, bewegungsloſen und 
unbelebten Stoffen, mit unorganiſchen oder ſolchen, die der 
unorganiſchen Natur zurückgegeben worden ſind; haben aber 
die Beſtimmung, dieſe durch Darſtellung des Wahren in rei⸗ 
nerer Form zu beleben, und auch ihrerſeits durch Durchdrin⸗ 
gung von beiden das Gute zu geſtalten. 

3. Stoffe und Mittel, als ihre Material, find deßhalb 
fuͤr ſie von geringerer Bedeutung, als Ton, Wort und Ge⸗ 
börbe für die drei andern. Zwar die edleren und feineren 
Arten von Metallen, Steinen, Holz, feinen Farben, finden 
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eine größere Werthfchägung, befonverd bei Werfen, welche 
ſchon durch ihre Material fich zu empfehlen beftimmt find. 
Im Grunde jedoch ift diefen Künften jeder Stoff recht, der 
fich ihren Darftelungen fügt, und Unterfchieve treten nur in 
fo weit ein, als er für diefelben gefchmeibiger und feiner 
fich erweist, wie z. B. der Thon für den Plaftifer. Im Gan- 
zen aber wird ein überlegener Künftler den untergeorbneten 
Stoff beffer zu behandeln und edler zu geftalten wiſſen, als 
ein weniger ausgezeichneter ven feinften und feltenften. 

4. Die Architektur ſteht in der Reihe diefer Künfte 
voran, weil fie, gleich der Tonkunſt, nur die allgemeinen 
Formen bildet, in welchen die Natur das Schöne, das auch 
al8 Bedeutfames, Erhabenes oder Wuͤrdevolles fich zeigt, zu 
entfalten hat; wie die Tonfunft duch den Gang und die 
Verbindung der Töne, Tongruppen oder Tonfolgen und bie 
Beachtung ihrer Ausdehnung zu ihren Verhältniffen wirft: 
fo die Architektur durch Wahl und Verbindung einzelner Flä- 
hen ihrer Auspehnung, ihrer Verbindungen und ihrer Ver⸗ 
hältmiffe; das Rhythmiſche und Harmonifche der Zeit in 
der Tonkunſt Fehrt hier als Rhythmus und Harmonie im 
Raume wieder, und fo ift auch der Acchiteftur ebenfowenig 
als der Tonkunſt gegeben, mit beftimmten Begriffen, Hand- 
lungen und Thaten zu verfehren. Beide Künfte, Architektur 
wie Tonfunft, wirken darum nur im Allgemeinen, biefe durch 
das Sichtbare, jene durch das Hörbare zur Erhebung der 
Gefühle und Vorftellungen des Großen, Exhabenen, Ernften 
oder Heiteren. Es ift die Stimmung des Gemüthes, feine 
Erregung, als die Quelle der Erwägungen, an welche fie 
fih in ähnlicher Weiſe mit innerer Gleichmäßigfeit wenden. 

5. Die Architektur hat für ihre Zwede die Ratur und 
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die Werfe derſelben fich gegenüber. Die großen Maſſen ber 
Gebirgswaͤnde und die auf einander gelagerten Schichten ber 
Gefteine find wie Verfuche zu großartiger Mauerbilvung, 
und die Fyklopifchen oder pelasgifchen Mauern in ihrer ein- 
fachften Form find eine Art von Nachbildung ſolcher aufge 
fhichteten und wenig georbneten Steinmaflen. Die Pyra⸗ 
mide dazu, das ältefte menfchliche Gebäude, ift eine Art von 
terraffirtem Berge; Dazu die Grotten, fo tief, fo erhaben, 
und die größten nicht ohne Pfeiler und Säulen, die aus 
Stalaftiten gebildet find. Auch fie bieten fich der Baufunft 
als Borbildungen ihrer Werfe dar, und die Agyptifche ift 
aus der Grottenbildung hervorgegangen. Endlich der Wald 
und feine hochilämmigen Tannen, Buchen, die, in einzelnen 
Reihen aufgeftelt, fich als natürliche Säulen zeigen, deren 
Schafte, in die Kronen ausgebreitet, als Vorbilder der architehtos 
nischen Säulen mit Baſis, Schaft und reichem Blätterfchmude 
um die Kapitäler fonnten betrachtet werben. Beſonders erins 
nert die Säulenftellung und die Bildung der fchlanfen Pfeis 
fee in dem deutſchen Dome, mit den Berzweigungen ihrer 
Gewölbe, an die Reihen hochftämmiger Bäume, die ihre Aeſte 
in ähnlicher Weile zu einem Dache verflechten. 

6. Hier zeigt fich überall Vorbau und Borbildung der 
Natur; nicht als ob die Baufunft darauf ausgegangen wäre, 
dDiefes der Natur ohne Weiteres nachzumachen, fondern es 
find Analogien, durch welche das Beitreben, das Achnliche 
zu bilden, und die Ideen bes Einzelnen, die Möglichkeit, das 
Erhabene, Große durch Bereinigung der Maflen zu geftal- 
ten, angeregt und genährt wurde. 

7. Auf diefem Standpunfte erfcheint uns Baukunſt als 
etwas Weites, das Berfchienenartigfte Umfaſſendes. Denn 


200 


Bauen ift Ordnen, Zufammenfügen, in Webereinftimmung 
Bringen, welches an äußerlich gegebenen Stoffen und Maf- 
fen vollzogen wird. 

8 Sie erfcheint zunächft als Yeld- und Gartenbau, 
beftimmt, der fproffenden und blühenden Natur gleichfam bie 
Pfade zu ebnen; als Feldbau ihre Erzeugniſſe, als Garten⸗ 
bau ihre Mannigfaltigkeit zu mehren und durch Beiziehung 
von Thaͤlern, von Felſen und ganzen Gegenden, das Zer⸗ 
fireute oder Gefonderte in harmonifche Zufammenftimmung 
zu dringen. Der Gartenbau, vorzüglich in feinen größten 
Werfen, den Parkanlagen, ift darum von Einigen als eine 
befondere fchöne Kunft behandelt und den übrigen beigezählt 
worden, während. man ven Feldbau, als vor Allen an das 
Nützliche gewieſen, zu den nievern Gewerben gezählt hat. 
Do auch hier kann fih das Schöne mit dem Nüslichen 
verbinden, d. 1. das Nübliche als fchön darſtellen; und eine 
wohlgeoronete, wohlgepflegte Flur mit ihrer verfchienenen Kul- 
tur und Anpflanzung kann fo gut wie eine Verbindung von 
Wiefen, Waldungen und Höhen fich als ein edles Kunſtwerk 
darftellen, zumal eine ftrenge Scheidung der Stoffe zwifchen 
Garten und Barf, Feld und Flur nicht möglich iſt; Feld⸗ 
fluren im Park fo gut, wie Baumgruppen und Höhen in 
ber Flur bevingt find. 

9. Eben fo erfcheint fie als Fluß⸗, Kanal⸗, Hafens 
und Straßenbau, auch hier bemüht, durch Zufammenordnung 
großer Maffen mit dem Nüglichen das Schöne darzuftellen. 
Deßgleichen als Bau der Geräthe, Mafchinen, Inftrumente, 
Schiffe u. vergl. Die Gefchäfte vieler befondern Gewerbe, 
welche Herftellung von Geräthen zum Zwede haben, werden 
hier eben fo wie die Arbeit des Mauerers und des Zimme⸗ 
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rers als Mittel für jene Leiftungen, dieſe felbft aber als be- 
fondere Formen einer großen und mannigfachen, ordnenden 
und bildenden Kunft zu betrachten feyn. 

10. Adgefehen alfo von Flur- und Gartenbau ift alle 
Geftaltung unorganifcher Maffen nach ven Geſetzen, in wel- 
hen, wie wir fpäter fehen werden, das Schöne fich offen- 
bart, Theil der Baufunft, und ihre Wirfungen und Keiftun- 
gen durchdringen deßhalb alle mechanifchen Werfe der Men- 
fchen auf das Mannigfaltigfte und Bedeutfamfte In dem 
Handwerfe wurzelnd, weil fie zunächft das Nübliche fuchen, 
verkehren fie mit dem Schönen, und werden in dem Maaße 
zur Kunft, als fie beim Trachten nad) dem Nüsßlichen zu- 
gleih das Schöne oder das Nuͤtzliche als ſchoͤn darzuftellen 
fuchen. 

11. Daneben aber müffen wir der Baufunft ein enges 
res, ihr befonvers eigenes Gebiet anweifen, in welchem fie 
fich zur höhern Architektur geftalten kann, wie wir der Poeſie 
neben der Profa das Gefchäft anmiefen, die Rede in befons 
derer Weife für ihre Zwecke zu gebrauchen. 

12. Es kommt hierbei darauf an, für die Baufunft im 
engern und höhern Sinne Gegenftand oder Objeft und Prin- 
zip beftimmt zu faffen und zu bezeichnen. 

Als ihr Objekt ftellt fich fofort die Wohnung dar: ol- 
xos, aedes, Haus, im weiteften Sinne genommen, als berga; 
d. h. was da berget oder birgt, in welcher Weife fich das 
Wort in dem italienifchen alberga (auberge) und unferer 
„Herberge” erhalten hat. Haus demnach, ald Gegenftand 
der Architeftur im engern Sinne, ift jedes aus feften Maſſen 
gebildete Werf, was da bergen, aufbewahren oder ſchirmen 
fann. S 
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13. Da hiezu die Griechen vorzüglich ded Holzes und 
des Zimmerns: rexralveıy, des Zimmererd: sdxro» fich be: 
dienen, fo heißt der Meifter dieſes Baues aegszixrwv, Latei- 
niſch architectus, alfo der Hauptzimmerer; wie architrabes 
der Hauptbalfen. Zimmern und Mauern find die Haupt- 
thätigfeiten, und die des Zimmererd wurde urfprünglich als 
die vorherrfchende angefehen. Davon architectura, dgyırsx- 
rovix]) vegvn. Nur die deutjche Sprache hat in „Baufunft“, 
„Bau“ und „Gebäude” eigene, der Sache vollflommen ents 
fprechende Bezeichnungen neben den alten aufzumweifen. 

14. Iſt nım das Haus als Berga zu faflen, fo muß 
es mit Bezug auf Schuß gegen Witterung, Gefahren und 
Feinde, mit NRüdficht auf die Bebürfniffe der Bewohner, 
ihre Berrichtungen und ihre Bequemlichkeiten ausgeführt wer: 
den. 

Damit werden wir auf das Prinzip der Architektur ge- 
führt. Was jenem mehrfachen Zwede, der fich in dem all- 
gemeinen Begriffe des Bergens ausfpricht, gemäß iſt, das 
ift ihre geboten, ober es iſt conftruftiv nothwendig; ihre 
Wahrheit ift ihre Zwedmäßigfeit; denn was aus der Idee 
jenes Beduͤrfniſſes hervorgeht und zu deſſen Befrievigung 
beiträgt, ift die Offenbarung eines gewiſſen Wahren, das fich 
mit innerer Nothwendigkeit als ein beftimmter Begriff oder In⸗ 
begriff aus der innern Anfchauung hervorbilvet. Inſofern dieſes 
Zwedmäßige in reiner Form nach den hier waltenden Ges 
ſetzen fich entfaltet, ift es ſchöͤn, und das in reiner Form 
dargeftellte Zweckmaͤßige zugleich gut; wir haben damit den 
Begriff des fehönen Gebäudes und die Beziehung der Ars 
hiteftur auf die drei Grundideen nachgewieſen. 

15. Aus diefem Prinzipe muß alles Einzelne in Der 
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Architektur als Folgerung hervorgehen, und auf dasſelbe 
als ein Mannigfaltiges zu ſeiner Einheit zuruͤckgefuͤhrt wer⸗ 
den. Was aus ihm nicht folgt, oder auf dasſelbe nicht zus 
rüdgeführt werben Tann, ift der Architektur zufällig, ein Aus⸗ 
wuchs oder unnüber Schmud. 

16. Es verhält fih damit volllommen wie mit den ots 
ganifchen Gebilden. Auch jedes vrganifche Gebilde ift die 
Darftellung des Zwedmäßigen; in jedem ftrebt die Natur 
nach einem Zwecke, nach einem zelos; und Alles, was fie 
von innen heraus geftaltet, ift beftimmt, diefen Zweck zu ers 
reichen und ihm zu dienen; in dem menfchlichen Organismus 
3. B. bis auf die letten und Fleinften Theile, bis auf das 
Haar und den Nagel heraus, fo gut wie in jedem andern 
animalifchen oder vegetabilifchen Individuum. 

17. Iſt diefes der Fall, und muß, wie die Natur, in 
fofern fie diefes Zwedmäßige in reiner Form erfcheinen läßt, 
das Schöne bildet, und Alles außer dem Zweckmäßigen Ste 
hende fih als Verwahrloſung oder Ungeftalt zeigt, ebenfo 
auf ihrem Gebiete die Architektur verfahren: fo kann die 
Architektur nur ald Kunft gehalten und verftanden werben, 
infofeen fie ſich dieſes Innern Zufammenhanges mit der ors 
ganifch bildenden Natur bewußt wird, und fich den Gefepen, 
die auch für fie daraus folgen, unterwirft. 

18. Als nothwendige Theile des architektonifchen Or- 
ganismus, zunächft des Haufes, erfcheinen die Mauern, die 
Dede und das Dach, die Stüben der Dede und des Das 
ches, Pfeiler und Säulen; dazu bei Erhöhung oder Vertie⸗ 
fung des Baues: Treppen oder Stiegen, ferner Oeffnungen 
für Ein- und Ausgang, Thor und Thür; für Luft und 
Licht: die Fenſter; für das Ausgehen des Rauches: Rauch⸗ 
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fange; und das Geſchaͤft der hier waltenden Kunft beftcht 
darin, dieſes Alles in gehöriger Weiſe zu ordnen, und durch 
Findung des einem jeden Theile zufommenden Ortes und Um⸗ 
fanges, der ihm gebührenden Ausbehnung und Geftaltung 
und der Verbindung der einzelnen Theile ein in fich abges 
fhlofienes, vollftändiges Ganzes, als die Kinheit in dem 
DMannigfachen darzuftellen. 

19. Die Stoffe, deren die Architektur fich bedient, find 
aus dem unorganifchen Gebiete: Lehm, Thon, Kalk, zur Bil: 
dung von Ziegen, Stuffo, Eftrih; dann Steine jeder Art, 
die gewöhnlichen wie die feinen und feften: Marmor, Gras 
nit, Porphyr; auch edlere Gefteine, befonders Achate, werben 
zur Verzierung wenigftend einzelner Theile prachtvoller Ge⸗ 
bäude verwendet. Endlich werden Metalle: Eiſen, Bronze, 
Silber und Gold; Bronze zur Herftelung ganzer Säulen- 
reihen und ihres Gebälfes; das Eiſen jetzt befonders in grös 
Berer Ausdehnung angewendet. 

Dazu kommen vegetabilifhe Stoffe: Holz aller Art, 
von der Tanne und Eiche bis zur Ceder, und in neueren 
Zeiten die härteren Holzarten, befonderd aus Braſilien. Auch 
Einige aus dem animalifchen Neiche dient ihrem Zwede, 
wie 3. B. die Knochen verfchievener Art, befonders das El: 
fenbein, ſelbſt auch die Mufcheln; endlich die aus den drei 
Reichen gezogenen Farben. 

20. Gehen wir auf die Arten der Gebäude über, fo 
ftellt fih al8 Grundlage und gleichfam ald Embryo der gan- 
zen Arcchiteftur die Hütte dar, nicht Die des Jägers, Die oft 
‚einfach und nur aus Zweigen gebilvet ift; nicht die des Hir- 
ten oder Nomaden — fie ift Zelt; ſondern die des Ader- 
bauers, des Landmannes, welche umfaßt, was zu feinem 
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Haushalte nöthig iſt; zunächſt den Heerd: oͤoric, nicht nur 
für das Feuer und die Bereitung der Speifen, fondern feit 
höchftem Alterthume auch als Heiliger Ort, um den die Göt- 
ter ftanden, und auf welchem ihnen Opfer gebracht wurden. 
Um den Heerd lagert in feinem Schuße die Familie; dane- 
ben hat noch jet in Griechenland und andern aftatifchen 
Ländern die Hütte Raum für die Pflugftiere und das an⸗ 
dere Vieh, das zum Haushalte gehört; für die Erträgnifie 
der Aerndte und felbft die Spreu. Alles ift in beftimmten 
Abtheilungen, meift in dreien untergebracht und im Ganzen 
wohl geordnet. 

In größerer Erweiterung und bequemerer Einrichtung 
und reicherer Ausftattung wird die Hütte zum Wohnhaufe 
des Wohlhabenden; und von diefem wird nach Umftänden 
für die andern Bedürfniffe die Scheuer, der Schoppen (re- 
mise), der Stall und Keller ausgejchieden. 

21. In weitefter Ausdehnung und reichiter Ausftat- 
tung geftaltet fich das Wohnhaus zum monumentalen Bau: 

werke: zum Palaſt. Der Name ift palatium, von mons 

Palatinus, wie capitolium von mons Capitolinus. Auguftus 
bewohnte auf dem Palatinus ein Haus von mäßigem Um: 
fange (aedes Palatinae Augusti). Nah ihm wohnten da⸗ 
jelbft die folgenden Kaifer, welche die ihrer Größe und ih- 
ver Prachtliebe entfprechenden Gebäude über die weftliche 
Ausdehnung des palatinifchen Berges bis an deſſen ſuͤdweſt⸗ 
liche Spitze Hin in höchſtem Glanze und reichiter Ausftats 
tung entfalteten. Dieſe Palatinae aedes Caesarum haben 
Beranlaffung gegeben, daß Ähnliche fürftlihe Häufer aedes 
Palatinae oder Palatia genannt wurben. 

22. Neben. den für einzelne Perfonen ‚und Familien 
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beftimmten Gebaͤuden ftchen in großer Mannigfaltigfeit und 
Fülle die für öffentlichen Gebrauch; zunächft für die Angele- 
genheiten der Gemeinde das Stadthaus, rrevravssov; andere 
für öffentliche Berathungen beftimmte Werfe, ferner das 
Markthaus, &yogavduov, und die Gerichtshallen; dazu, was 
zur Aufbewahrung der Vorräthe der Gemeinde als Arfenale, 
Schaphäufer u. dgl. beftimmt ift. 

23. An Ddiefe werden wir Gebäude für Gewerbe und 
Induſtrie, für Aderbau, Viehzucht, Stallungen, bis zu den 
Marftällen; dann die Fabrifgebäude jeder Gattung und Art 
der vielgeflaltigen Inpuftrie und des Verkehres anreihen: 
Kaufhäufer, Börfen, Hallen für Korn und andere lagernde 
Vorraͤthe. 

Neben die dem allgemeinen Zwecke des Staates und 
des Verkehres dienenden Gebäude ſtellen ſich die zur Ver⸗ 
ſorgung und Bewahrung beſonderer Klaſſen von Individuen: 
Kaſernen und Invalidenhäuſer, Krankenhäuſer, Gefängniffe, 
Burg und Stadt. 

24. Eine eigene und bedeutende Gattung bilden die 
Gebäude für Erziehung und Wiſſenſchaft; und zwar für leib- 
liche Erziehung die Paläftra, die Fecht- und Reitfchulen; 
die für Genuß und Bedürfniß berechneten Thermen; dazu 
die für die geiftige und den Unterricht: Erziehungshäufer, 
Häufer für Volfsfchulen, mittlere Schulen und Gymnaſien, 
Univerfitäten, Akademien ver Wiffenfchaften; und für ihre 
wifienfchaftlichen Worräthe, ihre Aufbewahrung oder Zuberei- 
tung: Kabinette und Gewächshäufer, chemifche Laboratorien, 
anatomifche Theater, Sternwarten und Bibliothefen. 

Es folgen die für Künfte und Kunftfammlungen bes 
ſtimmten Gebäude: artiftifche Schulen und Kunftafademien; 
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Pinakotheken, Glyptothefen, Kunftfabinette geringeren Umfan⸗ 
ges, und die Landfige, welche für das Vergnügen und den 
Genuß der freien Natur berechnet find. 

25. Daran reihen ſich die Gebäude für öffentliche Feſte 
und Schauftellungen: Stadia, Hippodromen, Circus, Odea, 
Theater und Amphitheater; für Ehre und Erinnerung an 
Berftorbene: Ehrenpforten, Triumphbogen, Siegeshallen, Ch: 
renhallen; dann Grabftätten, gemeinfame fowohl, als ein- 
zelne Grabgebäude, bis zu den Maufoleen. 

26. Den Gipfel der architeftonifchen Beftrebungen ent- 
halten die den Göttern oder der Gottheit und ihrem Dienfte 
beftimmten Gebäude; die abgefchlofienen Räume oder Haine: 
veusyn, mit Altären, mit Fleinen Tempeln: vaioxoı, sacella 
— und mit größeren: vaof, templa, aedes sacrae; fv wie 
in großer Mannigfaltigfeit und Ausdehnung die dem chriſt⸗ 
lichen Kultus beftimmten Gebäude: die Krypten, die Bapti- 
ſterien, die Kirchen, von der Kapelle bis zum Muͤnſter hin 
auf; und die den Firchlichen Gemeinfchaften gewidmeten Woh- 
nungen: Oratorien, Klöfter, Abteien u. ſ. w. 

Den Schluß machen die zum Schuge der Gefammtheit 
beftimmten Bauwerfe: die Burgen und Stadtmauern mit ih⸗ 
ren Thoren, Thürmen und Zinnen, welche ven Ring der 
Burg oder Stadt als eine große Berga, ald die eigentliche 
Alberga umfchließen — welche die befondern Gebäude als 
Theile befaßt; und die Feſtungen mit Ihren Caſematten, Vor⸗ 
werfen und Bafteien. 

27. Liegt nun allen diefen als Zwed eine beflimmte 
Idee, ein Begriff, ein Bebürfniß zum Grunde, aus deſſen 
Innerem und Inhalte das einem Seven Geziemende abzulei- 
ten und zu ordnen iſt, fo wird ſich in Findung und Darftels 
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kung des ihm Entfprechenden zumeift das Genlale und Schös 
pferifche Diefer in ihren Grundlagen fo einfachen und in ihe 
rer Entfaltung doch fo reichen Kunft zeigen. 

28. Es iſt fofort Far, daß die Arcchiteftur mit allen 
diefen ihr obliegenden Leiftungen das ganze beſondere und 
öffentliche Leben der Yamilie und des Staates durchdringt, 
und gleihfam aus feiten Stoffen und Maſſen ihr Kleid, ihr 
Schild und ihre Wehr bildet. 

29. Man unterfcheivet bei diefer faſt unüberfehbaren 
Menge von Gebäuden die gewöhnlichen Bauten, bei denen 
mehr auf den Nutzen gefehen wird, die jedoch in Feiner Weife 
von den Geſetzen der Kunſt fich entfernen follen; und bie 
höheren monumentalen, bei denen zugleich das Große, Er- 
habene, das Gemütherwedende in Betrachtung fommt, und 
über die Ausführung des Ganzen und des Einzelnen ents 
ſcheidet. 

30. Die Gebäude treten entweder einzeln auf, oder in 
Verbindung. Die einfachite ift die von dem Hofraume be- 
dingte. Schon die alten avazxrzes des Homer bewohnten eine 
Gruppe von Gebäuden, die den Hofraum umgab, den Ein 
gang gegen die Straße, und das Hauptgebäude nach hinten 
im Grunde ded Hofes habend. 

In weiterer Ausbreitung verbinden fich mehrere Ge- 
bäude zu einem Orte, zunächſt Dorf, das zum Fleden, wie 
der Flecken zur Stadt erwächst, je nachdem zum Landbau 
das Gewerbe gezogen, oder dieſes vorherrfchenn if. Die 
Städte felbft aber unterfcheiden fih durch Bebeutfamfeit, 
Größe; auch architektonisch in das Unendliche. 

31. Auch hier wird überall von einer beftimmten Idee 
ausgegangen, und das ihr Entfprechende, das Zweckmaͤßige, 
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wie vorher im Einzelnen, fo hier im Ganzen, wird das 
Prinzip bilden, welches Anordnung und Gliederung, Damit 
aber die Entfaltung des Wahren in der Form zum Echönen 
beherrfcht. 

So fol das Dorf mitten in der Flur und für den Ak: 
ferbau bequem; die Burg auf einer Höhe zum Echuße der 
Flur; die Stadt wo möglich an einem Fluffe, ald der Haupt: 
fhlagader der Gewerbe, Tiegen; überall aber auf Gefunpheit, 
Licht, Wärme und wo möglich Fruchtbarkeit des Bodens ge 
fehen werben. 

Im Innern des Ortes und der Stadt werden die Stra- 
Ben, unterbrochen durch Plaͤtze oder fora, gemäß dem Zwecke 
der Etabt fich entfalten, nicht eben in geraden Linien, fon- 
dern, was Schönheit und Mannigfaltigfeit erhöht, in bedeut- 
famen Gruppen, welche befonders durch verfchiedene Lage 
des Bodens, des Meeres, der Gewäfler bebingt werben; fo 
die Lage von Rom auf fieben Hügeln; die Lage von Ve⸗ 
nedig mit ihren großartigen Oeftaltungen an den Lagunen; 
die Lage von London an einem mächtigen Aeftuarium, das 
die Themſe in fich aufnimmt. 

In allen diefen Fällen wird die Baufunft das durch 
den Zwed Gebotene zu beachten, und nad) ihm Lage, Aus- 
dehnung und Verbindung der einzelnen Theile jeder Ortſchaſt 
zu ordnen bemüht feyn. 

32. Wie aber andere Künfte fich der Hülfe der ver- 
wandten bevienen, fo braucht die Baufunft den Beiſtand der 
Skulptur und der Malerei. Sie ift zwar zunächft auf ſich 
felbft angewiefen, und was fie von den beiden entlehnt, kann 
nur zu befonderer Art des Schmudes und zur Ausführung 
im Einzelnen gebraucht werden; doch dient ed zu Diefem 
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Zwecke in mannigfaltiger Art und trägt bei, die Geftaltun- 
gen der Arcchiteftur angenehm, gefällig, reich und nach Um- 
ftänden beveutfam und großartig zu machen. 

33. Sie braucht die Skulptur zunächſt zur Ausführung 
von Blättern, Zweigen, Blumen, Kelhen; und ſchmuͤckt mit 
diefen mehrere Glieder ihres Gebälfes und die Häupter ihrer 
Säulen. Sie braucht ferner Neliefe befonvers für Metopen 
und Frieſe; fie braucht felbft ganze Statuen für Niſchen und 
Giebel. 

34. Bon der Malerei aber entlehnt ſie Farben, fey 
ed, daß fie einzelne Glieder oder ganze Flächen damit über- 
zieht; dem Farbenfchmude aber auch Wandgemälde der ver- 
ſchiedenſten Formen und Arten beifügt. 

35. Jene reichen Mittel, über welche fie gebietet, und 
die wichtige, vielfache Beftimmung der Architektur, welche wir 
nachgewieſen haben, geben ihr Gelegenheit, ihre Werfe in 
größter Mannigfaltigfeit und Verſchiedenartigkeit auszubrei- 
ten, und in ihnen den Charakter der Zeiten und der Völker 
eben fo zu offenbaren, wie ſolches von der Tonfunft, Poefte 
und Mimik gefchieht. _ 

36. Hiebei hat fie ein dreifaches Prinzip der Konftruf- 
tion entfaltet: 

Bei ven Aegyptiern von den Grotten ausgehend, hat 
fie bei aller Mannigfaltigfeit im Einzelnen das Maffenhafte 
und Grottenähnliche nicht abgelegt. — In Griechenland 
von dem Bau der Hütte urfprünglih als Holzbau, fich ent- 
widelnd und das ftatifche Prinzip desfelben fefthaltenn, hat 
fie Die gerade Linie gewahrt, in welcher die offenen Räume 
die Fenfter, die Thüren und Thore und die Säulenweiten 
fih entfalten, und zu Folge von welcher fie durch den Ars 
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chitraven bevedt find. Sie hat in diefem Architravenbau bie 
mannigfaltigften Formen der Häufer und der Tempel analog 
dem Gharafter der einzelnen Stämme, dem Ernte der Dorer 
und dem gefälligen Wefen der Jonier entfaltet, diefe aber 
zur äolifchen Weppigfeit der Forinthifchen Säule gefteigert. 

Bei den Römern nahm fie den Bogen in ihre Con 
ftruftionen auf, und verband die Bogenconftruftion mit der 
geradlinigen der griechifchen Architektur zu den mannigfaltig- 
ften Geftaltungen der römifchen Baufunft. 

In der Folge wurden im Wefentlichen diefelben For- 
men unter dem Namen der vomanifchen Arcchifeftur oder des 
Bogenbaues wiederholt, bis im dreizehnten Jahrhundert fie 
die Bogen zu erheben und zu jpißen unternahm, und da⸗ 
durch den chriftlich - germanifchen Bauftyl, defien Mittelpunkt 
der Spitzbogen ift, entfaltete. 

Mas nachher fich entwidelt hat, ift ohne innere Noth- 
wendigfeit und nur als Repriftinirung oder Nachbildung und 
Mifchung griechifcher und römifcher Formen zu betrachten. 


$. 22. 
Die bildende Kunſt. 


1. Die bildende Kunft, Bildnerei, Plaftif, Skulptur, 
auch Bildhauerei genannt, ift die Kunft, aus weichen ober 
feften Maſſen Körper beftimmter Geftalt und Art zu bilden, 
vorzüglich animalifche. 

2. Sie bebient fih zu dieſem Zwede der mannigfal- 
tigften Stoffe; unorganifcher, als: Thon, Gyps und andere 
Erdarten. Was fie hier verrichtet, iſt mAdcosıv, fingere; 
und der Künftler 6 zuAdorng, ficlor. 

14 * 
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Das Werk trodnet dann einfach an der Sonne, und 
bleibt, wie es ift; oder ed wird im Ofen gebrannt. Da fol 
ches vorzüglich mit dem Gefchirre aus Thon: xEpamos, ge: 
ſchah, heißt dieſe Kunft die Kerameutik, die übrigens nicht 
nur ihr Gefchire mit Geftalten fchmüden, fondern auch felbft- 
ftändige Geftalten und Statuen liefern konnte. 

Auch wird die von Thon gebildete Geftalt gebraucht, 
um abgeformt, dadurch aber für die Vervielfältigung ober 
für den Erzguß vorbereitet zu werben. 

3. Sie braucht ferner Steine der mannigfaltigften Art, 
mit Vorliebe die feineren und fefteren, wie: Marmor, 
Granit, Porphyr; und die in diefer Art Arbeitenden find 
Asdovoyos over AsFo&oon. Phidias felbft wird von Arifto- 
teles ein ooyög Asdoveyos genannt. Entſprechend find vie 
Inteinifchen Termini scalpere und sculpere, daher sculp- 
tura, 

4. Auch die Halb-Epelfteine werden von der bilden- 
den Kunft für die Darftellung ihrer Geftalten benützt, und 
da dieſe vorzüglich für Ringe dienten, daxtvAıos Aldor wa- 
ven: fo wird dieſe Kunft die Daktylioglyptik, die Steinfchneide- 
funft, genannt. 

5. Die bildende Kunft bedient fich ferner der Metalle, 
ſowohl der einfachen, als der gemifchten, vorzüglich der Bronze 
d. 1. der Mifchung von Kupfer und Mefling, oder Kupfer 
und Zinn und Wismuth; auch Gold und Silber werden 
beigemifcht. Diefe Maffen werden bearbeitet duch Treiben 
mit dem Hammer oyvga, daher oyvorydara; oder durch 
Drehen vermitteld des Drehrades: zogvos, daher zogvsvzıan; 
oder die Metalle werden in eine zuvor gefchnittene Form ge: 

Ihlagen, wie die Münzen: vonusoue, vomopersen, Numig- 
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matif oder Münzfunde; endlich gegoffen, nachdem vorher von 
dem weichen Modell die Form genommen worden ift. Diefes 
Verfahren heißt: xoavsv, und die Kunft: zoavevzırny, bei 
den Lateinern statuaria, welches Wort fpeciel von gegoffe- 
nen Bildfäulen gebraucht wird. 

6. Auch gefchieht es, daß in das Holz oder Metall 
eingegraben oder es in feinen Linien gerigt wird, wodurch 
die Bearbeitung des Metalles zugleich Grundlage für Holzs 
f&nitt- und Kupferftichfunft bildet: xaAxoyoaypla, Evloyoa- 
Piœ. 

7. Ihre Geſtalten arbeitet ſie entweder voll und ganz 
heraus; fie find dann dydiuare, avdadvres, statuae, 
Bildfäulen oder Standbilder, und wo nur das Haupt gebil- 
det wird, Büften. 

Gerner bearbeitet fie diefelben aus der Släche heraus, 
jo daß fie mit derfelben noch zufammenhängen. Sie find 
dann äxzurıe oder avaykvpa, und in fo fern ift die Kunft: 
yavraıen. Sind die Geftalten hoch ausgearbeitet, daß fie 
mit der Släche nur wenig ober nur theilweife zufammenhängen, 
fo wird dad Relief, alto rilievo, haut relief; wenn halb, 
wird es mezzo rilievo, wenn flacher gehalten, wird es basso 
rilievo, bas relief genannt. Auch Kamöen, auswärts gears 
beitete Edelſteine und Münzen, gehören iu dieſe Klaſſe. 

Ferner gräbt fie die Geftalten in die Fläche ein; fie 
find dann Evrune, dyyAvpa; die fo, d. h. einwärts gefchnit- 
tenen edlen Steine werden intagli genannt. 

8. Gehen wir auf das Verfahren und Gebiet der bil- 
denden Kunft ein, infofern ihr Durch ihre Beflimmung: zu 
bilden, die Darftellung ver fichtbaren und greifbaren Form 
der Gegenftände zugewieſen ift: fo liegt ihr ob, da auf ih— 
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rem Gebiete das Wahre die den fihtbaren und greifbaren 
Gegenftänden zu Grunde liegende Idee ift, Diefe in reiner 
und vollendeter Form Darzuftellen, und dadurch das Gute 
zu leiften. Bloß an die reine Form gewiefen, ift fie zugleich 
die einfachfte und die innerlich wahrfte der Künfte der zweis 
ten Trias; fie ift von ihnen die ernftefte und männlichfte, 
zugleich die befonnenfte und weifefte, welche Alles, nicht zur 
Enthüllung der Form Gehörige, verfehmäht, aber zugleich die 
größte Einficht vorausfeßt und forbert, damit der Gedanke 
al8 der Kern des Wahren in jeder Hinficht geſund, Fräftig 
und untadelhaft erfcheine. Es fteht ihr Nichts zu Gebote, 
um durch irgend einen Schein oder eine Täufchung das 
Mangelhafte, fey es des Gedankens oder der Ausführung, 
zu verhüllen; felbft die Perfpeftive hat für fie Feine Bedeu— 
tung, und auch die feinfte. Hülle der Haut, die der Farbe, 
beachtet fie nicht; es ift ihren Werken an fich gleichgiltig, 
ob fie die Schwärze des Bafaltes, oder die Weiße des Mar- 
mors zeigen; wenigſtens untergeordnet ift dieſes, und das 
Leben der Geftalt muß allein durch reine und warme Bes 
handlung der Form gewonnen werden. 

9. Bei ihren VBerrichtungen fteht fie mit der unorga⸗ 
nifchen Natur nur in geringem Berfehr, fo weit es gilt, 
Geräthe, Gebäude, nad Wmftänden Berge anzubdeuten ober 
in ihre Werfe aufzunehmen. Diefe werden dann nur als 
Nebenfachen, als Acceſſoria behandelt. 

Mannigfaltiger ift fchon ihr Verkehr mit der vegetabis 
lichen Natur; den Schmud der Blätter, der Pflanzen, der 
Blüthen und Blumen bildet fie in mannigfacher Weife, bes 
ſonders bei den Arbeiten aus edleren Metallen, und es haben 
ih auch aus dem Altertfume eine nicht unbeträchtliche Ans 
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zahl von Werfen diefer Art, vorzüglih Kränze erhalten, Die 
auf das Schönfte mit Blüthen und Blumenfchmud gegiert, 
und in anderer Weiſe Funftreich ausgeführt find. Im Alters 
thume hatte man auch größere Gewächfe plaftifch ausgeführt, 
3. B. einen. Balmbaum zu Delphi aus Silber mit goldenen 
Aepfeln, ein Weihgeſchenk der Corinthier. 

10. Ob die bildende Kunſt darauf ausgehen ſoll, die 
Landſchaft aufzunehmen, iſt gefragt worden. Die Alten be- 
gnuͤgten ſich, das Landſchaftliche durch einzelne Bäume, Fel⸗ 
fen oder Quellen anzudeuten; auch nahmen fie die Götter 
zu Hülfe, durch welche das Landfchaftliche bezeichnet wurde: 
Flußgötter, Najaden, Berggötter 2. Die Neuern haben ver= 
fucht, mit Beiziehung der Perſpektive Landſchaften plaftiich 
darzuftellen, und auf einem Grunde von verfchiedenen Tiefen 
Reliefe von mannigfacher Erhöhung zu vereinigen. Indeß 
diefes geht auf Täuſchung aus, welche der PBlaftif fern liegt; 
es ift ein malerifches Prinzip, welches hier in ungehöriger 
Weiſe zur Anwendung gefommen ift. 

11. Auf das Innigfte jedoch und Mannigfaltigfte hängt 
die bildende Kunft mit dem Reiche der lebendigen Geftalten 
zufammen, und fie hat die Gefchlechter der Thiere fchon im 
Altertjume mit großer Vortrefflichfeit zu bilden gewußt, wie 
viele Bilder von Pferden, Löwen und Thieren anderer Art 
zeigen, welche fich in großer Anzahl vorzüglich in dem Saale 
des Vatikans befinden, welcher die in Marmor ausgeführten 
Geftalten der Thiere jener reichen Kunftfammlung vereinigt 
zeigt; bier hat man Gelegenheit wahrzunehmen, mit welch) 
tiefem Sinne für Natur und Charakter die bildende Kunft 
Geftalt und Leben der Thiere aufzufaffen und Darzuitellen 
gewußt hat. 
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12. Aber ihre Hauptgegenftand und höchfter Vorwurf 
bleibt die Bildung des menfchlichen Leibes in den verfchie 
denen Gefchlechtern, Lebensaltern und Borfommniffen. Sie 
behandelt aber ven Leib als die reinfte Offenbarung der 
Feen in dem Sichtbaren und als den Träger berfelben, 
durch welchen die ganze Fülle des idealen Lebens: das Große, 
Erhabene, Anmuthige, Gefällige in der reichften und vielfäl- 
tigften Weife fich abſpiegelt. Iſt aber die Form eine voll- 
fommene, Tautere, fo wird fie, infofern in ihr die Schönheit 
fich darftellt, zugleich der Ausdruck der fittlihen Schöne feyn, 
und in diefer, wie in ihrem reinen Klemente, ruhen. 

13. Sie bildet diefe Geftalten in der bedingten Weife, 
die fle in den einzelnen Individuen annehmen, oder unbe- 
dingt nach der Idee der Schönheit, welche dem Künftler vor: 
ſchwebt, da, wo ihm obliegt, das Weberirvifche, die Bilder der 
Götter und überhaupt der höhern Wefen in beftimmter In⸗ 
dividualität auszuführen; die höchfte männliche oder weibfiche 
Würde in den Charafteren des Zeus und der Hera; oder 
der tiefiten und idealften Mütterlichfeit in der Demeter; der 
reinen und durch edle Uebungen gebildeten Jugenblichfeit im 
Hermes, oder die mit höchftem Muthe und der größten gei⸗ 
fligen Fülle verbundene Jugendſchönheit des Helden in Achil⸗ 
les; oder in Odyſſeus die finnige Klugheit in Verbindung 
mit heroifcher Kraft darzuftellen. Auf diefem idealen Gebiete 
ift es, wo die bildende Kunft ihr Höchftes Teiftet und ihren 
größten Triumph feiert. 

14. Dadurch verkehrt fie mit dem Innern des Gemüs 
thes, mit feinen Empfindungen und Oefinnungen, infofern 
diefe in der Geftalt fich abjpiegeln; mit den Handlungen 
und Ihaten der Menfchen, infofern fie durch die Gliedmaſſen 
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gefchehen und in einer Geftalt oder in der Folge und Vers 
bindung mehrerer Geftalten Eönnen dargeftelt und gleichfam 
vor unfere Augen gebracht werben. 

15. Sie wird aber die Geftalten in jedem Zuftande — 
der Ruhe, der Bewegung — darftellen; in der Ruhe vor: 
zuͤglich das Bildniß, welches beftimmt ift, fich eben nur felbft 
in feiner ganzen Eigenthümlichkeit zu zeigen, und fo die 
Statuen fämmtlicher Götter, wo es zunächft gilt, fie als Ge- 
genftände der Verehrung zu zeigen. Jede von ihnen wird 
durch fich felbft ihren Charakter und ihre Bedeutung enthül- 
len. Doch werden ihnen zur näheren Bezeichnung, oder aus 
Rückſicht auf die Meberlieferung, noch einzelne Symbole bei- 
gegeben. 

Ihre Geftalten erfcheinen aber einzeln, fey es, daß fie 
ohne Bewegung oder in Handlung gebildet find; in Grup⸗ 
pen, ebenfalls in ruhiger Stellung, wie Caftor und Bollur 
in der Gruppe vom Eskurial; oder in Leiden, wie Laofoon, 
Niobe; oder in Verwicklung mit andern, wie in den Scenen 
der Kämpfe, die aus ven Giebeln des Äginetifchen Tempels 
fich erhalten haben. 

16. Auch die Werke der Skulptur geftatten bis auf 
einen gewiffen Grad die Parallelifirung mit der Inrifchen, 
epifchen und dramatifchen Gattung der Moefte. 

Die Bildfäulen, infofern fie beftimmte Gemüthsarten 
und Stimmungen ausprüden, ftehen auf gleicher Linie mit 
dem lyriſchen Gedichte, wie jener Mars der Billa Lubovifl, 
der nach Haltung und Ausdruck fich als von fanfter Erwä- 
gung belebt zeigt, welche durch den Amor mit der Leier zwi⸗ 
chen feinen Füßen näher bezeichnet wird. Er ftellt alfo 
durch fich felbft dar, was die Iyrifche Poeſie durch einen Erz 
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guß feiner Gefühle in der Form eines Igrifchen Gedichtes 
ausgebrüdt Hätte. Ebenfo entfprechen den Iyrifch-ethifchen 
Werfen der Poeſie die zahlreichen Statuen und Reliefe, 
welche fich auf Leben und BVerrichtungen der Menfchen be- 
ziehen, ober die Denfmäler ae Lebens, ihre Grabmäler, 
fhmüden. 

17. In epifcher Folge entfalten fi} die großen Reliefe, 
in welden 3. B. Phidias den Zug der Panathenden um 
den äußern Fried des Parthenon bildete; ebenjo der Einzug 
Aleranders in Babylon, eines der vorzüglichiten Werfe von 
Thorwaldſen. 

In Statuen iſt eine dem Epos entſprechende Darſtel⸗ 
lung nicht verſucht worden. 

18. Sind mehrere Statuen oder mehrere halbrunde 
Figuren zum Ausdrucke des Momentes einer Handlung ver⸗ 
bunden, ſo hat die Gruppe einen dramatiſchen Charakter; es 
iſt die Scene eines Drama, deſſen höchſter Moment in An⸗ 
ordnung und Bewegung des Ganzen ausgedrückt iſt. Das 
Relief verbindet mehrere Scenen derſelben Begebenheit auf 
einem Raume, wie z. B. der Oreſtes-Sarkophag, welcher 
die Gefangennehmung des Oreſt, ſeinen Wahnſinn, ſeinen 
Kampf um das Bild der Diana, feine Entführung der Iphi⸗ 
genia vorftelt. Es entfaltet dadurch noch beftimmter den 
dramatifchen Charakter, der die Hauptmomente der umfaflens 
den Handlung in einem Weberblid wie in einer Yolge von 
Scenen darftellt. 

19. Damit ift ihr alfo das ganze unermeßliche Gebiet 
aller geifligen Thätigfeiten und Handlungen aufgefchlofien; 
das ganze ideale Leben der WVölfer, ihre Gefinnungen, Zus 
genden und Handlungen in großer Unmittelbarfeit und Ein- 
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pringlichkeit wiedergegeben. Ihre Wirkungen aber, die bald 
mindere, bald ftärfere Gewalt, mit welcher ihre Geftalten 
auf das Gemüth wirfen, es erfüllen, bewegen und erheben, 
ift eine um fo reinere und tiefere, als fie eine ganz unmits 
telbare, aus dem Leben der reinen Geftalt fich magifch ergies 
ende, und ohne fremde Hülfe ergreifende geltend macht. 

20. Iſt aber die bildende Kunft darauf angemwiefen, die 
reine und volle Form der Geftalt darzuftellen, vorzüglich Ins 
fofern fie als Trägerin der Ideen fich offenbaret, fo frägt 
fih: inwiefern fie mit der Behandlung der zufälligen Aus⸗ 
ftattung menfchlicher Geftalten, befonders der Kleider und 
Gewänder, verkehrt, welche durch Klima, durch Sitte, Durch 
Gewohnheit in vielfältiger Weife die Geftalten umgeben, und 
an ſich Nichts beitragen, die in dem Körper ausgedruͤckte 
Idee zu bezeichnen, im Gegentheile viefelbe häufig verhüllen 
oder ganz aufheben. 

21. Allerdings iſt das Kleid der bildenden Kunft an 
fih gleichgiltig, und nicht ſelten fogar ftörend. Nur die 
menschliche Geftalt felbft wurde nach Gottes Ebenbilde ges 
fhaffen; und die Kunft wird, infofern fie auf die reine Form 
hinarbeitet, darum der Bekleidung fich enthalten, wo es ohne 
Verlegung der Eitte, des Gebrauches gefchehen kann; und 
ift fie genöthiget, fie ebenfalls unter ihre Bildung aufzuneh⸗ 
men, fo wird fie diefelbe in einer Weife behandelt, daß durch 
die befleideten Theile der Eindruck der unbekleideten nicht ges 
ftört und aufgehoben werde, und das Gewand dazu beitrage, 
der Geftalt Anfehen, Wuͤrde, und nach Umftänden Anmuth 
und gefälliges Weſen zu verleihen. 

22. Indeß find bei Behandlung des Kleides die Künft- 
ler faft durchgehends an Gebrauch und Mode gebunden ges 
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weſen, und nur die waren in diefer Hinficht begünftiget, 
welche einem Volke und einer Zeit angehörten, die ihren 
Sinn für das Schöne auch In Wahl und Anorbnung der 
Gemwänber nicht verläugneten. 

23. Jenem Gebote, die menfchliche Geftalt unbefleivet 
zu bilden, gehorchten die Aegyptier in ihren größeren und 
männlichen Statuen, die fämmtlich nur mit einem Schurze 
um die Hüften bekleidet, und mit dem Kopfpuß, der Kalan- 
tifa, gefchmüdt erfcheinen. — 

24. Die Griechen pflegten in den Werken ihres älte⸗ 
ren Styles die Götter bekleidet, und meiſt reich bekleidet dar⸗ 
zuſtellen; in den Werken ihrer entwickelten Kunſt aber, und 
namentlich in den plaſtiſchen ſind die jugendlichen Geſtalten 
der Götter, Knaben und Jünglinge, Eros fo gut wie Bac⸗ 
chus und Apollo, unbefleivet dargeftellt. Eben fo auch die 
Geftalten Hoher Männlichkeit, wie Mars, Neptun ıc. häufig 
ganz unbefleivet; und fo die ſämmtlichen Heroen. 

Wo aber das Kleid geboten war, da verführen fie nad) 
Charakter und Verhältniß der Perfonen. Phidias, der ven 
olympifchen Zeus nicht ganz unbefleivet bilden Fonnte, bes 
gnügte fich, über feinen Schooß ihm den Mantel auszubrei- 
ten; jugendliche Götter erjchienen darum meift mit dem leich- 
ten Mantel, mit der xAauvds, wie Apollo; oder mit der 
veßols, wie Bacchus. Die weiblichen Geftalten find faft 
ſaͤmmtlich bekleidet, theils in der würbevollen dorifchen, theils 
in der gefälligeren jonifchen Weife; nur Aphrodite und die 
Eharitinnen wurden von der fpätern Plaftif unbefleivet darz 
geftellt. 

25. Gilt es die Darftellung von Menfchen, fo hielt 
man an das, was durch Alter, Gefchlecht, Charakter und 
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Derrichtung geboten war; ein Krieger, ein Briefter, ein Ma; 
giftratus Tonnten nicht anders gebilvet werden, als in der 
für ihren Stand gewöhnlichen Bekleidung. 

Dagegen enthielt man fich der Kleider bei der Darftel- 
lung von Menfchen, wenn e8 galt, fie in herolfcher Weiſe 
zu bilden, und dadurch den Helden der Vorzeit zur Seite zu 
ftellen, wie den Alerander; ebenfo, wie Auguftus, Tiberiug, 
Trajanus aus diefem Grunde in mehreren Werfen unbeflei- 
det gebildet wurden, daneben aber, wenn fie als principes 
und senatores gedacht wurven, auch in römifcher Toga; 
und wenn als Imperatores, im Waffenrode. Ebenfo wurde 
die ganze, in der Baläftra und bei den öffentlichen Spielen 
unbefleivet erfcheinende Jugend, fo wie fie dort den Blicken 
des Volkes fich zeigte, gebilvet, wenn e8 galt, fie als die 
Sieger in den Spielen durch Stanbbilder zu verherrlichen. 

26. Die chriftlihe Kunft hat bei ihrer langen Dauer 
und Ausbreitung über fo viele Zeiten und Völfer hier einen 
mannigfaltigen Wechfel erfahren. Zur Zeit, wo der Heiland 
und die Apoftel lebten und wirkten, befleiveten fich die aflas 
tiſchen Bölfer, welche das Mittelmeer begränzten, durchge: 
hends auf griechifch=-römifche Weife, und man fieht bei der 
Kreuzigung, wo um bie Kleider des Erlöfers von den Kriegs⸗ 
fnechten das 2008 geworfen wurde, daß fie aus Leibrod und 
Mantel, wie die griechifche und römifche, beftand. 

27. Auch find auf den älteften chriftlichen Neliefen, die 
bis ind vierte, ja dritte Jahrhundert hinaufreichen, Ehriftus 
und die Apoftel felbft in römifcher Weiſe beffeidet. 

Daneben aber war in der chriftlichen Lehre und Ge⸗ 
ſchichte auch für die Plaftif die Bildung des Unbefleiveten 
gegeben, bei Darftellung der Gottheit felbft, der Engel, des 
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Erlöferd am Kreuze, oder nach der Auferftehung; der Mär: 
tyrer, der vor dem jüngften Gerichte oder im PBurgatorium 
Dargeftellten. 

28. Im Mittelalter Hatte fich eine Art von Meberliefe- 
rung aus früheren Zeiten in Bezug auf die Kleidung des 
chriſtlichen Altertfums erhalten; doch fuchte man zugleich auf 
Gebrauch und Sitte feiner Zeit NRüdficht zu nehmen; und 
zulegt geichah es, daß man fich der Meberlieferung ganz ent- 
ſchlug, und mit wenigen Ausnahmen die heiligen Perfonen 
fo darftellte, wie man feine Zeitgenoffen gefleivet fah. 

29. As mit dem fünfzehnten und fechszehnten Jahr⸗ 
hundert die Kunft fich neu geftaltete, zugleich auch die Erin- 
nerung und Kunde des Altertfums wieder eriwachte, verließ 
man dieſe Weife, und fo wenig man in Kupferftichen Troja 
mehr mit Kanonen und Bomben befchießen ließ, ftellte man 
die chriftlichen Geftalten, nach Umftänden auch die Haffifchen, 
nicht in der modernen Weife dar, fondern fuchte fie freier und 
dem Alterthume entfprechend auszuftatten. Uebrigens ging man 
nicht auf die reine Form der Antife zurüd, und die Werke 
von Michel Angelo und feiner Schule fo gut wie die von 
Rafael zeigen immer noch eine gewiſſe moderne und befonvere 
Auffaffung des Antifen auf dem Gebiete der Kleidung. 

30. Der neuern Skulptur ift hier nur ein Mannigfal- 
tiges und PVielgeftaltetes auch in Bezug auf die Kleidung 
gegeben, und fie ftößt oft auf Schwierigfeit und Unmöglich- 
feit in der Behandlung. 

Antife Gegenftände, griechifche wie römifche, werden füg- 
lich rein in antiker Weife wie dargeftellt, fo befleivet. 

Auch die chriftlichen Geftalten follte man fich, wie es 
Thorwaldſen gethan hat, entfchließen, wieder in rein antifer 
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Weiſe auszuftatten. Handelt es ſich um hiſtoriſche Perfos 
nen, fo wird man in Bezug auf die Kleidung nicht in Vers 
legenheit feyn; fie werden nach Sitte und Gebraud) ihrer 
Zeit müffen gebildet werden, welchem Jahrhunderte fie auch 
angehören. 

31. Die DVerlegenheit beginnt, wenn Mode und Sitte 
baroff und häßlich werden; wenn durch das, was fie als 
Kleivung gebietet, das Schöne nicht nur nicht gefördert, fon- 
dern im Eigentlichen aufgehoben und vernichtet wird, wie 
3. B. durch den Reifrock, durch den Zopf ıc. 

Hier verfahren die Künftler auf verſchiedene Weiſe; ge- 
wife typifche Figuren, wie Friedrich IL, Napoleon, fieht man 
dargeftellt, wie fie im Leben gefehen wurden und beffeivet 
waren, bis auf das Einzelnfte und Befonderfte herab. 

Sn andern Fällen fucht man das Edigte, das Abfto- 
Bende unferer Kleidung befonders durch Die Anwendung und 
mannigfaltige Anlegung des Manteld zu heben oder zu mil- 
dern. 

Auch Hat man in mannigfaltiger Weife ſich dem Alter: 
thume genähert; man hat die modernen Geftalten mit halb- 
oder ganz antifer Kleidung, man hat fie auch unbelleivet 
dargeftellt, wo e8 galt, fie in das Heroifche hinüber zu rüls 
fen. So wird jet Alles, was auf unfern Münzen an fürft- 
lichen Perfonen in Bildniffen erfeheint, ohne Andeutung von 
Kleidern dargeftelt. Doch ift Hier überall noch viel Unkla⸗ 
res, Widerftrebendes, was fich fehmerlich je ganz und hin- 
länglich vermitteln und auf das Reine bringen läßt. 

32. Mit andern Künften fteht die Plaſtik, fobald fie 
felbftftändig auftritt, wenig im Verkehr; fie dient zwar in 
einzelnen Zällen der Architeftur ale Schmud und Hülfe, 


224 


braucht aber ihrerfeitö dieſelbe wenig zur Herftellung und 
Ausführung ihrer Werke. Indeß können diefe denfelben als 
Einfaffungen dienen, und dadurch beitragen, ihre Bedeutſam⸗ 
feit beftimmter hervorzuheben. 

Auch mit der Malerei hat fie zum Behufe ihrer Lei- 
ftungen feinen unmittelbaren Verkehr; ja, weil fie allein auf 
das Wefen und Die reine Form ausgeht und die Täufchung 
verfchmäht, fteht fie in einer Art von Gegenfag zur Malerei, 
welcher fich, wenn eine Reihe von Bildſäulen und unmittelbar 
darauf eine Reihe von Gemälden aufmerfjam betrachtet wird, 
auch dem Gefühle deutlich macht. Indeß hat fie befonvers 
in älteren Zeiten und in gewiſſen Gattungen von Werfen 
die Farben angenommen, infofern man glaubte, derfelben nö- 
thig zu haben, den Geftalten mehr Leben, Mannigfaltigfeit 
und Natürlichkeit zu gewähren. 

33. Mit den vielfältigen Mitteln, welche der bildenden 
Kunft zur Verfügung ftehen, und dem Reichthume des ihr 
zur Bildung überwiefenen Stoffes ift e8 auch ihr gelungen, 
unter allen Funftübenden Voͤlkern das‘ dem Geifte derfelben 
Entfprechende und ihn Ausprüdende vielfach zu geftalten; 
man wird den Ernft und die abgefchloffene, myftifche Feier⸗ 
lichkeit der Aegyptier; die heitere und ideale Schönheit des 
 griechifchen Weſens; die befonnenen und befchränfteren For⸗ 
men des vömifchen; dann die Tieffinnigfeit der chriftlichen 
Anficht, und Art und Weife der verfchiedenen Völfer, welche 
fih der Skulptur zur Darftellung derſelben bevient haben, 
leicht erfennen und eben fo wahrnehmen, wie bie neuere 
Skulptur bemüht ift, einem jeden ihrer Werfe den Charakter 
und den Ausdruck zu geben, der durch das Volk und das 
Zeitalter, welchem es gehört, bedingt ift. 
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$. 23, 
Die zeichnenden Künfte, bejonders die Maleret. 


1. Den bildenden Künften ftehen die zeichnenven, und 
an ihrer Spige die Malerei, zur Seite. Sie haben die Dar- 
ftellung der Geftalten auf der Fläche durch Linien nnd Far- 
ben zum Gegenſtande. Auch hier find Mittel und Stoffe, 
oder das Material der Darftelungen, für dieſe von gerins 
gerer Bedeutung; Doch die Stoffe als vorzüglicher zu bes 
trachten, die am meiften Gefchmeidigfeit und Feinheit für Die 
Aufnahme der Bildungen der zeichnenden Kunſt beſitzen. 

2. Die Slächen, auf welchen fie ihre Werke ausführt, 
find zum Theile aus der unorganifchen Natur: Stein, Mar- 
mor, Schiefer und Mauern mit einem Weberzuge, Stuffo 
(tectorium) befleivet: Wandmalerei, vie auf frifchem 
Kalfe: in udo, al fresco (Fresfomalerei), oder auf trode- 
nem: in sicco, al secco oder alla tempera ausgeführt 
wird. Andere Flächen diefer Art bietet gebrannte Exde, zum 
Theile mit Glaſur überzogen, als Porzellan (Borzellan- 
malerei), wo die Farben mit der Glafur durch die Glut des 
Feuers vermifcht werden; endlih Glas, wobei ein ähnliches 
Derfahren in Bezug auf die Farben befteht, daher Glasma- 
lerei. | 

3. Ebenfo Fann auf Tafeln von Metall gemalt wers 
den, befonvers ift Kupfer zu diefem Zwecke verwendet worben. 

Aus der organifchen und zwar vegetabilifchen Natur 
werden genommen Tafeln von Holz, alfo Bretter, nrivaxsg, 
daher viefes Wort für Gemälde, wie tabula picta bei den 
Römern, tavola italienifch, und franzöfifch tableau, was aus 
tabulatus, Verbindung mehrerer Tafeln, entfteht. 

15 
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Erft im fechszehnten Jahrhundert hat die neuere Kunſt 
außerdem gewebte Stoffe zu Flächen für ihre Werfe benußt, 
befonders innen (daher tela für Gemälde); und die ve- 
netianifche Schule, in ihr vorzüglich Titian, gab die Ent- 
ſcheidung, nachdem ſchon früher von den Aegyptiern Byfjus 
zu diefem Zwede war verwendet worden. Auch Papier aus 


‚Linnen, Byſſus und Faſern (Strohpapier) kann hieher ge 


rechnet werden. 

Aus dem animalifchen Reiche werden Seide, Lever, Per⸗ 
gament, Mufcheln, Knochen, befonders Elfenbein, für Auf- 
nahme von * Gemälden eingerichtet; vorzüglich die feineren 
oder Miniaturgemälde werben auf Elfenbein und Per⸗ 
gament ausgeführt. 

4. Die Farben, deren fie fih bedient, find ebenfalls 
aus allen drei Reichen genommen; aus dem Mineral befon- 
ders mehrere farbichte Erdarten, dann Graphit, und vor Al- 


lem Metalloryde, welche viele der fehönften und glänzenpften 


liefern. | 

Depgleichen aus den Säften mehrerer Pflanzen, aus 
verfohltem Holze, endlich aus Elfenbein, welches verfohlt das 
dunfelfte Schwarz liefert, und der Purpur, aus der ihn ent- 
haltenden Schnede gewonnen. 

Die Farben werben Durch ein feuchtes Pigment verbun- 
den. Das einfachfte bietet das Waſſer; daher Wafferfarben 


und Aquarellmalerei. 


Daneben brauchten die Alten das Eiweiß, um die Far 
ben gefchmeidig und glänzend zu machen. Die Gemälde 
wurden dann gemeiniglich auf einem Grunde von Gyps und 
Kreide ausgeführt. 

Wichtiger und häufiger noch wurde das Wachs ange 
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wendet, welches, mit Spirituofen verfebt und aufgelöst, den 
Farben innig verbunden und vorzüglih darum gebraucht 
wurde, weil fein Glanz die Schönheit und Feinheit der Ges 
mälde vermehrte. 

Um diefen aus den Gemälden hervortreten zu laſſen, 
- wurden fie nach ihrer Vollendung glühend gemacht oder eitt« 
gebrannt: Zyxadsın, daher Enkauſtik, enfauftifche Malerei. 
Das Werkzeug, defien man ſich bediente, war das zavzngson, 
eine Metallplatte, welche glühend gemacht, und an der Obers 
fläche des Gemäldes fo nahe hingeführt wurde, daß fie 
davon erhigt, und das Wachs in ven Farben flüffig ges 
macht wurde. Die Helligkeit, welche die Farben dadurch 
befamen, war fo bedeutend, daß Apelles fich veranlaßt fand, 
feine Bilder zur Milderung berfelben mit einem leichten ver- 
fhleiernden Firniffe zu überziehen. 

In neuerer Zeit ift zu demfelben Zwecke vorzüglich das 
Del angewendet worden. Schon aus dem zehnten Jahrhun⸗ 
dert find Nachrichten über Bereitung von Delfarben erhalten. 
Aber für die Kunft wurde die Erfindung derfelben erſt wich- 
tig dur Johann van Eyf im fünfzehnten Jahrhundert, der 
die Delfarben mit folchem Erfolge anwendete, daß vie er- 
neute Erfindung ſich bald über alle Funftliebenden Länder von 
Europa verbreitete. 

Die Delfarbe gibt den Gemälben einen fo milden Glanz 
und verfchmilzt die Farben fo harmonifch, daß fie wohl als 
die vorzüglichkte fich vor allen andern geltend erhalten und 
die Malerei immer beherrichen wird, obwohl in neuerer Zeit 
namentlich durch die Münchner Malerfchule die enkauftifchen 
Malereien wieder verfucht und mit Gluͤck in Anwendung 
gebracht, auch andre Berfahrungsweifen, —. zur Si⸗ 

1 


_ 
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cherung der Wanbmalereien und zur Feftigung von ihren 
Farben (Stereochromie) erfunden worden find. 

Endlich ift des Weberzuges oder Firniffed zu gebenfen, 
mit welchem die Gemälde befleivet werden, damit fie gegen 
die Einwirfung der Atmofphäre gefehügt feyen, und ber 
Glanz des Firniffes fich in gehöriger Weife dem Bilde mits 
theile. 

Wir haben num zunächſt von der Zeichnung und hier⸗ 
auf von des Malerei zu handen. 

5. Da fie nicht die Rundung der Geftalten, fondern 
die Abbildung derfelben auf der Fläche darzuftellen hat, fo 
genügt zunächft der Umriß, welcher die Außerg Linien liefert, 
durch welche die Geftalt fich begrenzt, und durch welche, wenn 
fie ihren Schatien auf eine Fläche wirft, verfelbe ſich ab- 
ſchließt. 

Das hier gewöhnliche Wort: Riß, Schattenriß, iſt da⸗ 
her entſtanden, daß man urſpruͤnglich die Linien einritzte oder 
einriß; reisen hängt mit radere ebenſo wie ſchreiben mit 
scribere -zufammen. Der italtenifche Ausdruck ift contorno, 
wovon contour im Franzöfifchen. Außer dem Umriß gibt 
die Zeichnung die hervorfpringenven oder durch die Yarbe zu 
unterfcheidenden Theile der einzelnen Glieder ebenfalls durch 
Linien an, und bemüht fih, die Erhöhungen und Vertiefuns 
gen, die dunklen und lichten Stellen durch Striche, Schraf- 
firen, Wifchen und im Allgemeinen Schattiren anzudeuten, 
dadurch aber das Runde der Geftalt und der einzelnen Theile 
derfelben genauer zu bezeichnen. Auch fteigert fie diefe Leis 
flung duch Einfegung fogenannter Lichter und einiger Far⸗ 
bentöne, befonders von weiß, gelb ır., eine Art, die bei Li- 
thographien vorzüglich angewendet wird. 
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Die Farbe, welche man für Zeichnung braucht, ift ge: 
meiniglich ſchwarz; Doch werden auch rothe, grüne, gelbe 
Zeichnungen gefunden und weiße Linien auf dunkler Fläche. 

Da bei alledem die Hand unmittelbar verfährt, fo wer⸗ 
den diefe Zeichnungen Handzeichnungen genannt, im Gegen- 
fa der mit Hülfe von Inftrumenten ausgeführten. 

Hiemit Haben wir das Einzelne der Zeichnung, ber 
Handzeichnungen näher angegeben, die von der einfachften 
Skizze bis zum ausgeführteften Kunftwerfe großer Künftler 
fich in bedeutender Mannigfaltigfeit vorfinden. 

Wird die Zeichnung auf großes Papier, befonders zum 
Behufe fpäterer Ausführung mit Farben dargeftelt, fo hat 
man die Cartons. 

Was an Handzeichnungen von bebeutenden Meiftern 
übrig ift, wird mit befonderer Sorgfalt gefammelt, und in 
eigenen Kabineten von Handzeichnungen niedergelegt. 

6. Bervielfältigt werben die Zeichnungen durch Ein- 
graben und Abdruck von Platten in Papier und Pergament. 
Das Eingraben der Figuren gefchieht theild auf Holz: Xylo⸗ 
graphie; theils auf Metall: Chalkographie, Kupferftich; theils 
auf Stahl: Stahlftich. 

Auch bat man in neuefter Zeit die Galvanoplaftif be 
nust, um auf Metallplatten die Zeichnung zum Behufe ber 
Bervielfältigung eindrucken zu laffen. Ferner wird die Zeich- 
nung auf Stein ausgeführt: Lithographie, und dann durch 
Abdruck vervielfältigt. 

Zu beiden Zweden werden theils Original- Zeichnungen 
verwendet, theils werden Werfe der Malerei und Skulptur 
auf die Zeichnung zurüdgeführt, und durch dieſe Künfte zur 
Bervielfältigung gebracht. 
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7. Schon der einfache Kontour entfcheivet über das We⸗ 
fen, die Hauptfache des darzuftellenden Gegenftanves, und bie 
Beifügung ven Schatten und Licht, wenn fie mit gehöriger 
Kunft und Feinheit ausgeführt wird, dient allein, Das durch 
den Umriß im Allgemeinen Bezeichnete näher, Harer und be⸗ 
ftimmter darzuftellen, und die Geſtalt zu beleben. 

Die Phantafle ergänzt das Uebrige, und der Gegen- 
ftand, wenn von der Hand eined bewährten Meifters behan⸗ 
delt, wird fich leicht als Kunftwerf, als bie Offenbarung des 
Wahren in reiner Form darftellen. 

Indeß über die Zeichnung und ihre Vervielfältigung 
durh Stich und Lithographie hinaus geht die Malerei, da- 
durh, daß fie bemüht ift, die Belebung des Gegenftandes 
in voller Wefenheit durch die Farben auszubrüden, mit wel 
her die Natur ihn befleivet hat. 

Die Malerei hat die Zeichnung zum Grunde, wie auch 
die Skulptur. Indem fie die Farben anwendet, verſchwindet 
zwar unter ihnen die Zeichnung, aber auch in ihr offenbart 
die Schärfe des Umriſſes noch die Meifterfchaft des Malers, 
und die Werfe von Rafael zeichnen fich auch in dieſer Hins 
ficht befonvders aus; er hat gleichfum mit dem Pinſel gezeich- 
net. Wie Hoch diefe Kunft im Alterthume ftand, lehrt die 
befannte Gefchichte vom Befuche des Apelles in der Werf- 
ftätte des Protogenes. 

Indeffen dringt die Malerei aus dem Schattenhaften der 
Zeichnung in die Erfeheinung der Dinge felbft heraus, und 
offenbart durch ihre Werke, was die Natur durch Brechung 
des Lichtes als ihre feinfte, geiftigfte Helle an Farben über 
fie ausgebreitet hat. Sie ift darum die Spite, die Verklaͤ⸗ 
rung der zeichnenden Künfte. 
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8. Die Karben find an fich fchön, jede nach eigener 
Art; fie find fchön in ihrer Folge und Verbindung, fie find 
ſchön von der unterften Stufe des Dunkeln, mit dem Schwarz 
verwandten Blau, durch die Milde des Gelb herauf und die 
erquidende Friſche des Grün bis zur innigen Glut des 
Roth, während fie in dieſer Folge einerfeits durch Weiß, als 
die Verbindung aller Farbenftrahlen, andererfeits durch Schwarz, 
als die Abweſenheit aller Barbe, abgefchloffen werben, und 
fih als ein Ganzes von eigenthümlicher Schönheit darftellen. 

Die Schönheit jeder Farbe für fich deruht eben darauf, 
daß fie eine befondre Form der Lichterfcheinung darftellt. 

9. Die Farben find ferner fchön in ihrer Folge auf 
einander, jedoch nicht alle, da manche ſich ausfchließen, gleich- 
fam diffoniren oder haſſen; die fogenannten grellen ober 
fchreienden Farben; andere aber ſich gegenfeitig anzuziehen 
und zu lieben fcheinen. Sie find endlich ſchön durch ihre 
vereinte Wirfung, oder durch die Harmonie, indem mehrere 
zugleich auf das Auge wirfen, in ähnlicher Weiſe, wie har 
monifche Töne das Gemüth angenehm erregen und erfreuen. 
Der Natur der mufifalifchen Töne, ihren Confonanzen und 
Diffonanzen, ihrer Melodie und Harmonie, fteht demnach die 
Natur und Folge der Yarbentöne mit vollfommner Analogie 
entgegen. Es handelt fich hier nicht von einem Gleichniſſe, 
fondern von einem in der innerften Natur des Toned und 
der Farbe fich entjprechenden Verhältniffe. 

Die Farben folgen auf einander von der Tiefe nad) 
der Höhe, von dem Dunkelblau nach dem hellften Roth, wie 
die Töne von dem tiefiten nach dem höchften, und die Wir- 
fung dunkler Farben entfpricht genau der Wirkung tiefer 
Töne. 


- 
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Die Farben entfpringen durch die Wallungen des Ae- 
thers und durch das Anfchlagen der Aetherwellen an die 
Netzhaut des Auges, ebenfo wie die Töne durch die Wellen 
der Luft und ihre Anfchlagen an das Gehörfell des Ohres 
entftehen; und wie die rafchern und Fürzern Wellen der 
Luft höhere Töne, fo bilden die vafchern und Fürzern Wellen 
des Aethers höhere Karben. In der einen wie in der an⸗ 
dern Folge wird darum nur eine verfchiedene Weiſe derjelben 
Offenbarung einer innern Wefenheit dargeftellt, und die neuere 
Naturforfchung hat die Analogie zwifchen beiden auch bis 
auf den letzten Punkt enthüllt, indem fie nachgewiefen, daß 
der Schwingungsunterfchied der fehreienden Farben in Bezug 
auf größere oder kleinere Gefchwinvigfeit der Aetherwellen 
als eine irrationale mathematische Größe ſich ausweist, fo 
wie diejenigen Töne diffonirend find, deren Schwingungen 
fich ebenfalls durch eine mathematische Größe nicht beftimmen 
laffen. 

Zwar iſt darin ein Unterfchied zwifchen der Sfala der 
Töne und der Farben, daß alle Farben nur in einem Aid 
zraoav oder in einer Octave begriffen find, welche die 
fämmtlichen Farben zwifchen Schwarz und Weiß befihließt, 
während über dem Aıa nacav der Töne immer noch ein 
anderes, ein höheres oder tieferes fich aufbauen kann, wel- 
chem das vorhergehende zum Anfange oder Schluffe dient, 
Doch wird die Ungleichheit dadurch wieder ausgeglichen, daß 
zwifchen den einzelnen Farben mehr Mittelfarben, gleichfam 
Mitteltöne ſich unterfcheiven laffen, als zwifchen den ganzen 
Tönen Tontheile unterfchieden werden. Unſere Tonffala un- 
terfcheidet nur ganze, halbe und etwa Dritteltöne, während. 
die Barbenmifchung fih in faft unmerflichen Abftufungen 
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auf» und abzieht, und dadurch der Farbentöne wo möglich 
noch mehr hervorbringt, ald muſikaliſche koͤnnen unterfchieden 
werben. 

10. Sofort wird die Obliegenheit des Malers auf Dies 
ſem Punkte fich deutlich hervorftellen. Er Hat, die Zeichnung 
vorausgefeßt und zur Baſis genommen, ald Maler zur Aufs 
gabe, indem er fie auf einer höhern Stufe wieder erzeugt, 
zugleich in ihr und mit ihre das Melodiſche und Harmoni- 
ſche der auf einander folgenden oder zuſammenwirkenden Far- 
ben durch die Mifchung anfchaulih zu machen und darzu= 
ftelen. Gelingt ihm dieß in vollem Maaße, fo ift feine 
Kunft die Darftellerin der fichtbaren Harmonie, in welcher 
die Schöpfung ihr Leben aufthut, wie die Tonkunſt die Dars 
ftelerin der hörbaren Harmonie desſelben Lebens ift; und in 
dem Maaße, in welchem ihm das gelingt, wird auch) fein 
Werk wahres Leben und Seele haben. Die eine wie die 
andere diefer Harmonien gefallen und erfreuen als das Ana⸗ 
logon der innern Harmonie des Geiftes, erregen dadurch das 
Gemüth, und bringen das Gefühl der Schönheit zum Bes 
wußtfeyn. 

Hiermit ift zugleich der Unterſchied zwifchen Zeichnung 
und Malerei beftimmt, und es bleibt uns übrig, den Unter: 
fhied zwifchen Sfulptur und Malerei näher anzugeben. 

411. Die Malerei hat mit den ihr bei= oder unterges 
ordneten Künften nicht das Wirkliche, nicht die volle Ges 
ftalt, fondern nur das Erfcheinende, die feheinbare volle Ge⸗ 
ftalt, zum Gegenftande ihrer Bildungen. Während demnad) 
bie Skulptur die Rundung bildet, läßt die Malerei fie nur 
erfcheinen. Die Sfulptur ift an die Form felbft gebunven, 
welche ſich im Lichte offenbart; die Malerei ift an Licht und 
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an Brechungen des Lichte gebunden, durch welche die Na- 
tur die Rundung der Formen zur Sichtbarkeit bringt. Jene 
braucht darum das Licht nur zur Beleuchtung ihrer Werke, 
fie Fönnten allenfalls auch durch das Gefühl bis auf die 
Wahrnehmung ihrer Schönheit erfannt werden, und die Be- 
leuchtung dient durch die Harmonifche Verbreitung von Licht 
und Schatten über die volle Geftalt, diefelbe nach ihrer gans 
zen Bedeutſamkeit hervortreten und wirken zu laffen; die Ma- 
lerei aber bilvet die Beleuchtung auf der Fläche felbft durch 
Entfaltung der Formen, in denen fi das Licht auf ihr 
bricht und die Geftalt erfcheinen läßt, obwohl, um dieſe Wirs 
fung rein erfcheinen zu laſſen, nöthig ift, daß das Licht in 
beflimmter Weiſe und Menge auf das Bild falle. 

12. Sie braucht darum die Verjüngung und die Vers 
fürzung, welche die Körper, je nachdem fie hinter einander 
erjcheinen oder fich biegen und wenden, in veränderter Weiſe 
annehmen; und für größere Darftellungen ift die Berfpefs 
tive der Malerei nothwendig, um die Hintern Gründe von 
den vorderen zu trennen, und die Erjcheinung der Weiten 
und Fernen fichtbar zu machen, während bieje der zn 
gleichgiltig ift. 

Die Skulptur gibt die Geftalt wie fie ift; Alles außer 
ihrem Wefen, felbft die Farbe, ift für fie gleichgiltig, fogar 
für ftörend erachtet; die Malerei ftellt fie dar, wie die Natur 
fie auf der Retina des Auges abbilvet, der Phantafie ans 
heimgebend, aus dem, was fie an Yarben verbindet und 
mischt, das Runde zu bilden, und die Geftalt ald abgerundet 
erfcheinen zu laſſen. 

13. Beide Künfte gehen darum nur in verfchiedener 
Form auf Darftellung der Wahrheit aus, und nur in gewifs 
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fer Hinficht Fann von der Malerei gefagt werden, daß fie 
täufche, weil ihre Geftalt nur greifbar fcheint, ohne es zu 
feyn. Indeß genau genommen, täufcht fie hiebei nicht mehr 
als die Natur felbft, in deren Geiſte und Wefen fie bildet. 

Gegen die Skulptur gehalten, Tann fie bloß die Sicht: 
barfeit der Geftalt gewähren, während jene die Sichtbarfeit 
durch die Greifbarkeit bildet; aber weil fie durch ihre Mittel 
des Gegenftandes in allen feinen Beziehungen auf andere, 
auf Ferne und Nähe mächtig iſt, oder ed durch die Hülfe 
der beigezogenen Perſpektive wird, fo kann fie bei Bildung 
der Sichtbarkeit die Greifbarfeit bis zur Höchften Wahrfchein- 
lichfeit bringen, fo daß die Geftalten aus der Fläche hervor: 
zutreten, von ihr fich abzulöfen fcheinen ; wie von einem Ge⸗ 
mälde Aleranderd des Großen, in welchem Apelles ihn als 
Blipfchleuderer dargeftellt Hatte, bemerkt wurde, Das Bild 
fcheine feinen Arm mit dem Blige aus der Fläche hervorzu- 
ftreden. 

Mebrigend hat die Malerei die Kunft der Farben erft 
in Griechenland vollfommen entvedt. Die ägyptifche Malerei 
und die äftefte griechifche bis über die Zeit des Phidias 
herab, waren monochromatifch; die Figuren wurden nad) be- 
ſtimmten Anfichten und Grundfägen illuminirt, und erft als 
man die Mifchung der Farben gefunden, dadurch aber die 
Möglichkeit erhalten hatte, durch die Mitteltöne wirkliche, der 
Natur entfprechende Färbungen zu gewinnen, war der hö- 
hen Malerei die Bahn geöffnet. 

14. Durch ihr Wefen ift die Malerei faft mehr, ale 
jede der andern Künfte auf fich beſchloſſen; fie gewährt fich 
zwar vorzüglich der Baufunft für ihre Zwede; aber die Hülfe 
derſelben iſt ihr felbft faft gleichgiltig, und höchftens, infofern 


236 


etwa durch die Einfafjung des Rahmens oder der Mauer 
der Eindrud ihres Werkes erhöht wird, ift ihr die Beihülfe 
der Architektur und etwa aud der Skulptur nicht gleich- 
giltig. 

Vebrigend wiederholen wir, daß, wenn auch die eine 
diefer Künfte der andern an fich wenig bedarf, fie gleichwohl 
zur Herftellung größerer Ganzen und zur Erreichung eines 
mannigfaltigeren Eindruckes, harmonifch Tönnen verbunden 
werden, wie 3. B. in einem Saale, der durch Säulenftellun- 
gen, Bildfäulen und Gemälde geſchmuͤckt ift. 

15. Hat die Malerei den Zwed, die Geftalten in ihrer 
Erſcheinung darzuftellen, fo ift dann Die ganze reiche Welt 
derfelben, Himmel und Erbe, Land und Meer, Wald und 
Wieſe und Alles, was in ihnen fproßt und ſich bewegt, ihr 
unermeßliches Gebiet; fie hat eben fo die großen Exfcheinun- 
gen der Natur, wie die Fülle des vegetabilifchen und ani- 
malifchen Lebens, die Geftalten der Thiere und der Men- 
fchen, fo wie das Thun und Beftreben derſelben darzuftellen, 
infofern es in die Welt der Erfcheinung eintritt und in ihr 
ſich abfpiegelt. 

16. Wir begegnen hier zumächft der Behandlung ver 
Landſchaft, d. i. eines zu einem Ganzen vereinigten Thei- 
les der Natur im Großen: paysage; und der Landſchaft⸗ 
malerei mit ihrem Beftreben, Luft und Wolfen, deren Glanz 
und die Bläue des Himmels; die fernen und nahen Gründe 
und das innige Leben zu enthüllen, das fich in Licht und 
Atmofphäre, in der befondern Beleuchtung des Morgend und 
des Abends, und in der Schönheit der von ihr geftalteten 
Gebirge, Gründe, Bäume und Blumen abfpiegelt. Was auf 
diefem Gebiete die Kunft zu leiften vermag, wie in ihr fogar 
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die Frifche des Morgens und die mildere, ermattende Glut 
des Abends gefchilvdert und ausgebrüdt wird, zeigen die 
Werke der erften Meifter des Faches, unter den älteren bes 
fonders die von Salvator Rofa und Claude Lorrain. 
Neben der Landichaftmalerei fleht die Seemalerei, der 
es genügt, die Flächen und Wogen des Meeres in der man- 
nigfaltigften Erſcheinung mit dem Himmel und den Wolfen 


darüber in der Umgebung der Küften und belebt vun Schif 


fen darzuftellen. 

Eine Frage fann dabei erhoben werden: inwiefern bie 
Landſchaft⸗- und Seemalerei außer dem ruhigen Zuftande der 
Natur auch ihren erregten im Kampfe darzuftellen berufen 
ſey? F 

In der Landſchaft iſt Solches immer von zweifelhaftem 
Erfolge, und der über ſie ſtrömende Regen oder das Beſtre⸗ 
ben, die vom Sturme ergriffenen und geſchüttelten Bäume 
darzuftellen, erregt meift einen peinlichen, unbefriedigenven 
Eindrud. Dagegen ift Darftellung des Sturmes ganz und 
gar in den Aufgaben der Seemalerei, und die größten Mei- 
fter, wie Badhuifen, Wilhelm van der Velde glänzen am 
meiften, wenn fie das aufgeregte Element, den Anfang oder 
die volle Entfaltung des Sturmed und die düftere Herrlich- 
feit des Himmels darüber zu zeigen Haben. 

17. Reben ver Landſchaft- und Seemalerei fteht die 
Blumen- und Früchtemalerei, duch fehr feine und zierliche 
Werke großer Meifter zu Ehren gebracht, die volle Harmo⸗ 
nie der Farben durch die Verbindung verfchiedener Blumen 
und Früchte reicher zu zeigen weiß, als jede andere Art der 
Malerei; zumal wenn es ihr gelingt, wie in den Werfen 
von 3. D. de Them, fie mit jenem innigen Schmelze zu 


238 


verbinden, der die Lebensoffenbarung der Natur auf diefem 
Gebiete mit wunderbarer Feinheit wiedergibt, und nicht felten 
verliert fich diefe Malerei bis in die Darftelung von Kraut 
und Rüben und noch geringfügigerer Dinge, und nähert fich 
dadurch dem, was die Griechen die Schmugmalerei, Rhypa⸗ 
rographie, zu nennen pflegten. 


Architefturmalerei, dann Malerei verjchiedenartiger Staf- 
fagen, Geräthe und Stoffe kann als Untergattung hier. bei- 
gefügt werben. Beſonders ift es der Architefturmalerei ges 
fungen, wie durch Anordnung ihrer Theile, fo durch die 
Wirkung der Beleuchtung und die Bereicherung der dadurch 
gegebenen Farbenharmonie ihre Aufgabe höchit beveutfam zu 
löfen. 

18. In der alten Malerei erfcheint die Beachtung und 
Darftellung der Natur nur untergeordnet. Die Gegenden 
wurden als Nebenwerfe behandelt; fo auch in der neuern 
Malerei der früheren Jahrhunderte, wiewohl namentlich die 
Niederdeutſchen, befonders die Schule von van Eyf, Die 
Gründe, die Landfchaften in den Gemälden mit vieler Sorg- 
falt ausführten. 


Erſt in den Werfen der venetianifchen Schule wurde 
die Malerei der Natur und Architektur felbftftändiger aufge: 
faßt, und namentlich hat Titian für Landichaftmalerei die 
Bahn gebrochen, auf welcher Salvator Rofa unter den 
Italienern bis zur höchften Vollendung gelangt iſt. Unter 
den Nieverdeutfchen war e8 Rubens, der die Landfchaft 
zuerft felbftftändig behandelte. Nach ihm haben große Meis 
fter, fowohl fie, als die See zum Gegenftande ihrer Werfe 
genommen, und Meifter, wie Ruisdal und Hobbema, fönnen 
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mit Claude Lorrain wegen Friſche und Feinheit ihrer Werke 
wohl verglichen werben. 

19. Neben der Naturmaleret, welche zugleich alles Bes 
getabilifche umfaßt, fteht die auf Darftellung der Thiere ges 
richtete, und einzelne Meifter Haben befondre Arten von Thies 
ren mit vorzüglicher Kunft dargeftellt, wie Woumwermann bie 
Pferde; Paul Potter die Kühe. Diefe und andere Meifter 
haben die Ihiermalerei zu einer befondern Art entwickelt, 
und durch die energifche Darftelung der Natur, des Weſens 
der Thiere, und des befondern Ausdruckes ihres Lebens, fo 
wie durch die vortreffliche Behandlung des Colorit darin 
großen Ruhm erworben. | 

20. Weber fie erhebt fich jene Gattung von Malerei, 
welche den Menfchen felbft zum Gegenftande nimmt, und 
Alles zu enthüllen fucht, was in ihm und durch ihn zur 
Erſcheinung kommt. Sie verfehrt dadurch unmittelbar mit 
den höchften Ideen, die theild in feiner Geftalt fich offenba- 
‚ren, theild durch feine Thätigfeit und feine Handlungen ver: 
wirflicht werben. 

Auf erfter Linie erfcheint die Darftellung feiner Geftalt, 
ritratto, Porträt, Bruftbild, fey es, daß das Haupt allein, 
oder auch die übrige Geftalt dargeftellt wird; und das Por⸗ 
teät hat zur Aufgabe, durch ruhige Entfaltung feines Ge: 
genftandes Weſen und Charakter des Individuums in mög- 
lichiter Bedeutſamkeit zu zeigen. 

Daneben breitet ſich jene Malerei aus, welche in Flei- 
neren G©eftalten die Thätigfeit und die mannigfaltigen Er- 
feheinungen des gewöhnlichen Lebens behandelt, ein genus 
peculiare, over ein beſondres genre darftellt, darum Genre- 
malerei genannt, auch Kabinetömalerei, weil ihre Bilder, 
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wegen Fleineren Umfanges, in befchränfkteren Räumen können 
aufbewahrt werben, und gemeiniglich zum Schmuck verfelben, 
der Kabinete, beftimmt waren. 

Auf diefem Gebiete begegnen wir den Darftellungen 
der Hirten, der Landleute, der Handwerfer, der Tavernen 
und ihrer Bewegungen, der Fefte, ver Bauernhochzeiten, der 
Jahrmärkte, der Taͤnze und Schlägereien der untern Klaffen; 
der Geſellſchaft in der mannigfaltigften Form, bis zu den 
Schlachtmalereien, die wegen der Fülle der Geftalten gemei- 
niglich an kleinere Maaße derfelben gebunden find, und da⸗ 
durch zur Genremalerei herabtreten, während Schlachten, auch 
in größerer Ausdehnung ausgeführt, zu der folgenden Gat- 
tung der Malerei Fönnen gezogen werben. 

Als diefe, zugleich als die höhere Malerei, ftellt fich die 
hiftorifche dar, welche die Geſtalten meift in natürlicher 
Größe, zugleich mit irgend einer beveutfamen Handlung auf- 
faßt und wiedergibt. Ihr iſt das ganze Gebiet der Ge⸗ 
fhichte, die Thaten und Leiden hervorragender Männer aller 
Zeiten und Bölfer aufgefchlofien. 

Auh die Darftelungen mythifcher und chriftficher Ge⸗ 
falten werden zur SHiftorienmalerei gezogen, jedoch füglich 
als befondere Arten ivealifcher Bildungen angefehen, in de⸗ 
nen die Kunft, hauptfächlich an ſich und an die Darftellung 
der Idee gewiefen, zugleich das Höchfte und Bedeutſamſte zu 
leiften im Stande ift. 

21. Bei Kleidung und Gewandung der Figuren tre⸗ 
ten der Malerei ähnliche Schwierigfeiten, wie der Sfulptur, 
entgegen; auch fie ift bei der Behandlung des Menfchen zu: 
nächft an feine Geftalt felbft gewiefen; doch da fie diefe nicht 
in ihrer veinen oder runden Form felbft, fondern in ihrer 
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Erfcheinung darzuftellen hat, und in dieſer die Kleidungen 
durch Sitte und Gebrauch bedingt find: fo ift fie mehr noch 
an die Behandlung derfelben gebunden, als die Skulptur. 
Daher erfcheint ſchon in der ägyptifhen Malerei Alles, 
was fie von Göttern oder Königen darftellt, befleivet, wäh- 
rend, wie wir oben bemerften, die felbftftändigen Statuen der 
Götter und Könige nurden Schurz und die Kalantifa tragen. 
Die griechifche Malerei hat, gleich der Skulptur, beſonders 
die Geftalten ihrer Götter, ihre Jugend in der Paläftra un- 
bekleidet gelaſſen, oder nur mit einfachem Mantel geſchmuͤckt, 
wiewohl auch dieſe Geſtalten nicht ſelten in voller- Kleidung 
- erfcheinen, 3. B. die Könige der heroifchen Zeit, und felbft 
die Götter auf den DVafengemälden. Im Ganzen wurde fie 


... durch eine eben fo geſchmackvolle, als mannigfaltige Kleidung 


in ihren Beftrebungen unterftüßt, deren Schönheit und cha⸗ 
rafteriftiiche Anmuth fich befonders bei Vergleichen mit Wer: 
fen Der neuern Malerei, felbft der größten Maler, hervorftellt. 
Die chriftliche Malerei ſchloß fich in Behandlung der 
Kleidung Anfangs der alten Weberlieferung an, und ging in 
den mittleren Jahrhunderten Darauf aus, die chriftlichen Ge- 
ftalten fo zu befleiven, wie c8 die Mode der fpätern Zeit 
mit ſich brachte; eine Umbildung chriftlicher Geftalten, Die 
noch dadurch vermehrt wurde, daß man zur Darftellung heis 
liger PBerfonen nicht felten Porträte aus dem Leben jener 
Zeit nahm; fo zeigen die Werfe der alten Florentiner Ma- 
ler, des Mafaggio, Ghuirlandajo, Benozzo Gozzoli, auch wo 
fie chriftliche Gegenftände befanden, florentinifche Männer 
und Frauen unter dem Namen von Apofteln und Heiligen; 
nur in einzelnen Fällen werden die Apoftel durch weitere 
Mäntel und freiere Tracht dem Alterthume näher gerüdt. 
16 
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Die neuere Malerei bemüht fich, da, wo fie fremde, be- 
fonders alte Stoffe behandelt, das von der Kleivung ber 
fremden und alten Zeit Weberlieferte mit ziemlicher Treue 
nachzubilden, auch vie chriftlichen rüdfichtlich der Kleidung 
mehr in antiker Weife zu behandeln. Doch ift auf dieſem 
Gebiete noch Vieles ſchwankend, und der befondern Auffaf- 
fung der Maler anheimgegeben. 

Wenn es fih von Darftellung nicht religiöfen Inhaltes 
aus dem Leben der neuern Voͤlker handelt, fo verfteht es 
fih, daß die Geftalten nach dem Gebrauche ihres Volkes 
und ihrer Zeit müſſen befleivet werden, wiewohl auch hier 
die baroffen Formen befonders gewiſſer Moden dem Künftler 
große Schwierigfeiten in den Weg ftellen, denen fie zum 
Theile durch eine freiere Behandlung der überlieferten For⸗ 
men zu entgehen fuchen. 

22. MVebrigens laffen auch die Werte der Malerei ſich 
denen der Poeſie parallel ordnen. Der Iyrifchen und befchrei- 
benden Art entfprechen die verfchievenen Arten der Naturma- 
lerei, und die Malerwerfe haben vor den plaftifchen voraus, 
daß fie ven Gegenftand, den die poetifche Beichreibung oder 
das Lied fchildert, in voller Klarheit und Eigenthümlichkeit 
vor Mugen bringen. Auch Vieles aus dem Gebiete ver 
Genremalerei trägt Iyrifch -ivyllifchen Charakter, während vie 
Gebilde der Hiftorienmalerei dem epiſch⸗dramatiſchen Theil 
der Dichtfunft fönnen verglichen werden, und häufig vor; 
fommt, daß Erzählungen und Handlungen aus Epopdien 
und Dramen von dem Maler genommen und in feiner Wei 
geordnet und wiedergegeben werben. 

23. Mebrigens geht der Hiftorifche Verlauf der Malerei 
dem der Architeftur und Skulptur im Wefentlichen ganz pa⸗ 
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rallel, infofern auch fie in ihrer Entfaltung dem allgemeinen 
Gange der fich gleichbleibenben, ſich entwidelnden oder vers 
fallenden Bildung der Völfer folgt, Die aͤgyptiſche, und jede 
Art afiatifcher Malerei bleibt ftereotyp in dem einmal ange 
nommenen, hieratifch- fombolifchen Charakter, Die griechifche 
folgt in ihren älteften, aus Vaſenbildern erfichtlichen Formen. 
demfelben Prinzip, bis fie in der Zeit freierer Entwidlung 
fih der ſymboliſchen Steifheit entſchlug und edler geftaltete, 
Es geihah nicht anders in der chriftlichen Malerei, die im 
Orient byzantinifch geblieben it, im Abendlande feit dem 
14ten Jahrhundert bei den verfchiedenen Völkern, entfprechend 
dem Gange ihrer Bildung, fich freier entwidelte und ebenfo 
geftaltete. 

24. Hiemit fehließt fih, was wir über vie Aeßhetik 
im Allgemeinen, über ihre Gefchichte, und in weiterer Ents 
wicklung über das Schöne in der Natur, im menfchlichen 
Geifte, im göttlichen Wefen, über die verſchiedene Offenba⸗ 
rung besfelben im Zuftande der Ruhe, der Bewegung, des 
Kampfes; über feine Abirrungen und feine Gegenſaätze: Das 
Häßliche und Böfe; über feine Darftellung durch die Kunft, 
zunächft über die Natur und das Mrinzip der Kunſt; über 
den Umfang ihres Gebietes, und über den Künftler zu fagen 
hatten, um dann auf die Entwidlung der einzelnen Künfte 
überzugehen, und nachzuweifen, was einer jeden Stoffliches 
zu Grunde liegt, wie fie deffen zum Bollguge ihrer Obliegen- 
heiten ſich beviene, und wie durch den einer jenen zugewieſe⸗ 
nen Stoff ihre Natur und Richtung bevingt if. Es folgte 
- daraus, wie fern jere fich bei der allgemeinen Aufgabe der 
Kunft‘.betheiligen, welches Gebiet ihres Reiches fie einnehmen, 
Ihmüden und beherrfchen kann. 

16 * 
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Wir haben uns dabei bemüht, überall nicht nur die 
Ratur des Einzelnen, fondern auch feinen innern Zufammen- 
hang und feine Gliederung zu einem Ganzen nachzuweiſen 
und zu zeigen, wie auf jedem Punkte desfelben die Kunft 
auf Eines und Dasfelbe, auf Darftellung des Schönen als 
Offenbarung des Wahren in der Form, gemäß dem Geifte 
der Völfer und ihren Bildungsftufen, Hinftrebt, und dadurch 
zu einem vollen Gegenbilde der Natur und des Geiftes wird, 
deren inneres Wefen, Inhalt und Entfaltung in ihrer Weife 
vermittelt und verflärt fie wiederzugeben beftimmt ift. 

Sofort gehen wir zu den Gefegen tiber, nach denen 
das Schöne in der Natur und im menfchlichen Geifte fich 
offenbaret, und die darum der Kunft zur Anerfennung und 
zur Beobachtung bei der Darftellung des Schönen ald un- 
überfchreitbare Norm gegeben find. 
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Zweites Bud. 


Bon den Geſetzen, nach denen fidh dag Wahre 
in ber Form als Schönes offenbart, 


$. 24, 
Don den Gefeben der Schönheit im Allgemeinen, 


1. Das Wahre, durch die Form ald das Schöne vffen- 
baret, zeigt fih als Einheit in dem Mannigfaltigen; als 
Organismus und als Ausdruck. Die Einheit in dem 
Mannigfaltigen enthüllt die Idee, welche dem Ganzen wie 
dem Einzelnen bei ihrer Bildung vorfteht und fie verwirk- 
licht; der Organismus zeigt die Gliederung des Man- 
nigfachen nach den Gefegen des Rhythmus und der Sym⸗ 
metrie, welche einem jeden Theile die ihm durch feine Bes 
flimmung gebotene Ausdehnung und das ihm entjprechende 
Berhältniß zu den andern ertheilt; und der Ausdrud ent 
hüllt die befondre Art des Lebens und der Bedeutſamkeit, 
die einem jeden einwohnt, und heißt in den Werfen ber 
Kunft der Styl verfelben, durch welchen dem Werfe das 
ihm gebührende Leben und fein befonderes Dafeyn zu Theil 
wird, und es ift leicht wahrzunehmen, daß in diefer Trias 
der ganze Inbegriff der hier waltenden Gefege und Beſon⸗ 
derheiten enthalten iſt. Was durch fie geboten wird, ift von 
einer innern und unbebingten Nothwendigkeit: es ift Ge- 
feß, wie in der Natur, fo in ihrem Gegenbilve, der Kunft. 
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Es ſind die allgemeinen Typen der weiter zu entwickelnden 
Kunſtlehren; die Geſetze, von welchen dieſelbe bis in ihr 
Letztes und Aeußerſtes durchdrungen iſt. 

2. Die Natur, als das ganze Gebiet der äußern Wahr⸗ 
nehmbarkeit; Himmel und Erde, und was von beiden um- 
faßt wird, ift die Einheit (zo Ev, oder 7 &vac), infofern 
in ihr Alles zu einander als zu einem Ganzen gehört, Alles 
aus Einem hervorgegangen ift, und auf Eines, ein Urfprüng- 
liches zurüdweist. Daher ftehen die Begriffe des Einen und 
des AU (rö Ev za) ad nav) in gegenfeitiger Beziehung, 
und das Eine ift dad AU, wie das AU das Eine, Beides 
dasfelbe (20 adıd), in verfchiedener Auffaffung der Idee 
und Offenbarung der Idee, das in fich gewendete, und das 
nach Außen gemwendete Wefen der Dinge. Diefes Eine ift 
aber auch zugleich das allein Seyende, nicht nur ein Eines 
(unum), fondern auch ein Einziges (solum; ein Ev za ud- 
vov; eine Evais za words), infofern außer ihr nichts Ande- 
tes, als ein Solches ift. 

3. Diefes AU aber, oder die Natur, ift zugleich das 
Vielfache, e8 enthält das Viele (zö 72049), welches in feiner 
Innern Durchdringung eben das Eine bildet; und Diefes 
Diele fpaltet fich wieder ald Gattung, Art und Individuum 
bis in das Einzelnfte herab; ein Jedes Davon ift wieder 
eine Einheit (ein 2 xad mövor), ein Eined und ein Allei- 
niges, infofern auf feiner Stufe ein Anderes fo ift, wie es 
felbft, fen es, daß man Gattung, Art oder Individuum in 
das Auge faßt; Fein Blatt, Fein Ei ift dem andern vollfom- 
men gleich. 

Neben der großen Einheit der Natur oder des AU, 
welches fich in die Einheiten der Gattungen, Arten und In 
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dividuen fpaltet, ſteht darum die DVerfchiedenheit oder Man- 
nigfaltigfeit, und in der Mannigfaltigfeit das Andere (zo 
&rspov), zufolge von welchem Keine wie das Andere iſt, 
ſondern Alles ſich nach Gattungen, Arten und Individuen, 
jedes mit beſonderem Charakter und beſonderer Form des Le⸗ 
bens, geſpalten darſtellt. 

4. Jenes Eine, worauf alles Mannigfaltige im Indi⸗ 
viduum, in der Art, in der Gattung, wie im All zuruͤck⸗ 
weist, iſt nichts Anderes, als feine innere Weſenheit, die 
Sea, aus welcher, wie wir oben anführten, die ganze Er⸗ 
feheinung eines jeden Dinges hervorquillt und fich entfaltet; 
und fo ift auch die Erfiheinung dieſer Wefenheit oder Wahr- 
heit nichts Anderes, ald das Mannigfaltige, in welchem ſich 
das Eine offenbart. Wenn wir daher früher die Schönheit 
als die Sffenbarung der Wahrheit in der. Form bezeichneten, 
fo werden wir fie jebt als die Offenbarung des Einen in 
dem Mannigfaltigen, der Einheit in der Vielheit, bezeichnen 
können. Die eine wie die andere Bezeichnung find nur vers 
fchievene Wendungen, um das Wefentliche, was hier vor- 
liegt, auszudruͤcken. 

Wie demnach früher wir aus dem Fruchtkeim irgend 
eines Gewächſes die ganze Fülle feiner Erſcheinungen her- 
vorquillen ſahen, jo faflen wir jegt jenes in dem Keime 
Waltende als das Eine; und das durch diefes Hervorquillen 
Gebildete als das Mannigfaltige; und die Durchbringung 
des Einen und des Mannigfaltigen ift eben das Schöne. 

Es verhält ſich nicht anders in dem menfchlichen Geifte. 
Was wir früher als fein Wefen, feine Wahrheit, feine Idea 
bezeichnet, ift eben das Eine, welches die Möglichkeit oder 
Potenz des Bielen in ſich trug, und die Entfaltung die- 
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ſes Einen im Gefühl, Gedanken und Handlungen wiederum 
die Erfcheinung des Einen in dem Mannigfaltigen. 

5. Die Einheit an fich ift nicht erkennbar; fie ift aber 
das Nothwendige, welches allein die Erſcheinung erflärlich 
macht, und wird darum mit unabweisbarer Bernunftnoth- 
wendigfeit diefer zu Grunde gelegt. 

Das Mannigfaltige ift nur erfennbar, infofern e8 in 
feiner Beziehung auf die Einheit gefaßt wird. Das Eine 
wird demnach nur durch das Mannigfaltige, wie dieſes nur 
durch das Eine erfannt, ein Prozeß, der Alles bis auf die 
höchfte Einheit in der Gottheit Durchdringt und rein geiftiger 
Natur iftz der Geift ift es, der aus dem Mannigfaltigen 
das Eine findet, und in der Offenbarung vesfelben, in dem 
Mannigfaltigen, das Leben wahrnimmt, das in ihm felbft 
liegt und das er empfindet. 

6. Eben fo nothwendig ift, daß die Einheit als Die 
dem Mannigfaltigen zu Grunde liegende Idee dem Orga- 
nismus vorfteht, einem jeden Theile das ihm Zuftändige 
an Ausdehnung in Form und DVerhältniß zumeist, und eben 
fo ald Ausdrud feines beftimmten Weſens in jedem ein- 


zelnen, auch dem untergeoronetften Theile fichtbar und fühl 


bar zum Borfchein fümmt. Schon auf dem Gebiet des ve- 
getabilifchen Organismus ift das deutlich. Irgend eine Pflanze, 
z. B. das aconitum mit der ſcharfen, zerſetzenden Kraft in 
ſeinem Innern, zeigt dieſes ſein Weſen in der ſtrammen Ent⸗ 
faltung ſeines hohen Stengels, in der feſt und ſpitz umriſſe⸗ 
nen Form feiner Blätter, in dem dunkeln, unheimlichen, ſchlan⸗ 
genähnlichen Grün feiner Zmeige und ihres Laubes, und in 
dem tiefen, geheimnißvol glühenden Blau feines wunderba- 
ren, keck und fühn geftalteten Kelches: es ift dieſelbe Wefen- 
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heit, die fih in allen Theilen als eine und diefelbe, als 
Einheit, Organismus und Ausdruck fihtbar und fühlbar 
macht. 

Dasfelbe gilt von der Glieverung des animaliichen Or- 
ganismus bis zu dem menfchlichen herauf, und es ift be- 
fannt, daß die Phyſiognomik die Innern und durchgehenden 
Bildungsgefee des Organismus eines jeden Individuums 
bis in feine lebten Theile, die Finger, das Ohr, die Haare 
in ihrer tiefen und vollen Webereinftimmung nachgewiefen 
hat; und eben fo Hat vie neuere Phyſiologie felbft in der 
Konftruftion der Haare das Charafteriftifche des ganzen Or- 
ganismus des Individuums wiedererfannt. 

Es verhält ſich nicht anders mit dem menfchlichen Geifte; 
nur daß dieſem durch die wachgewordene und in Selbitbe- 
wußtfeyn fich verflärende Vernunft eine größere Freiheit in 
Beziehung auf feine Ausgeftaltung innewohnt, während bie 


Übrigen Individuen der animalifchen, vegetabilifchen und mi- 


neralifchen Natur die ihnen einwohnende Wefenheit, den Hauch) 
Gottes, als latente Vernunft, aber darum mit einer deſto 
firengeren Nothwendigkeit in ſich tragen; das ift die Einheit 
in der Bielheit, die dem Ganzen, wie jedem Einzelnen inne- 


wohnt. 


7. Iſt nun ein jedes Ding, infofern es fih als ſchön 
darftelt, oder ald wahr in der Form offenbart, zugleich die 
Offenbarung der Einheit in dem Mannigfaltigen: fo wird 
von einem jeden Werke der Kunft zu verlangen fen, daß 
e8 in gleicher Weile, um als fchön zu erfcheinen, die Einheit 
in fih trage, dieſe aber in dem Mannigfaltigen offenbare. 
Seine Einheit ift feine Wahrheit; in dem Mannigfaltigen 
feiner reinen Form ift die Offenbarung dieſes Einen, und 
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in der Durchdringung von beiden fein Leben und fein ei 
gentliches, fubftantieles Daſeyn. 


8. Die Einheit des Werkes foll fofort in einer Weiſe 
fich offenbaren, daß fie in dem Mannigfaltigen leicht erfannt, 
und dieſes ofne Weiteres auf fie bezogen werden kann. Cie 
beherifcht dann das Ganze wie das Einzelne, und dieſes 
wie jenes wird dadurch deutlich und verſtaͤndlich. 


Es fol darum das Werk Nichts enthalten, was aus 
der Idee, ald der Einheit, nicht mit innerer Nothwendigkeit 
hervorgeht, und auf. fie nicht zuruͤckweiſt, und ſich als einen 
innerlich bedingten Theil des Ganzen darftellt. 

9. Diefe Einheit wird nicht geflört oder aufgehoben, 
wenn auf geiftigem Gebiete das Eine, das in dem Werfe 
fich enthüllt, das Gefühl, die Erwägung, der Entſchluß, ſich 
in mancherlei Wendung und Weife zeigt; es find dieſes dann 
nur verfchiedene Arten, in denen es nach feiner Ausbreitung 
und Geftaltung ftrebt, und in das Bewußtfeyn einzutreten 
fucht. 

Es wiederholt ſich hier auf dem Gebiete der Freiheit 
biefelbe Erfcheinung, welche wir auf dem Gebiete der Na- 
turnothwendigfeit als Bildungsprozeß mit innerer Abfichtlich- 
keit und Berechnung nachgewwiefen haben. 


Es wird die Einheit ferner nicht aufgehoben, wenn aus 
dem Innern durch die Kraft des Gegenfages ein ſcheinbar 
Anderes hervorgetrieben wird, wie in der Harmonie die Dif- 
fonanz. Allerdings fcheint Die Einheit dadurch auf einen 
Augenblick bedroht, aber indem die Diffonanz fofort durch 
einen neuen Afford aufgelöst wird, erſcheint Die ganze Folge 
von Tönen als eine höhere Einheit, welche durch den Wi- 
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berfpruch die früheren Tonfolgen und ihre Vermittlung er- 
zeugt worden ift. 


10. Eben fo wenig wird fie aufgehoben, wenn Außer- 
lich ein Anderes Hinzutritt, um durch fein Einwirfen das 
Eine zu beftimmen, zu bewegen, wie ed bei der Entfaltung 
der Handlung zu gefchehen pflegt. Auch hier wird die Ein- 
heit nur für den Augenblid aufgehoben, durch den Gegenſatz 
zu einer höheren vermittelt, und erfcheint dann als Solche 
reicher, ausgevehnter und umfaffender; das für ven erften 
Augenblid Fremde wird dann als Stoff einer reicheren Ges 
ftaltung durch den Bildungsprozeß in das Innere aufgenom⸗ 
men und in deffen Subftanz übergeführt. In diefer Weife 
fann die Einheit fih in einer vielgegliederten, durch mannig- 
fache Wechfelfälle fcheinbar geftörten und durch Gegenfähe 
fortfchreitenden Handlung bewähren, wenn das urjprünglich 
Eine durch den Widerfpruch und die Hemmung immer fieg- 
reich hindurchdringt, fich behauptet, und alles Andere, nach⸗ 
dem es dasfelbe in- fich übergeführt hat, als Theil feiner 
Gliederung und als Form feiner Offenbarung erfcheinen 
läßt. Die Einheit ift dann in dem mannigfaltigen Ganzen 
durch feine Theile vermittelt und enthüllt, und ald Theile 
derfelben, gleichfam als Glieder ihre8 Organismus, werden 
die einzelnen Vorfälle, Begebenheiten, Charaktere, Entjchlüfie 
und Neigungen fich darftellen, die in dem Laufe der Hand- 
lung hervortreten und fich geltend machen. 


11. Es gefchieht Hier vollfommen dasfelbe auf dem 
Gebiete freier Thätigkeit, was auf dem Gebiete der Natur 
in dem chemifchen Prozeſſe bei Bildung neuer Geftalten vor- 
geht. Die verfchiedenen Stoffe durchdringen fich, in ihrer 
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Durchdringung verfäwinden fie als Solche, um fich als ein 
Neueres, Höheres und Vermitteltes dann zu offenbaren. 

12. Tagegen wird die Einheit geftört, wenn in das 
Innere ein dem Uebrigen wiberftrebender, fremdartiger Stoff 
fih Hineindrängt, der die Wahrheit aufhebt, und in feiner 
Weiſe in fie als ein nothwendiger Theil ihrer Geftaltung 
übergehen, mit der Einheit vermittelt werden kann; wenn 
ferner die Entfaltung irgend einer Einheit, z. B. in ber 
Handlung, Durch Beweggründe vorfchreitet, welche zu ſchwach, 
oder Durch Charaktere, welche der Bewegung nicht gewachſen 
und darum falfch find; das Ganze hebt ſich dann auf und 
verliert mit der innern Haltung die Einheit, und mit ber 
Einheit die Wahrheit. 

Etwas der Art gefchieht am Schluffe einer der Funft- 
reichften und am beften geführten deutſchen Tragödien, dem 
Werke eines Meifters, in welchem DVerftand und Gefühl in 
gleicher Stärke, der Verftand vielleicht überwiegend war: in 
der Emilia Galotti von Leffing Am Schluffe des Stüdes 
opfert ein Vater feine Tochter, er ftößt ihr auf ihre Bitte 
den Dolh in die Bruft, um fie aus der Gewalt eines Tei- 
denfchaftlichen Yürften zu befreien, der ihre Tugend bedroht. 
Iſt in den Verhältniffen, in der Lage, in den Berwidlungen 
und den Gefinnungen diefe Handlung, in ihrem Innern eine 
unnatürliche, als nothiwendig bedingt? — Offenbar jchwebte 
dem Dichter die römifche Virginia vor, welche von der Hand 
ihres Vaters in gleicher Weife den Tod empfing, weil dieſer 
die einzige Möglichkeit bot, die Tugend der edlen römifchen 
Jungfrau vor den Xüften des mächtigen Appius Claudius 
zu fhüßen, dem fle durch ein feiles Gericht ald Sklavin 
war zuerfannt worben. Im diefer Lage ift der Tod der Vir— 
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ginia das einzige Mittel, ihre Ehre und das zu retten, wo⸗ 
dur fie Römerin if. War dasfelbe der Fall bei Emilia 
Galotti? war für eine freie und edle Jtalienerin, die noch 
dazu einen tapfern Vater zur Seite hatte, Feine Möglichkeit, 
fih aus den Beſitzungen eines Fürften, der fle nicht einmal 
in offener Gefangenfchaft Hält, damit aber aus der Gefahr 
zu retten, von welcher fie fich bedroht fah? Leſſing hat ge- 
fühlt, daß ein weiterer Grund dieſer That nachzumweifen war; 
daß diefer allein in dem Gemüthe, in den Gefühlen ber 
Emilia könne gefunden werben; er hat fie darum mit „hei- 
Bem Temperamente“ ausgeftattet, und läßt fie ihrem Water, 
um ihn zur That zu bewegen, ſogar bemerflich machen, daß 
fie heißes Blut habe. Aber dadurch hebt fie ihren fittlichen 
Werth auf, daß fie fich felbft ald unter der Herrfchaft ge- 
wöhnlicher Sinnlichkeit anerkennt und ihrem Bater darftellt. 
Etwas Anderes wäre es gewefen, wenn fie für den Fürften 
von derfelben Leidenfchaft wäre erfüllt geiwefen, von ber er 
zu ihr gedrängt wurde; wenn ihr ganzes Beftreben dahin 
gegangen wäre, ihrer Leidenſchaft gegen ihn mächtig zu wer- 
benz wenn ihre Vermählung mit dem Grafen Appiani fei- 
nen andern Grund gehabt hätte, als für jenen Kampf eine 
äußere Stüge zu gewähren; wenn, nachdem er duch Meu- 
chelmord ihre entriffen worden, und fie in die Gewalt desie- 
nigen zurüdgefallen war, dem ſie mit aller Macht entfliehen 
wollte, fie fih unter dem Geſetze der unbeflegbaren Gewalt 
der Liebe fühlte, und nun, da, wenn auch nicht außer ih, 
do in ihr, jene Möglichkeit der Rettung verloren war, von 
ihrem Vater den Tod ald die letzte Zuflucht begehrt Hätte. 
Leffing fcheint auch dieß geahnt zu haben; mehrere 
Stellen deuten, daß der Fürft der Emilia Galotti nicht 
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gleichgiltig war, aber diefe Neigung tritt zu wenig hervor, 
fie ift zugleich fo fehwach, daß fie mit innerer Zuflimmung 
des Herzens fich dem andern Gemahle verbinden kann; und 
follte fie al8 das wahre, tiefer liegende Motiv der Hand- 
lung fich geltend machen, diefer aber Dadurch zur innern 
Einheit und Wahrheit verhelfen, jo mußte die ganze Anlage 
und Führung des Stüdes darnach eingerichtet werden, daß 
am Ende dem Vater in der That Nichts übrig blieb, ale 
feine Tochter zu opfern, um fle zu retten. Wie jet Die 
Handlung vorliegt, ift feine Erklärung nach dem Morde in 
Form einer Metapher: „er babe eine Rofe gebrochen, che 
fie vom Sturme geknickt wurde” von zweifelhafter Beveutung, 
und Fann nicht aus dem tiefften Gefühle des Vaters hervor⸗ 
gefloffen feyn. Denn, wie die Handlung vor ung ausgefaltet 
ift, waren für ihn, wie für Emilia, Teineswegs alle Wege 
der Rettung verfchlofien, ale Mittel erjchöpft; die Sonne 
war über ihr noch nicht untergegangen. 

13. Eben fo wird die Einheit aufgehoben, wenn ‚Aus 
ßerlich Etwas hinzukömmt, was mit der innern Wahrheit 
der Handlung fich nicht vereinigen, fich nicht in fie aufneh- 
men, und mit ihr zu einem höhern Ganzen vermitteln läßt; 
ed bleibt dann als ein Fremdes, in den Organismus nicht 
Mebergegangenes, für fich Beſtehendes, als etwas Neberflüf- 
-figes oder als ein Auswuchs. Die Werfe aller Künfte zei- 
gen fulchen Neberfluß in ziemlicher Menge, befonders die Ar- 
hiteftur, nachdem bei den Römern ihre Rundbogenbau mit 
dem helenifchen Architravenbau zu einem innerlich fich wider⸗ 
firebenden, beſondern Bauſtyle war vereinigt, und ein Theil 
der wefentlichften griechifcehen Baugliever zu bloßem Eonftruftiv 
nicht berechtigten Schmude war verwendet worden. 


. 
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Aber man findet dergleichen auch auf dem Gebiete der 
Poefie, felbft in Werken erften Ranges und bedeutender 
Meifter. Wir wählen abfichtlih wieder ein Beifpiel der Art 
aus einem der erften Werfe unferer tragifchen Bühne, aus 
Wilhelm Tell von Schiller. | 

In diefem Drama liegt die Einheit in dem Entfchluffe 
eines flarfen, naturfräftigen und bis dahin felbftftändigen 
Volkes, von feinen IThälern die Unterjochung abzumenden, 
welche die nicht berechtigte Herrfchaft eines aus ihrer Mitte 
zu hoher Macht emporgefommenen adeligen Gefchlechtes, 
der Habsburger, ihnen aufgelegt hat, und in der Freiſtatt 
ihrer Gebirge die uralte vaͤterliche Unabhaͤngigkeit wiederher⸗ 
zuſtellen. Alles, was ſich in dem Stücke bewegt, geht aus 
dieſem Entſchluſſe hervor, führt auf ihn zurüd, oder iſt be⸗ 
fiimmt, Lage, Berhältniffe und Gefinnungen der dabei Be- 
theiligten, ja Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des 
Volkes in hellem Lichte zu zeigen. Vieles fcheint nur [oder 
verbunden, wie das Auftreten und das Eingreifen Wilhelm 
Tells felbft in der Handlung; es feheint mehr ein idylliſches 
Beieinander zu fern, aber der innere Zufammenhang ftellt 
fich leicht und wefenhaft überall hervor, und die Dramatifche 
Kunft hat Hier wohl nicht ohne tiefe Beachtung des national 
und drtlih Gegebenen jene Loderheit der einzelnen Theile 
bewahrt, die am Ende doch, wo e8 die Hauptfache gilt, fich 
als ein wohlgefügtes Ganze zufammenfchließt. 

Anders jedoch verhält es fich mit dem Schluffe des 
Stüdes. Tell hat den Landvogt Geßler duch Meuchelmord 
getöbtet, eine Ihat, die vor dem fittlichen Geſetze nicht ge- 
rechtfertigt werben kann, vor dem Gefühle ift fie bereits ge- 
rechtfertigt; denn ein Vater, wie er, den der Tyrann genö— 
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thigt hat, den Pfeil auf das Haupt feines geliebten Kindes 
zu richten, kann ſich als außer der Sphäre des gegenfeitigen 
Rechtes geftellt denken, nachdem der Andere durch den an 
ihm geübten Frevel fich felbft des Anfpruches auf feine 
Schonung begeben Hat. Aber etwas Anderes ift e8 gegen- 
über dem ftrengen fittlichen und durch tiefbegründete buͤrger⸗ 
liche Ordnung gefeftigten Gefete, nach welchem der Meuchel- 
mord in feiner Weife zuläffig erſcheint. Gleichwohl Hat 
Schiller gefucht, die Frage auf politifch fittlichen Grund da⸗ 
durch zur Entfcheidung für Tell zu bringen, daß er den Jo⸗ 
hannes Parricida bei ihm einführt, ber feinen Verwandten, 
den Kaiſer Albrecht, wegen Bamilienzwiftes erfchlagen hat; 
und indem Tell den Unterſchied zwifchen beiden Thaten herz 
vorhebt, und feine Beweggründe denen des Andern gegen- 
über geltend macht, wird ihm eben der Verſuch, feine That 
politiſch und fittlich zu rechtfertigen, in den Mund gelegt. 
Das, wie gefagt, Fonnte nicht gelingen; dazu war es unnö- 
thig; denn für Die poetifche, auf das menfchliche Gefühl und 
den in der Dichtung überall hervorbrechenven Naturzuſtand 
individueller Vergeltung allein berechnete Wirkung war feine 
Hantlung der Nothwehr ſchon gerechtfertigt; und wenn er 
nach der blutigen That dem Feinde, der fterbend fagt: „das 
ift Tell's Geſchoß“, von feinem fichern Felſen zuruft: 

„Du kennſt den Schützen; fuche Feinen andern! 

Brei find die Hütten; ficher ift bie Unſchuld 

Bor dir; du wirft dem Lande nicht mehr ſchaden —“ 
und wenn dieſer Ausbruch der fiegreichen Rache in der Be- 
ftrafung einer unerhörten Ungebühr ‚von dem ftürmifchen 
Beifall der Zuhörer begrüßt wird: fo ift Dadurch die poeti- 
ſche Rechtfertigung vollzogen, und eine weitere liegt außer 
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der Sphäre der Kunftz was Schiller gewollt, ift eine poli- 
tifch = fittliche Unmöglichkeit, und darum Johannes Parricida 
ein Auswuchs, der fich in die Einheit des Stüdes nicht ein- 
fchließen läßt, und welcher durch ein fehr entjchievenes Ge- 
fühl als unnuͤtz und ftörend ausgeftoßen wird. 

14. Geht man zunächft auf die Beichaffenheit des 
Mannigfaltigen über, in welchem fich die Einheit offenbaret, 
jo fol fie eine wahre feyn, d. h. gleih dem Mannigfaltigen 
in der Natur aus innerer Fülle fich als eine volle, 
reiche und lebendige offenbaren. | 

Die Natur ift, wo fie ungehemmt wirft, in ihrer Ent⸗ 
‚faltung nirgends bürftig, arm und fpärlih, fondern wie aus . 
unerfchöpflichen Brunnen fließt und firömt der Duell alles 
Lebens aus ihrem Innern, und ergießt fich auf die fichtbare, 
fprofiende, blühende und fruchttragende Schöpfung. Es ift 
dasjelbe mit dem menfchlichen Geiſte. Ift er in feinem We- 
jen, in feiner Wahrheit und Einheit ein gefunder, feiner 
Kraft ſich bewußter, und in feiner Geftaltung nicht gehemmt, 
jo wird er in gleicher Fülle in Gefühlen, Gedanken, Enwä- 
gungen, in eveln Entfchlüffen und rühmlichen Thaten, fo wie 
die von außen kommende Wirfung ihn bewegt und drängt, 
unabläjfig ausftrömen, und darum wird auch das Werf des 
Künftlers um fo Höher ftehen, je reichlicher, tiefer und uner- 
fhöpflicher fein Inhalt ſich offenbaretz; je mehr in das Al- 
gemeine gehalten, je -Ieever an fubftantiellem Inhalte, deſto 
unerquidlicher und matter wird es fich varftellen. Alles, was 
auf diefem Gebiete als Das Spärliche, Dürftige, aJ8 Armut 
und darum als Unvermögen erſcheint, iſt nicht das Leben in 
ſeiner unerfchöpflichen Fülle; es iſt nicht das wahre Mun- 
nigfaltige, ſo reich es auch an äußerem Wechſel ſeyn mag; 
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es ift der Schatten Des Lebens, und Werfe dieſes Gepräges 
fchweben wie Schatten umher: „worse mal aiooovam.“ 
Um auch hier und an die Poeſie zu halten — das 
Entiprechende der übrigen Künfte wird fich Jedem gleich auf- 
dringen — fo zeigt fih in dieſer Weife, ald der wahren 
Fülle ermangelnd, matt und beveutungslos ſchon in der alten 
Lyrif Vieles, was unter den fogenannten anafreontifchen 
(dvaxgsovraia), was unter den Minnelievern, oder unter 
den Werfen der Provencalen aufgenommen if. Wir find 
feineswegs gemeint, das beveutfame Verdienſt, welches dieſel⸗ 
ben als Tautere Erzeugniffe ihrer Zeit und ald befondre Art 
ihres Fühlens und Denkens anfprechen, in Abrede zu ftellen,, 
und erfennen auch an, daß mehrere felbft einem gebildeteren 
und reicheren Geiſte genügen mögen; aber in andern ift 
eine farblofe, matte und unfräftige Entfaltung von Gefühlen 
und Anfichten, die fehr innig feyn möchten, aber fehr ober- 
flächlich zum Norfcheine fommen. Wenn Schiller irgend wo 
bemerft: „die Sperlinge, im Balle ihnen möglich wäre, ihre 
Empfindungen durch Worte zu geben, würden fich darüber 
ungefähr eben fo leer äußern, wie einzelne jener Minnefänger“, 


fo klingt das allerdings hart und kann in mancher Hinficht als 


ungerecht angefehen werden; aber der Wahrheit kömmt es 
um ein Bedeutendes, wenigftens gegenüber einer beträchtlichen 
Anzahl diefer Lieder, nahe. 

Es ift nicht anders mit den zahllofen Gefängen über 
Wein und Luft, über Liebe und Liebesichmerz in ver fpäte- 
ren Lyrik, fowohl derjenigen, welche den Namen von Gleim 
und feinen Zeitgenofien trägt, wie von den Liebeleien der 
modernften Dichter unferer Litteratur; und was in Bezug 
auf die mächtigfte und gewaltigfte der menfchlichen Leiven- 
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ſchaften in ihnen gefagt wird, geht, wie irgendwo bemerkt 
wird, ungefähr auf den Wechfelgefang zurüd: „Ich liebe 
Dih, Du liebft mich, Er Tiebet mich, over Sie liebet Dich, 
Mir lieben uns,” worauf der Chor einfällt: „Ihr Tiebet 
Euch, oder: Sie lieben ſich.“ 

15. Indeß, wenn wir von dem Mannigfaltigen begeb- 
ren, daß es reich, voll, und aus lebendigem Quelle ent 
ftröme, fo darf dabei nicht überjehen werden, daß neben der 
Fülle das Maaß zu halten, und neben der Tiefe die Klar- 
heit anzuftreben if. Maaß bei innerer Fülle, und Klar: 
heit bei großer Tiefe find zwei nothwendige Geſetze, nad) 
welchen, wie die Natur in allen ihren Bildungen verfährt, 
fo auch die Kunft in den ihrigen verfahren fol. Die wahre 
Fülle des Gemüthes braucht nicht nothwendig einer Fülle 
der Worte, um fich zu offenbaren; es gilt im Gegentheile 
von ihre, was Euripives von der Wahrheit fagt: „daß ihr 
Wort ein einfaches ſey“: 


„anlovs 6 uvIos IS alnddas Eyv.“ 


und es koͤmmt nur darauf an, daß die Worte, wie Pindar 
fagt, aus dem tiefften Gemüthe gefchöpft werben, um jene 
Fülle zu zeigen und empfinden zu lafien. Der Strom wird 
darum nicht aufhören, ein reichlicher zu feyn; aber er wird 
fich in gewiefenen Ufern halten, und in ruhiger over rafcherer 
Wellung zwifchen ihnen hinziehen. 

Das ift die edle Einfachheit, welche von den größten 
Meiftern der Kunft als das Siegel der Vollendung ange: 
ſtrebt wurde; der Gegenfat von der andern Einfachheit, Die 
nicht einen tiefen Geift, fondern einen flachen und feichten 
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Maaß halten in innerer Fuͤlle, und die Linie erkennen, 
über die hinaus das Schöne nicht mehr beftehen Kann, ift 
das Zeichen des großen Geiſtes umd des großen Künftlers, 
am fhönften fich vffenbarend, um bei der dramatifchen Poefie 
zu bleiben, in den Werfen desjenigen alten Meifters, ven 
auch Schiller für den größten der tragifchen Künftler erklärt 
hat: in den Tragödien des Sophokles. Hier wird man, 
auch bei großer Fülle und: Energie, in der fein Inneres 
ausftrömt, überall die Befonnenheit, die Energie der Selbft- 
beherrfehung, das Maaß wahrnehmen, in dem Alles gehalten 
ift und zur vollen Schönheit verflärt wird. 

Anders ift es oft bei Shafefpeare, der vielleicht alle 
Dichter an Energie und Reichtum des Geiftes übertrifft, 
der aber in feiner Bildung nicht zur vollen hellenifchen 
Durchdringung und Reinheit gelangt, nicht felten von dem 
gewaltigen Genius feines Weſens, wie von einem Sturm- 
winde, fortgeriffien, und in Ausdruck, Bildern, Gegenfäben, 
fich befämpfenden und ausfchließenden Gedanken, über das 
Ziel geführt wird. 

16. Es verhält fich eben fo mit der Klarheit; die Fülle 
des Mannigfaltigen feht Tiefe voraus, Tiefe des Gefühles, 
der Erwägung, des Gedankens; aber wie ein tiefer Brun- 
nen, wenn feine Gewälfer Far gehalten find, den Blick bie 
auf den Grund geftattet, fo ift e8 auch in den tieflinnigften 
Werfen der wahren Kunft; fie find von folcher Lauterfeit, 
dag man ihnen bis in’ das Innerfte, bis in die Seele drin- 
gen kann. Alles ift in ihnen auf das Beftimmtefte umrifien, 
auf das Lebendigfte gefühlt und deutlich gedacht; der. Aether 
eines Karen und heitern Himmels ift um und über ihre hel- 
len, feften und beftimmten Geſtalten ausgebreitet. - 
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17. Dagegen wird das Armfelige, das Unfräftige, das 
nicht zum Gebrauche feiner eigenen Mittel Durchgebrungene, 
fich überall in das Unbegränzte, Bormlofe, Nebelhafte verlie- 
ven, und unfähig, Feſtes und Beftimmtes zu geftalten, das 
Wahre, Mannigfaltige zu bilden, in allgemeine Gefühle ver 
Freude oder des Schmerzes verfchwimmen; eine Erfcheinung, 
die man in Bezug auf jenes ungeftalte Weh, das fich in 
Werfen moderner Lyrik vielfältig zeigt und breit macht, nicht 
uneben „den Weltfchmerz” genannt hat, an welchem diefe 
Poeten erfranft feyen. Im Ganzen aber, da das Werf des 
Künftlerd aus feinem Innern gefihöpft ift, wird es gleich 
diefem geftaltet ſeyn; es wird Diefes in der am meiften jub- 
ftanzielfen und vollen Weife wieberftrahlen, fey es als ein 
mächtige und ftarfes, als ein tiefes und reiches, und im 
Maaße der Eelbftbeherfchung und der fittlihen Scheu ge- 
haltenes; ſey es als ein Probuft der Unfräftigfeit, der ſich 
felbft überfpannenden Armuth, welche flatt der Fülle des 
wahren Mannigfaltigen, nach dem fie ftrebt, ein bürftiges 
Gewebe aus krankhaften Gebanfen in trübfeligen Bildern 
ſpinnt; das mehr in die tragifche Garverobe der heroifchen 
Bettler und Gichtbrüchigen des Euripides bei Ariflophanes, 
al8 in den Tempel edler und erhabener ne des 
höheren und freieren Genius gehört; „Drum 

fucht, ihr Heren, nur felber recht zu feyn! 
Dann wird auch recht fepn, was ihr wollt und zeuget.“ 

Soviel über das erfte Geſetz, nach welchem das Schöne 
fih entfaltet; über das Gefeh der Einheit in dem Mannig- 
faltigen, fo viel nämlid) im Allgemeinen darüber konnte ges 
fagt werden; wir werben es nun in ben einzelnen Künften 
beftimmter nachweifen. 
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$. 2). 


Einheit und Mamnigfaltigkeit in den Werfen ber 
Tonkunſt. 


1. Bei den Werken der Tonkunſt iſt die Einheit in 
der Stimmung, im Gefühle und in dem Gedanken, zu dem 
das Gefühl fich verflärt; und dieſer zeigt fich bereits in dem 
Thema, in den Akkorden, durch welche das Werk eingeleitet 
wird. Sie enthalten den Keim des Ganzen, der durch Die 
Beziehung auf eine beftimmte Tonart und die Rafchheit ober 
Langfamkfeit des Ganges noch näher bezeichnet wird; und 
diefe Einheit entfaltet fich fofort in der dadurch angeveuteten 
Form durch die Reihen der Töne in der Melodie, durch ih- 
ren Zuſammenklang in der Harmonie, und bis in die reich- 
fien Verbindungen der Inftrumente und der Stimme, in ei- 
ner Weife, daß er als die einfache Folge der melodifchen 
Töne überall darüber fchwebt und das Zerſtreute vermittelt; 
und daß, wo Gegenfäte ald Difjonanzen oder als fcheinbar 
widerftrebende Stoffe fich einmifchen, nach ihrer Vermittlung, 
er überall fiegreich waltet und fich in andern Formen er- 
neut. Das Werk der Tonfunft gleicht in fofern einem gleich- 
mäßig fortftrebenven, bald tiefer erregten, bald ruhiger hin- 
wallenden Steome, das urfprüngliche Gefühl in immer neuen 
Formen entfaltend; fey es, daß e8 einfach in Inrifcher Ent- 
huͤllung hervortritt, oder fich in die Tiefen der Symphonie 
verfenft, um nach vielen Innern Kämpfen endlich zur Aufld- 
fung und Befriedigung zu fommen; oder daß es dem Worte 
des Dichters und der Darftellung des Minen fich entfpre- 
chend und erläuternd anfchließt. 
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2. Bei diefem gleichmäßigen Gange der von der Me- 
lodie beherrfchten Harmonie ift werer das Maaß in der 
Fülle, noch die Klarheit bei der Tiefe ausgefchloffen; und 
gerade in dem Maaße und der Klarheit, bei jener Fülle und 
Tiefe, und in ver Uebereinſtimmung, in der Allee gehalten 
ift, zeigt fich die Kunft der großen Meifter. 

3. Sp werden die Tonfäge von Glud fich gleich von 

den erften Gängen an als das anfündigen, was fie bis zur 
tiefften Erregung und bis zur reichften Entfaltung bleiben; 
überall ein tiefes und zugleich reines Gefühl enthüllend, in 
jede Stimmung eindringend, fie verflärend und zulekt fieg- 
reich ihrem Ziele entgegen eilend. 
Die Entfaltung ihrer Harmonie wird genährt Durch 
Aufnahme und Berfchmelzung der Gefühle, der Stimmungen 
und Erwägungen, welche aus dem Gegebenen, oder aus den 
früheren Säben gleichfam hervorbrechen, wie das Feuer aus 
den Stoffen, die ihm zugeführt werben, und erft nah Er- 
ſchöpfung und innerer Sättigung zur Befriedigung durch Die 
Auflöfung gelangen. 

Reichlicher und mannigfaltiger entfaltet fich fchon ver. 
Blüthenfchmud der Mozartfchen Harmonien, und in grö- 
Bere Tiefe fich verfenfend und das Gemüth bis in das In⸗ 
nerfte erregend die Gewalt der Symphonie von Beetho- 
ven, fo wie die Pracht der Chöre in feinem Fidelio. 

4. Zur Seite diefer Werke, in denen die höchite Mei- 
fterfchaft ausgenrüdt liegt, bewegt ſich das Matte und die 
übertriebene Manier der Tonfunft. Jene entbehrt nicht ge- 
rade der Melodie; aber diefelbe ift ohne Reichthum und ohne 
tiefere Bedeutung. Sie erregt darum weniger, als daß fie 
unterhält; fchmeichelt den Sinnen, ohne das Gemüth zu be: 
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rühren. So ift die mufifalifche Eigenthümlichkeit Roffints; 
noch ſchwächer die der andern neuern italienifchen Tonfeber. 

Dagegen ift Andern das Starke nicht ſtark, das Ergrei⸗ 
fende nicht ergreifend genug; fie wühlen gleichfam in dem 
innen Schage der Harmonie, regen Die tiefften Gefühle bis 
zur höchften Anfpannung auf, überbieten fich in der Entfals 
tung eined unergründlichen Webermaaßes. So ift die übri- 
gend geiftreiche und tieffinnige Muſik von Meyerbeer bes 
fchaffen, eine MWebertreibung und dadurch eine Manier des 
von feiner Faffifchen Reinheit entarteten Tonfabes, und nas 
mentlich ift in feinem „Robert der Teufel” es öfter, 
als ob alle Dämonen in das Orchefter gefahren wären, und 
dort ihren Sabbath feierten. 

5. Uebrigens entfernt auch in Werfen ausgezeichneter 
Meifter nicht felten Einzelnes ſich von jener eben geſchilder⸗ 
ten und. lautere Mannigfaltigfeit offenbarenden Einheit, und 
tritt als etwas Fremdartiges, mit ihr nicht Vermitteltes 
hervor. na 

Sp die Arte der „Königin der Nacht” in der „Zaubers 
flöte” von Mozart, die durch überbotene Künftlichfeit, durch 
Kedheit der Koloraturen und der Triller fih als einem ganz 
andern Style angehörend zeigt. Sie war, wie man jagt, 
von dem Tonſetzer für eine italienifche Sängerin fo einges 
richtet, Die fich in dergleichen Künftlichfeit befonders wohlge⸗ 
fiel und darin ihren Ruhm fuchtes und der Tonfeber hat 
nicht ohne Abficht fie fo fchwierig gemacht, daß fie felbft 
jene gewandte Sängerin faft zur Berzweiflung fol gebracht 
haben. 

6. Die Einheit des Tonwerkes ift eine andere, je nach⸗ 
dem es der Iyrifchen, oder der epifch-bramatifchen Art ans 
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gehört. Jene folgt Einer, in einer gegebenen Stimmung ober 
Lage enthaltenen Idee, und fucht fie durch die Mannigfal- 
tigkeit ihres Harmonienfages zur Wahrnehmbarfeit und Bes 
fhaulichfeit zu bringen. Sie ift darum immer wefentlich aus 
Einem und gleihmäßigem Guſſe. — 

Die dramatifche Einheit des Tonfates erhebt fich zu je- 
ner Einheit des Drama felbft, die als eine reichere und hoͤ⸗ 
here, eine große Mannigfaltigfeit der Lagen, Gefinnungen 
und Handlungen umfaßt, aber alle zu einem in fich befchlof- 
jenen Ganzen verfchmilzt. Indem der Tonfag diefem Gange 
folgt, wird er den Ereigniſſen, den Katafteophen, den Gefühs 
len der Einzelnen, der Befchaffenheit der Charaktere und ihrer 
Art gemäß fich verfchlevenartig und als eine höhere und rei- 
here Mannigfaltigfeit geftalten, ohne darum fich von der 
dramatifchen Einheit, als der Wurzel, zu löfen, aus welcher 
diefe Fülle fproßt. Die einzelnen Theile erfcheinen dann als 
die nothwendigen Glieder dieſes großen poetifch- muftfalifchen 
Organismus, zu welchem 3. 3. in der „Zaurifchen Iphige⸗ 
nie” von lud die wilden Gefänge der Taurier fo gut wie 
die melancholifchen Ergüffe gehören, unter denen der von den 
Surien des Muttermordes verfolgte Oreſtes entfchlummert, 
oder die wehmüthigen Gefänge der Schwefter und ihrer Ber 
gleiterinnen. 


$. 26. 
Bon der Einheit und Mannigfaltigfeit in der Poefie, 
1. Schon in der. Tonfunft last fich eine innere und 


Außere Einheit unterfcheiden, fo daß der innern alles, unmit- 
telbar das Gefühl Enthüllende, der äußern aber mehr der 
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Schmuck der Harmonien und der Umkleidung gehoͤrt. Dieſer 
Unterſchied tritt noch deutlicher in den Werken der Poeſie her⸗ 
vor, bei denen, was zur innern Einheit gehoͤrt, beſtimmter 
von dem Gebiete der Außern Einheit kann getrennt werben. 
2. Die innere Einheit ift zunächft die des Gedankens, 
der Erwägung, der Handlung, welche das Gemüth des Sän- 
gers ergriffen und zur Dichtung beftimmt hat. Sie offen- 
baret fich fofort in der Entfaltung desfelben, fey es, daß 
das Gefühl dargelegt, oder die Handlung in der Erzählung 
entfaltet, oder durch Schilderung und Gegenwirfung beftimms 
ter Charaktere dramatifch in Bewegung gefeßt wird. Ihre 
Einheit if, wie in ber ganzen Enthülung des Innern Ges 
triebe8 der Gefinnungen und der Bewegungen, fo in jedem 
einzelnen Theile, in jeder Lage, in jedem in fich abgefchlof- 
fenen und Haren Charakter enthalten; jeder ift und beveutet 
für fih Etwas, verbindet ſich mit den andern zu einer höhe- 
ren Einheit und greift harmonisch in die Bewegung ein, um 
fie zu geflalten oder zum Ziele zu führen. Diefe innere Ein- 
heit ift ferner in der Gleichmäßigfeit der Haltung, fey es, 
daß man auf die Beweggründe der Handlung, oder auf die 
Ebenmäßigfeit ihrer Theile achtet, endlich in der Weberein- 
fiimmung des ſich Entfaltenden mit der Zeit, der es ange- 
hört, mit dem Geifte und der Art des Volkes, aus der es 
gefchöpft wird. Es trägt den Charakter, den ed vermöge bie: 
fer Beziehung in ſich haben und enthüllen muß, fey es, daß 
das inbifche, das hebräifche, das griechifche oder das beut- 
ſche Wefen fich in ihm offenbart. Die Art und Weile aber, 
wie dieß gefchieht, ift überall nur Modififation der allgemei- 
nen menfchlichen Art und Gemüthsentfaltung; indeß gerade 
in der Befonderheit liegt das Eigene, und in dem Eigenen 
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der Teste Ausdrud der befondern Innern Einheit und Wahr- 
heit. Die wahrhaft poetifchen Werke aller Nationen find 
darum in ihrem Wefen mehr noch, als andere Kunftwerfe, 
einer großen menfchlichen Einheit angehörend, welche ſich nach 
Voͤlkern und Zeiten in Gattungen und Arten fpaltet. 

3. Die Einheit der Form des poetifchen Werfes be- 
gehrt, daß das, was dem Gedanfen, dem Gefühle, der Er- 
zählung als Sprache, wie als Rhythmus zur Einfleivung 
und Erfcheinung dient, nach den verfchiedenen Auffaffungs- 
weifen der Völker jener innern Natur entfprechend und mit 
ihr übereinftimmend gebildet ſey; daß die Sprache in jener 
Vebereinftimmung mit der Natur des Inhaltes, daß ihre 
AYusdrücde, Bilder, ihre Wendungen, ihre größere oder gerin- 
gere Stärfe, ihre Metaphern, gemäß dem Darzuftellenden 
gehalten und verfchmolzen werden, und daß der Rhythmus 
ſich als der wahre Träger des Innern Gehaltes darftelle, 
leicht oder ſchwer, langfam oder rafch bewegt, fchwunghaft 
oder fanft Hinfließend, wie es die Natur des Gefühles, der 
Borftellung begehrt, oder der MWechfel derfelben bedingt. Se 
reicher eine Sprache rüdfichtlich des Rhythmus ift, wie z. B. 
die griechifche, deſto mehr wird fie ſich der Poeſie bieten, Die 
darauf achtet, die rhythmiſche Geftalt in jener Mebereinftim- 
mung mit der innern Einheit und Wefenheit des Stoffes 
fih entfalten zu laflen, und ftatt den Männern, welche unter 
und die Bildfamkfeit der Sprache für den Reichthum mannig- 
faltiger Rhythmen enthüllt und durch Anwendung ihrer Vor⸗ 
züge geltend gemacht haben, wie Klopftod, Voß, PBlaten, 
Solches als ein fremdes Beſtreben zu verübeln, würden die 
Alten ihnen als wohlthätigen Heroen Altäre errichtet, und 
auf ihnen neben dem Genius der Sprache auch ihren Ma⸗ 
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nen Opfer gebracht haben. Wir aber fallen gar leicht in 
den Bann der Mufen und Grazien in der Mark zurüd, wo 
es heißt: 

Ob es kunſtreich oder zierlich, 

Geht uns fo genau nicht an. 


Wir find bieder und natürlich; 
Und das ift genug gethan. 


4. Indeß ift die poetifche Einheit verſchieden nach den 
einzelnen Gattungen der Poeſie, die wir als lyriſche, epifche 
und dramatifche getrennt haben. 

Die Inrifche Poeſie, als die Offenbarung eines Gefüh, 
les, hat mit der Natur desſelben gemein, daß fie nach ver: 
ſchiedenen Seiten leicht hin fich wenden, daß fie ihre Form 
wechſeln, Berfchiedenartiged anregen, in fich aufnehmen und 
verſchmelzen, in den mannigfaltigften Farben gleichſam ſchim⸗ 
mern Fann. Ihre Einheit ift dann mehr in der innern Gleich⸗ 
mäßigfeit des Gefühles; äußerlich erfcheint fie durch die viel- 
fältig angeregten, zum Theil nur fchwach verbundenen Stoffe 
öfter mehr als eine Buntheit und in ziemlicher Lockerheit; 
aber der wahre Künftler wird fie darum nicht auflöfen, fon- 
dern das fcheinbar DVerfchienenartige zu einem Theile des 
wahren Mannigfaltigen, der Einheit des Gedichtes verbin- 
ven. So der Pinvarifche Gefang, der für ven erflen Anblick 
in feinen Stoffen etwas fehr Zerftreutes und Unzuſammen⸗ 
hängenbes, eher ein Chaos, als eine Einheit in fich zu tra- 
gen fcheint. Aber gleichwohl wird Alles von der urſprüng⸗ 
lichen Idea des Gefanges beherrfcht; er fol einen Sieger 
in den öffentlichen Spielen fchmüden; und Nichts liegt ber 
ihm vorftehenden Idea oder Einheit fern, was zu biefem 
Zwede beiträgt. Neben ihm felbft, feiner That und feinem 
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Ruhme, fteht die Zierde feines Geſchlechtes, feiner Heimath, 

der Thaten und Heroen derfelben; und Alles, was aus die⸗ 
ſer reichen Fülle gefchöpft wird, um in den Gefang einzu- 
treten, dient dazu, den Glanz zu vermehren, den der Dichter 
um ihn auszubreiten berufen ift; auch Tann feine Lage, Die 
Art feines Gemüthes, Veranlaffung geben, durch Beisiehung 
anderer, befonderd heroiſcher Stoffe, ihn zu ehren, ihm Lehre 
und felbft Warnung zuzumwenden. Dazu wirb dieſer man⸗ 
nigfaltige Stoff, gleichſam der aus verſchiedenartigen Blumen 
gewundene Kranz des Ruhmes noch dadurch enger verknuͤpft, 
daß der Dichter Alles beſtimmter ethiſcher Betrachtung un⸗ 
terwirft, und mit derſelben das Einzelne durchdringt und zur 
Einheit zu vermitteln ſucht. Selbſt die Erzaͤhlungen, die er 
einflechtet, haben nicht an ſich ihre Bedeutung, ſondern Be⸗ 
deutſamkeit nur, inſofern ſie ſich jener Idea unterordnen; und 
der Dichter begnügt ſich darum meiſt, einzelne Zuͤge und 
Gemälde des epiſchen Herganges, aber mit möglichfter Klar⸗ 
heit und in höchiter Energie zu entfalten, dieſe ſelbſt aber 
feinem Urtheile und feinen Zweden zu unterwerfen. 

5. Dasſelbe gilt von der elegifchen Einheit; die Elegie, 
als Erguß eines beftimmten, befonders wehmüthigen Gefüh- 
les, hat das Umherjchweifende, das fich ſcheinbar Gehenlafs 
jende ihrer Natur nach mit der übrigen Lyrif gemein; aber 
die fcheinbar zerftreuten Stoffe werden dadurch, daß fie das 
Gefühl anregen und unterhalten, oder daß fie bei feiner Aus: 
breitung von ihm berührt, von ihm gleichfam aufgenommen 
werden, zur Einheit verbunden. So die Elegien des Tibul- 
tus, in welchen befangene Beurtheilee Mangel an Einheit 
fanden, und darum bemüht waren, durch Trennung verfel- 
ben Fleinere Gedichte Herzuftellen; ein Beftreben, das ven 
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Gefang des Dichters aus Mißverftand in feine Theile auf- 
gelöst Hatte. Es verhält fih anders mit den unter dem Na- 
men von Tyrtäus und Theognis gehenden elegifchen Gedich⸗ 
ten, in denen urfprünglich Getrenntes zu größeren Ganzen 
mehr äußerlich verbunden wird. 

6. In ähnlicher Weife entfaltet fich die Einheit des 
erzählenven ober epifchen Geſanges. Cr hat in feinen hö- 
hen Werfen zum Zwede, eine große Begebenheit in ber 
Art, wie fie gefchehen ift und in dem Gemüthe des Sän- 
gers lebt, an uns durch die Erzählung vorüberzuführen. Die 
Ginheit Tiegt Hier in dem Stoffe felbft, und näher noch in 
dem Helden, in dem Charafter und der Gefinnung besjeni- 
gen, durch den fie herbeigeführt wird, in Beziehung auf wel- 
chen fie in jedem einzelnen Momente fteht, oder durch wel- 
chen fie getragen und zum Ziele geführt wird. Da aber 
feine Ihätigfeit nicht eine einzelne, für fich ſtehende, fonvern 
eine durch die Thätigfeit vieler Andern, durch befondere 
Lagen, durch den Zufammenftoß von Herren und Völfern 
vermittelte ift: fo ift dieſe Einheit einer großen Ausbrei- 
tung, Mannigfaltigfeit und Vielgeftaltigfeit fähig, in welcher 
Ereigniffe und Vorgänge eintreten koͤnnen, die mit der Haupt: 
fache geringen Zufammenhang zu haben feheinen, die foge- 
nannten Epifoden. Doch werden fie darum nicht außer 
der Einheit ftehen, wenn fie aus der Begebenheit hervorge- 
gangen und geeignet find, diefelbe auf irgend eine Weife zu 
befeuchten oder beveutfamer zu machen. 

Auf diefen Anfichten beruht die Einheit wie der Iliade, 
jo der Odyſſee. 

Die Iliade behandelt eine Reihe von Begebenheiten, 
welche zwifchen dem Zorne des AchiNes und dem Tode des 
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Hektor verbreitet liegen; ihre Einheit ift nicht nur eine Au- 
Bere, infofern in ihnen Alles enthalten ift; was zwifchen zwei 
merfwürdigen Begebenheiten als ein in fich Abgefchloffenes 
begriffen ift, ſondern fie ift auch eine innere, infofern alle 
wichtigen Ereignifie und Kataftrophen von jenem Zorne ab- 
geleitet find, und fich als Folgen desſelben darftellen. Achil-⸗ 
les beherrfcht darum die Handlung, auch wo er nicht ein- 
greift; es it eben fein Zorn und fein Entferntfeyn von den 
Kämpfen, was die Begebenheiten: bedingt, und ihnen die Aln- 
fangs für das Heer der Achäer, dann für feine eigenen Ger 
fühle erfehütternde Wendung gibt. Zugleich aber ift dieſe in 
ſich abgefchloffene und zur Einheit vermittelte große Bege- 
beit fo reich an Zufällen, fo mannigfaltig an Wechfel und 
fo geeignet, die verfchiedenartigften Charaktere und Beſtre⸗ 
bungen zweier gegen einander kämpfenden Völker zu entfals 
ten, daß faft Feine menfchliche Regung, Gefinnung und Be 
ftrebung gedacht werden kann, welche in ihr nicht einen ges 
ziemenden Raum und ihre Stelle fände. Ja, die Beziehung 
menfchlicher Begebenheiten auf die Welt der Götter, von des 
nen die Entjchlüffe der Dienfchen, je nachdem fie ihnen lieb 
oder zuwider find, bedingt und geleitet werden, und Die zus 
legt felbftthätig eingreifen, bringt fogar den ganzen Olymp 
. mit den fich befehdenden Nationen in Verkehr, und entfaltet 
in einer einzigen Anfchauung die ganze Welt der Götter und 
der Herven, wie fie das Gemüth des achäiichen Sängers 
oder derjenigen erfüllte, welche in innerer Uebereinſtimmung 
diefes große Werk in feinen Haupttheilen aus fich entfaltet 
haben. 

Es ift nicht anders in der Odyſſee; auch da, wo Odyſ⸗ 
ſeus nicht handelnd eintritt, ift er doch gleichfam unfichtbar 
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gegenwärtig als derjenige, welcher durch Die Erinnerung an 
feine Tugend, Klugheit oder Männlichkeit Die Gemuͤther der 
Seinigen mit Scehnfucht und Hoffnung, die der Feinde mit 
Furcht erfüllt; und die ganze Folge der Begebenheiten von 
feiner Erlöfung aus der Infel der Kalypfo bis zum Morde 
der Freier fteht durch ihn, durch fein Entferntfeyn, wie durch 
fein Eingreifen, durch fein Leiden, wie durch feine That und 
durch Alles, was fein eigenes Gemüth und in Bezug auf 
ihn das Gemüth der Götter und der Menfchen erfüllt, in 
einer innern und wechjelfeitigen Beziehung und Hebereinftim- 
mung. 

7. Die Einheit des Drama iſt durch die Natur des- 
felben eine ftrengere und fefter gebilvete; es foll nicht der 
behaglichen Ruhe des Hörenden eine oder fich entfaltende 
Begebenheit, fondern der unmitelbaren Aufmerfjamfeit des 
Zufchauenden eine frenger verbundene Handlung, nicht nur 
in beftimmter Yolge, fonvdern auch in einem Weberblide 
vorführen, fih vor Ihm von merfbarem Anfange bis zum 
beftimmten Schluffe entfalten Taffen. 

Dazu muß der Dichter, genöthiget, ein Werk zu fchaf- 
fen, welches dem Zufchauer vor die Augen geftellt werben 
fol), fich den Befchränfungen in Bezug auf Raum und Zeit 
unterwerfen, die dem Epos fern liegen, welches allein an die . 
Vorftelung und Phantaſie gebunden ift, und für fie arbeitet. 
Im Drama aber ift Alles mehr zufammengebrängt; und, 
da die Erzählung zurüdweicht, muß die Begebenheit fich aus 
den Charakteren, aus den Gefinnungen der Perfonen, und 
dem Kampfe widerftrebender Anfichten und Beweggründe un- 
mittelbar und lebensfräftig entfalten. Dazu koömmt in dem 
alten Trama die Gegenwart des Chores, der Alles unmit- 
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telbar in ſich aufnimmt, dadurch aber e8 verbindet und durch 
feine Betrachtung es beleuchtet und im Gemüthe trägt. 

AS Zeuge der Handlung und den in ihr betheiligten 
Perſonen gemeiniglich enger verbunden, ift er nicht nur be- 
ftimmt, nach Umftänden rathend ober helfend in die Hand- 
lung einzugreifen, ſondern auch den Gang derfelben feiner 
Betrachtung zu unterwerfen. Ex thut dieſes in den lyriſchen 
Gefängen, welche vorzüglich zwifchen die einzelnen Abtheiluns 
gen gelegt find, und gewährt in ihnen dem Gefühle und 
der Erwägung der Zuhörer gleichfam feinen Mund. Er 
fpricht die ganze Fülle der Erwägungen und Empfindungen 
aus, welche die Begebenheit erregt, enthüllt ihre tiefe Be- 
deutung oder ihren Zufammenhang mit den höchften Geſetzen 
der politifchen ober der göttlichen Ordnung, deren Walten 
in dem Vorgange und in dem Schiefale der daran Bethei⸗ 
liaten oft erfchütternd , oft rührend hervorbricht. Dadurch 
wird die Einheit des Drama einerfeits eine zufammengebräng- 
tere, feftere und in fich abgefchlofinere, als die des Epos; 
andererfeitö eine reichere, vollere Beziehung auf die Tiefen 
des menfchlichen Gemüthes und die geheimnißvolle Welt 
menfchlicher Creigniffe; ein wunberfames Gebilde, was ben 
dramatifchen Gang des Dichters von dem Aether der Iyri- 
hen Poeſie umgeben und in ihr verflärt zeigt. 
| 8 Jene in ſich mehr abgefchloffne und zufammenge- 
drängte formelle Einheit de8 Drama ift daher in der neue— 
ren Kunftlehre unter dreifacher Bezeichnung, als Einheit der 
Handlung, des Ortes und der Zeit aufgefaßt worden, und 
diefe Lehre von den drei Einheiten liegt beſonders der franz 
zoöͤſiſchen Poetif zu Grunde, und ihr Gebot ift, wie befannt: 
daß die Handlung, um wahrfcheinlich und Dadurch wahr 
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ni feyn, für den, welcher fie fieht, in einer Zeitfürze vers 
laufe, die gegen die Zeit feined Zufchauens nicht zu fehr 
außer Verhältniß fteht, und da er, der Zufchauer, feinen Ort 
behält, den ihrigen ebenfalls nicht wechfeln fol. Nur da⸗ 
durch werde die Handlung als Cine und als eine wahr: 
ſcheinliche erkannt und anerfannt. 

9. Fragt man nach dem gefchichtlichen Verlaufe, fo ift 
durh das griechifche Theater dieſe dreifache Einheit zwar 
geboten, befonders durch das Erſcheinen und Beharren des 
Ehored bei den Begebenheiten; aber fie ift gleichwohl nicht 
ftrenge durchgeführt. Der „Agamemnon” des Aeſchylus beginnt 
mit der Eroberung Trojas, die in derfelben Nacht, wo Troja 
fällt, duch Feuerzeichen nach Argos gemeldet wird, und en- 
det mit des Königs Ankunft und Ermordung in feiner Heis 
math. Hier ift alfo die Einheit der Zeit nicht gegeben. Die 
ganze Zeit zwifchen der Eroberung und der Heimkehr des 
Königs Tiegt in der Handlung befchlofien. 

In den „Eumeniden” beginnt die Handlung zu Delpkt, 
wohin Oreftes, um Schuß vor den Erinnyen bei Apollo zu 
ſuchen, fich geflüchtet Hatz und endet vor dem Areopag in 
Athen. Hier ift alfo die Einheit des Ortes nicht eingehal- 
ten. — Auch im „Ajas” des Sophofles ift deutlich, daß am 
Schluffe des Stüdes die Szene wechlelt. Der Leichnam des 
Ajas wird von dem Chore abſeits von dem Orte gefunden, 
wo die Handlung vor feinem Zelte fich entfponnen und bis 
zum Abgange des Ajas fich entwidelt hatte. 

10. Auch fehlt e8 an Innern Gründen, jene Einheit 
fireng aufrecht zu halten. Man fagt, fie fey nöthig wegen 
der Ebenmäßigfeit der Begebenheiten. Aber diefe wird nicht 
durch Ort und Zeit bedingt. Gelingt e8 dem Dichter, das 
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Hervorragende, Beſtimmende der Handlung in gehöriger Weife 
zu verfnüpfen, fo hat er des Ebenmaaßes genug. Auch das 
MWahrfcheinliche fol dadurch bedingt feyn, daß der Ort nicht 
wechsle, und daß die Zeit wenigitens nicht über Tag und 
Nacht, über vierundzwanzig Stunden fich ausdehne. Indeß, 
man befindet ſich gegenüber der Bühne nicht in einem na⸗ 
türlichen, die Wirklichkeit wiedergebenden, fondern in einem 
durch die Afthetifche Auffafjung bedingten Zuftande Man 
weiß, daß man nicht die Bühne der Handlung, fondern das 
Theater vor ſich hat; daß die ſprechenden Perfonen mit ih- 
ren Rollen nur beauftragt find; Alles bis auf die Form des 
Vortrages, bis auf die Verſe, bis auf den Gefang, zeigt, 
dag man abfichtli und bereitwillig fich der Wirklichkeit 
entrüdt und in eine ideale Welt verfegt hat, und dieſer 
Berfegung, die kaum noch Illuſion genannt werden Fann, 
weil fie aus freiem Entfchlufje hervorgeht und mit Bewußt⸗ 
ſeyn verbunden ift, die aber zu einer Wahrheit durch die 
innere Betheiligung an der Handlung wird, dieſer wider⸗ 
firebt es nicht, daß man in der idealen Anfchauung auch) 
den Ort wechfeln und das in verfchiedenen Zeiträumen Ge⸗ 
fchehene vor fich vereinigen fieht. 

11. Es bleibt darum als die einzige wefentliche Ein- 
heit die der Handlung übrig, wiewohl der bejonnene Dichter 
die ihm hier gegebene Freiheit nicht mißbrauchen und nicht 
Stüde liefern wird, die in den verfchievenen Akten den Hel⸗ 
den als Kind und Jüngling und Mann und Greis zeigen; 
das Meberfichtliche, das in die Vorftellung als ein Ganzes 
Uebergehende und in ihr fich.al8 ein folches Geſtaltende ift «8, 
wonach er zu ftreben, und in Folge wovon er zu vermeiden 


hat, daß weder in der Ausbreitung der Charaftere, noch in 
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dem Wechſel des Ortes, noch in der Ausdehnung der Zeit 
ein Uebermaaß eintrete. 

Mebrigens wird die innere Einheit der Handlung auch 
dadurch in der Achten Tragödie vermittelt, daß fie zumeift 
von einem der gefchilderten Charaktere getragen wird, ver 
vorwaltend, beftimmend und handelnd Alles um fich her in 
Bewegung febt und zum Ziele führt. Es ift der Prota- 
goniftes der griechifchen Tragödie, dem dann der Deutera- 
goniftes, Tritagoniftes fich unterorbnen. 

12. Indeß kömmt Hier noch eine Gattung von Dra- 
men zu erwähnen, in welchen die Einheit willfilich aufge- 
hoben und in ein phantaftifches Spiel aufgelöst erfcheint. 

So ruht die ganze alte attiſche Komödie auf einem 
durchaus phantaftifch-allegorifchen Grunde. Das Volk von 
Athen erfcheint unter feinem Namen Demos und als fol- 
cher in den „Rittern” des Ariftophanes, unter der Geftalt 
eines harthörig gewordenen Mannes; der Demokrat Kleon 
als ein paphlagonifcher Knecht, der den Alten durch Lede- 
reien und Schmeicheleien beherrſcht; vie Feldherren De- 
mofthenes und Nikias als Mitfnechte des Paphkıgoniers 
und auf ein Mittel finnend, ihn von dem Alten zu verbrän- 
gen. Sie finden dieß in den Orafelfprüchen, welche der Be- 
trüger ihnen verborgen gehalten. Nachdem ein Flachshändler, 
dann ein Wollhändler den Demos beherrfcht, werde der Le- 
derhänbler Eommen, und diefer ift Kleon, dem beftimmt fey, 
durch einen Wurfthändler verdrängt zu werden. Der wird 
nun gefucht und bald gefunden, er überbietet ven Paphla⸗ 
gonier in Unverfchämtheit und Schmeichelei, wird des De- 
mod Liebling und bewegt ihn nun zufolge feiner Kunft, zu 
fochen und zu bruͤhen, fi dem Prozeß der Verfüngung zu 
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unterwerfen. Das Stüd endet damit, daß der Demos aus 
jener Wiedergeburt in jugenblicher Pracht hervorgeht. Er ift 
wieder, was er bei Marathon gewefen, die Propyläen öffnen 
fih, im alten Schmude prangend tritt er aus ihnen hervor 
und wird in feftlichen Gejängen als König der Hellenen 
begrüßt. 

Hier ift alles unmittelbar Wahrfcheinliche in Allegorie 
und Phantafie aufgelöst, um ald höhere ideale Anfchauung 
fich in einer neuen Einheit voller inneren Wahrheit und Be⸗ 
züglichfeit Darzuftelen. Diefe ift die Verfüngung des Volfes 
durch Zurüdführung desfelben auf. alte Sitte und alte Kraft, 
nur möglid) durch feine Befreiung von den fchlechten Kuͤn⸗ 
ften falfcher Freunde und Schmeichler, denen es verfallen ift. 

In ähnlicher Weife ift die Fabel in ven andern Komö⸗ 
dien des Ariftophanes, befonvers In den „Vögeln“ geftaltet; 
wo zwifchen Himmel und Erve eine Stadt gebaut und den 
Goͤttern der Verkehr mit ven Menfchen, dadurch aber auch 
der Opferduft abgefchnitten wird, fo daß fie in Hungersnoth 
gerathen und mit den Vorftänden der Vogelgemeinde ſich zu 
neuem Dertrage beilaflen. u 

In neuerer Zeit haben bejonders die romantifchen Sa⸗ 
gen von Elfen, Sylphen, Niren und dergleichen zu folchen 
phantaftifchen Gebilden Anlaß gegeben, und der größte Mei- 
fter auch auf dieſem Gebiete: Shafefpeare, hat in einem fel- 
ner geiftreichften und anmuthigften Werfe: im „Sommer: 
nachtstraum“, Thefeus, als den Herzog von Athen, mit Hand- 
werfsburfchen, Urania, Elfen und Sylphen in wunderbarer 
Mifhung zufammengebracht, um ein höchft ergößliches Ge- 
mälde geftörter und wiedergewonnener Liebe in innerem und 
reihen Zufammenhange zu entfalten. 
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13. Wie in dem Innern Einheit walten und fich in 
dem Mannigfaltigen, bewahren muß: fo in der Form ver 
Poeſie; und fo vielgeftaltig fie auch hervortreten mag, fie 
darf gleichwohl nichts Anderes feyn, als der nothwendige 
Abdruck jener Bielgeftaltigfeit des Gedankens und der Ges 
fühle. Die ſcheinbar aufgegebene Einheit wird als eine hö— 
here dadurch vermittelt, daß der Wechfel der Form fich dem 
Wechſel der Gedanken und der Gefühle entfprechend auf je- 
dem Punkte gewährt, ihn wiedergibt, und al8 die geziemende 
Form des Mannigfaltigen und Verfchievenen mit ihm in 
die Idee der Einheit übergeht. 

Das alte Epos hatte für feine ebenmäßige, wenn auch 
vielbewegte Entfaltung, zu feinem Behufe ven rafchen und 
vielgegliederten Herameter ausgebildet; die Lyrik der Griechen 
entfaltete zu den reicheren und mannigfaltigeren Enthuͤllungen 
der Gefühle und Erwägungen die reichen Formen freier Iy- 
rifcher Rhythmen, um in ihnen eben fo das Ernſte und Ges 
mefjene, wie das Heitere und Weichere in wunderfamer Har- 
monie auszudrüden; und in dem Drama, welches bie vers 
fehiedenen Gattungen der Poeſie vermittelt, tritt uns flatt 
des Hexameters der dem Geſpräche näher ſtehende Jambus 
entgegen, doch fo, daß bei größerer Bewegung. er in den 
Trochäus übergeht, und fich bei beginnender Aufregung des 
Gemüthes in die Anapäften fteigert; fogar von Iyrifchen For⸗ 
men erfeßt wird, wo das Gefühl in tieferer Erregung rei- 
cher hervorftrömt, und die Rede fich zum Gefange erhebt. 

Der Ehor, feiner Natur nach in die Handlung vers 
flochten, gebraucht die Jamben, Trochäen und Anapäften, je 
nachdem der Gang des Stüdes fie erforvert; aber in den 
ihm allein übergebenen Theilen, in den Erwägungen, zu 


279 


denen die Handlung führt, in dem Ausfpruche der Gefühle, 
die fie erregt, iſt er rein Iyrifch; und neben dieſer großen 
Mannigfaltigfeit der rhythmiſchen Form iſt zugleich die in- 
nere Mebereinflimmung einer jeden mit dem Inhalte, als Die 
höhere, vermittelte Einheit gegeben. 

14. Gehen wir darauf aus, die fomit im Allgemeinen 
dargelegte Lehre von der Innern und aͤußern poetifchen Ein- 
heit und ihrer Ausgeftaltung zu einer reichen Mannigfaltig- 
feit an einigen Beifpielen näher zu erläutern, fo mag zu fol«- 
hen zunächft die „Elektra“ des Sophofles dienen, um fo mehr, 
weil der Stoff: Rache der Kinder des Agamemnon an ihrer 
Mutter Klytämneftra für den Tod des Vaters, vollzogen 
durch Oreftes, vermittelt durch Elektra, befannt und wohl 
Jedem gegenwärtig ifl. 

Die innere Einheit des Werkes liegt in der einfachen 
Handlung. Ein Sohn ermordet feine Mutter, um in ihr die 
Mörderin feines Vaters zu beftrafen. Die Mannigfaltigfeit 
diefer Einheit offenbart fich zunächft in der Durch des Aygamemnon 
Mord herbeigeführten Lage; die Verbrecherin herrfcht mit ih- 
rem Buhlen, und hält die föniglichen Töchter in Gehorfam, 
Elektra wegen ihres Widerftrebens auch in Schmach und 
Erniedrigung, nicht ohne felbft von banger Ahnung ihres von 
Oreftes drohenden Verhaͤngniſſes beunruhigt zu werben. Dies 
ſes Mannigfaltige tritt nun noch beftimmter in den Charal- 
teren hervor, unter denen Elektra fo weit gehoben und mit 
Kraft und Entſchiedenheit ausgeftattet ift, daß fie dieſes Man- 
nigfaltige gleichfam trägt und durch ihre Gefinnung und 
Beftrebung zur Einheit vermittelt. Während ihre Schweiter 
Ehryfothemis ſchweigſam und ftarfen Entfchluffes nicht fähig 
ift, wird fie als von tiefem heroiſchen Gemüthe dargeſtellt, 
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fähig der flärfften Gefühle wie des Fühnften Entfchluffes. 
Solche Kraft aber und Tiefe eines leidenjchaftlichen Gemü- 
thes war nöthig, um fie zu der That, die fie begehrt und 
leitet, fähig zu machen, felbft den Vorfag in ihr entfichen 
zu lafien, mit eigener Hand das Werk zu vollziehen, wenn 
Oreftes es nicht vollftreden Fönnte. 

Zugleich aber tritt Dadurch etwas Herbes, dem fittlichen 
Gefühle Widerftrebendes ein, daß eine Tochter foldhe Gefin- 
nungen gegen die eigene Mutter mit folder Schärfe nährt 
und zu dieſem Aeußerften firebt. Um dieß zu löfen, wirb 
als das Tieffte ihres Weſens Liebe zum unglüdlichen Vater, 
Trauer über fein Ungemach bezeichnet, und das Gefühl der 
Rache als eine Pflicht, Die fie ihm ſchuldet, dargeftellt. Dazu 
kömmt bie tiefe Liebe für ihren Bruder; und fo vieles rein 
Menfchliche in dieſer Kraft und engen Verbindung ift voll» 
fommen hinreichend, um jenes Widerftrebenvde ihres Ent⸗ 
ſchluſſes, gleichſam die Diffonanz des Stüdes, zu Iöfen, und 
ihn als das Erzeugniß einer Hingebung an heilige Pflichten 
findlicher Liebe erſcheinen, dadurch aber den Mißton löfen 
zu laffen. 

Sie ift ed nun, welche als Trägerin der Handlung 
erſcheint; fie vor Allen ift die Ergriffene, die ihren Schmerz 
und ihre Trauer ausftrömt, ihre Sehnfucht nach dem Bru⸗ 
ber enthuͤllend; fie ift feine Retterin gewefen am Tage des 
Mordes, fie ift die Orbnerin der That, fie ermahnt, fie leitet 
ihn, und durchdringt Alles mit ihrer Gefinnung und mit 
ihrem Geiſte. Oreſtes dagegen ift mehr paſſiv gehalten, er, 
dem die Mutter faft unbefannt und fremd geblieben, folgt 
dem Befehle des Gottes, und durch Vollftredung feines Auf 
trages thut er die Pflicht des Sohnes. Die Erfeheinung der 
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Klytämneftra ift Durch ihre innere Bedraͤngniß gemildert, und 
durch einen Reſt mütterlichen, doch vorübergehenden Gefühles 
bei der wiewohl falfchen Kunde von dem Tode des Sohnes. 

Um aber nachzumeifen, wie die Schönheit dieſes Stüdes 
ſich als Einheit in dem Mannigfaltigen nicht nur im Gan— 
zen, in der Anlage, in den Charafteren, fonden auch in 
den einzelnen Lagen und Aeußerungen der Perſonen zeigt, 
wählen wir einen Moment der Handlung, wo Oreftes, feinen 
Namen verbergend, fich der Schwefter, der er unbekannt ift, 
al8 den Boten von dem Untergange ihred Bruders vorftellt, 
und ihr den Krug, der vorgeblich feine Gebeine enthält, 
übergibt. Die Aufgabe des Dichters ift, den Charakter ver 
Elektra in dieſem Augenblide als das, was er ift, und 
Alles, was zufolge ihrer Art ihr Gemüth erfüllt, und aus 
ihm entfteömen muß, wahrnehmen zu laffen. Was aber fie 
jest erfüllt, ift das Gefühl ver tiefften Trauer und des herz- 
zerfchneidenden Schmerzes; und dieſes Eine, gleichfam der 
Keim des Mannigfaltigen, wird. fih naturgemäß ausbreiten, 
indem fie in ihrem Schmerze auf die Erinnerung an des 
Oreftes Jugend, auf ihre Liebe und Pflege, auf fein Schick— 
fal, das ihn in der Fremde dem Tode entgegenführt und auf 
die durch feinen Tod vereitelten Hoffnungen, endlich auf Die 
Freude der unnatürlichen Mutter hingeführt wird, bis fich 
Alles in die Sehnfucht nach einer Stätte an der Oeite des 
geliebten Bruders auflöst. Das ift das Mannigfaltige, und 
dieſes Durch feine Beziehung auf jene Trauer als ein Erguß 
derfelben zur Einheit verbunden. 

Folgendes ift Die Weberfegung aus Sophofles Elektra 
V. 1125 ff: 
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„D Denkmal bed geliebten Bruders, mir allein 

Noch übrig von Oreſtes! Wie ber Hoffnung fern, 
Mit der ich dich entfanbte, Fehreft bu zurück! 

Als Staub und Afche trag’ ich dich in meinem Arm, 
Und fandte Dich, o Knab', in deiner Jugend Glanz. 
O wär’ ich doch vom Xeben felbft geſchieden, eh’ 
Sch nach der Fremde bich entließ, als dieſe Hand 
Dem Tode dich entriffen und erretiete. 

Du bätteft dann, geftorben an bemfelben Tag’, 

An beined Vaters Grabe deinen Theil empfahen; 
Nun fern vom Haus, ein Flüchtling weit im fremden Land', 
Starbft du, der Klage würdig, und von mir getrennt. 
Nicht Eonnt’ ich Unglüdfel’ge dich mit treuer Hand 
Sm Babe fehmüden, Fonnte nicht mit Feuers Kraft, 
Wie ver Gebrauch, auflöfen beiner Glieder Bau, 
Bon fremden Händen murbeft, Armer, bu gepflegt, 
Und fommeft Hein in Heiner Ume nur zu mir. 
Weh' mir! vergeblich war. die Sorgfalt, die zuvor 
Sch Leidenreiche Jange Zeit mit ſüßer Müh' 
MWillfährig dir gemwähret, denn nie wareft du 

Der Mutter fo vertraulich zugewandt, wie mirz 

Und nicht des Haufes Dienerinnen, fondern ic) 

War Amme bir und Schwefter in verbundner Pflicht. 
Nun aber ſchwand mir Jedes hin, an einem Tag’ 
Mit dir geftorbenz; denn bu riſſeſt Alles gleich 

Dem Wirbelwind mit dir hinweg. : Der Vater ftarb, 
Sch felber ftarb in bir, und über beinen Tod 
Srobloden drinn die Frevler; rast in wilder Luſt 
Die unnatürl’he Mutter, der verborgen bu 

Mir oft die Kunde fandteft, daß du nahe fey’ft, 

Des Vaters Rächer. — Aber Alles nahm von und 
Dein böfes Schidfal und das mein’ in einem Staub, 
Das alfo dich heimſandte; ſtatt des lieblichen 
Gebildes Afche nur und eitles Schattenbild, 

Weh', weh? mir! 

Leidvolle Geftalt, weh’ mir! 

Auf ſchrecklichem Pfad’, weh’ mir! 

Hicher gelangt, verbirbft du, mein Geliebter, mich, 
Berberbeft mich, du meined Bruders füßes Haupt! 
So nimm auch mic) zu dir in beiner Urne Schuß, 
Die Nicht'ge zu dem Nicht’gen, daß ich neben bir 
In Frieden wohne; denn auch ba im Leben bu 
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Noch weilteſt, theilt? ich mit bir jedes Loos, und nun 
Sehn' ih im Tode mich nach deines Grabes Theil.“ 

Hier firömt warm und lebendig das Gefühl ſchweſter⸗ 
licher Liebe, des Kummers, der vereitelten Hoffnung, des ges 
brochenen Herzens. Die Empfindung der Tochter und der 
Schweiter, Alles ift aus einer Duelle tiefer menfchlicher 
MWefenheit und Wahrheit in gleichmäßigen Fluffe innerer und 
Außerer Harmonie hervorgegangen. Das Ganze, gehoben 
noch durch die dunkle Geftalt des unnatürlichen Verhältnifies 
der frevelhaften Mutter, durch die Erinnerung an ihre wahns 
finnige Luft über den Tod des einzigen Sohnes, und zur 
reinften Schönheit vollendet durch die zuletzt hervorquellende 
Sehnfucht nach dem Grabe des Bruders und nach der Vers 
einigung mit ihm; es ift reine Wefenheit in reiner Schöns 
heit, und darum reine Güte der Poeſie, das Mannigfaltige 
zu der Einheit als das Schöne, ja ald das Schönfte vers 
Härt. 

- 15. Ein anderes Beifpiel für unſern Zweck liefert der 
„Was“ vesfelben Dichters. Ajas ift durch ein ungerechtes 
Urtheil dem Ulyſſes nachgefegt worden; diefer wurde für den 
Wuͤrdigſten erflärt, die Waffen des Achilles zu tragen, und 
Nas, unfähig, dieſe Schmach zu überwinden, verfinft in ' 
Schwermuth. Da tritt noch der Zom der Götter ihm nahe; 
in ſtolzem Trotze auf feine Kraft hat er Uingebührliches gegen 
fie, namentlich gegen Pallas Athene gethan. Als im Kampfe 
fie helfend ihm nahe trat, fprach er troßig: 

„Richt hieher wende deinen Speer! Wir find genug, 

Den Feind bier abzuhalten.‘ 
Darum wird er zur Züchtigung diefes Mebermuthes in Wahns 
finn verfenft, und in dieſem unternimmt er, fich za rächen. 
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Bei nächtlicher Weile verläßt er fein Zelt, das der Atriven 
zu fuchen, fie darin zu ermorden, und hierauf den Ulyffes 
und andere Feinde feiner Rache zu opfern. Aber die Göttin 
wendet feinen verkehren Geift auf Die Heerden, und er 
fchlachtet Widder und Böde, in der Meinung, die Atriven 
zu treffen, und führt einen, den er für den Ulyſſes hält, in 
das Gezelt, um ihn erft zu geißeln und dann, nach längerer 
Marter, zu töbten. Das Alles, was dem Stüde voraus⸗ 
geht, ift herb, fchroff, und man kann fagen, die Handlung 
beginnt mit einem Mißtone. Ulyffes, welcher dem Feinde auf 
der Spur ifl, wird von der Stimme der Athene belehrt, daß 
er den Urheber des Mordes ver Heerden in dem Zelte des 
Ajas, um das er fchleicht, richtig vermuthet, und Damit er 
wahrnehme, was Ajas gewollt, ruft fie dieſen aus dem Zelte 
hervor und pflegt Zwieſprache mit ihm. Er ftellt nun das 
erſchreckende Bild eines großen, geifteszerrütteten Heros dar, 
der durch feine Erflärung Die ganze Wildheit und Zügel- 
lofigfeit feines Rachedurſtes und das enthüllt, was er an 
dem Feinde noch zu vollitreden gemeint ift. Doch findet Die- 
fer Mißklang alfobald, nachdem Ajas die Bühne verlaffen, 
feine Löfung darin, daß in dem Gemüthe des Odyſſeus menfch- 
liche Regungen über das Ungemach des Feindes fich offen- 
baren, dieſes Ungemach aber von Athene in Bezug auf fel- 
nen Uebermuth als eine Strafe göttlichen Zornes gezeigt 
wird. Das führt zu Erwägungen menfchlichen Loofes und 
der Nothwendigkeit, Ehrfurcht vor den Göttern zu zeigen 
und ihre Gunft zu fuchen. 

Folgendes find dieſe Erwägungen: Sophofl. Ajas V. 
119. ff. 
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Athene: „Du fiehft, Odyſſeus, was der Götter Macht vermag. 
Gewahrteft je du einen biefem Manne glei, 
Sp wei im Rath, fo ſtark in wohlerwog'ner That?" 


Odyſſeus: „Sch Fannte Feinenz doch beflagen muß ich ihn, 
Den Leidenreichen, ob er gleich mir feindlich ift, 
Da ich in foldhen Sammer ihn verfunfen ſeh', 
Auf ihn allein nicht blickend, ſondern auch auf mid), 
Sch fehe, daß wir Nichts, ald Traumgebilde find, 
Sp viel wir Ieben, und ein eitler Schatten nur.‘ 


Athene: „Da dieß du wahrnimmt, darum rede nimmerbar 

Ein Wort des Webermuthes gegen Göttermacht. 

Erhebe dich zum Stolze nie, wenn beine Hand _ 

Dir viel vermag, und dich des Reichthums Fülle ſchmückt. 

Derſelbe Tag beut und entreißet wiederum 

Ein Jedes, was den Menſchen ehrt; die Guten nur 

Sind lieb den Göttern, doch den Frevler haſſen fie.” 
Die Einheit, welche Durch die Bewegung des Stüdes in feine 
mannigfaltigen Lagen hinwaltet, liegt in dem Entjchluffe des 
Ajas, nachdem er zu fich felbft und dem Bewußtfeyn feiner 
That gefommen, das Leben von fich zu werfen, und der 
Schmach durch Selbftmord zu entgehen. Gleich in dem erften 
Augenblide feines wieverfehrenden Bewußtſeyns fteht Diefer 
Entfehluß in ihm feft, wo er ausruft B. 394 ff.: 

„D Dunkelheit, du mein Licht, 

O finftre Nacht, mir heil leuchtend, 

Empfah’t mich zum Bewohner, empfanget mich, 

Der nicht mehr würdig, das Menfchengefchlecht zu erbliden ; 

Da Zeus, der Gemaltige, mich in Schmad, in das Ververben 

reißt.” 

Mit voller Ruhe bereitet er die That vor, und mit über- 
legter Sicherheit weist er die Beſtrebungen der Freunde, des 
Chores, zurüd; auch die Bitten der Tekmeſſa, die ihm einen 
noch unmündigen Sohn geboren, find unvermögend, ihn zu 
beugen; eben jo nicht der Anblid feines Kindes und das 
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Schidfal, dad er dem verwaisten Knaben durch feinen Un 
tergang bereiten Tann. 

Endlich mit fih und feinem Entfchluffe allein, Tehrt er 
auf die indeß vom Chore, der ihn zu fuchen ausgegangen 
ift, verlaffene Bühne zurüd, und enthüllt in folgender Weiſe, 
was er vorbereitet, und was in dieſem feierlichen Augenblicke 


fein Herz erfüllt (®. 815 ff.): 
„Das Schwert ift aufgepflanzet, wie am jchnellften 
Es fein Geſchäft vollbringet und am ficheriten, 
Mir einft gefehenft von Heftor, dem Verhaßteſten 
Bon allen Feinden, und dem Bösgefinnteften ; 
Dort ſteht es feſt und tief in Feindes Grund gefügt 
Mit eifenfeftem Steine neu und- wohl geſpitzt; 
Sch aber hab’ es forgfam alfo bingepflanzt, 
Den beften Freund mir zu gewähren: fehnellen Tod ... 
So bin ich mwohlbereitet, und zuerft gelang’ 
O Zeus! zu dir, wie ed Gebühr ift, mein Gebet. 
Nicht werd’ um eine große Gab’ ich zu bir fleh'n; 
Laß einen Boten fehnell die böfe Kunde Hin 
Zu Teufros tragen, daß zuerft er meinen Leib 
Aufhebe, wenn ic) dort dem Schwert vereinet bin, 
Daß nicht die Feinde wor ihm mich erfpäh’n, und mich 
Zum Fraß der Hund’ und Vögel ſchleudern, dieſes nur 
Gewähr, o Zeus! willfährig. Dann auch ruf ich an 
Hermes, den Unterird'ſchen, daß er mich zur Ruh’ 
Einführe, wenn dag Eifen mir die Seite tief 
Durchbohrt, gewährend einen quallos fchnellen Tod. 
Zu Hülfe ruf ich Euch dann, ew'ge Jungfrauen, 
Die feften Blickes ſtets ihr fchaut der Menfchen Leid, 
Ehrwürd'ge Eumeniden, wohl erwägt, wie ich 
Durch die Atriden elend bier zu Grunde geb‘, 
Daß ihr fie beide rafch im vollen Untergang 
Alfo entraffet, Wie fie mich erbliden bier, 
Vom eig’nen Schwert vertilget: alſo ſeyen fie 
Dem eignen Morde von ber Shr’gen Hand geweiht. 
Wohlan! Erinnyen, rächend eilt in fehnellem Lauf 
Heran, und Foftet ohne Scheu das ganze Haus. 
Doch du, der durch des Himmels Höhn den Wagen lenkt, 
Wenn, Helios, du auf meiner Väter Land den Blid 
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Hinunterfenfft, fo halt die gold'nen Zügel an, 

Und melde dort mein Ungemach, mein legt Geſchick 
Dem greifen Bater und der Unglüdfeligen, 

Der Mutter. Zwar die Arme wird, wenn fle ed hört, 
Die Iaute Klag’ anheben durch die ganze Stabtz 
Doc nicht geziemet mir, ihr Leiden hier umfonft 
Lang’ zu betrauern, fondern rafch die That zu thun. 
O Tod, o Tod! jetzt nah’, und blick auf mich herab. 
Dich aber, du, des lichten Tages heller Glanz, 

Und dich, der Sonne Wagenlenfer, grüß' ich noch 
Zum letzten Mal’ und nimmermehr in Fünft’ger Zeit. 
O Licht, o meiner Heimath vielgeliebte Flur, 

D Salami, mein mütterlicher Heerd, und bu, 
Nuhmreiche Stadt ber Pallas, mir vertraute Schaar, 
Ihr Quellen uud ihr Flüſſ' im troifchen Lande bier, 
Du Flur umber, leb' wohl, du meine Nährerin, 
Hinfcheidend ruft euch Ajas dieſes lebte Wort, 

Das andre wird im Habes er verfünbigen.” — 

Hler ift die Stärfe, die großartige Schroffheit feiner 
Natur in hervorftechenden Zügen ausgevrüdt; die Kaltblütig- 
feit, mit der er die Vorbereitungen zum Morde fich verge- 
genmärtigt und in dem Schlachtfchiwerte den einzigen Freund 
erblidt, der ihm geblieben. Der Stolz, ſelbſt gegen Zeug, 
mit dem er feine Bitte an ihn auf etwas ganz Einfaches 
befchränft; der Durft nach Rache, indem er feine Feinde 
den Erinnyen weiht für die Schuld, Die fie durch feinen Un- 
tergang auf fich geladen; Das Alles ift aus einem Keime 
und aus einer Wurzel; es fproßt aus der Stärfe dieſes 
zum Weußerften getriebenen, Harten, aber edlen Gemüthes, 
das das Leben preisgibt, weil es die Schmach nicht ertragen 
kann. Daneben fündet das fanftere Gefühl der Wehmuth 
fih in ven Worten an, in denen er fih als einen elend zu 
Grunde Gehenden bezeichnet, und breitet fih dann mildernd 
und jene Härte löfend über die Erinnerung an die Heimath, 


an den greifen Vater und den Schmerz der armen Mutter 
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aus, eine Erinnerung, die er, fich felbft treu, alfobald ab⸗ 
bricht, nachdem ſich in ihr ein tiefes Gefühl unmillfürlich 
enthält hat. Auch das Leben, das er fo entfchloffen verläßt, 
enthält ihm noch Im Testen Augenblide feine Süßigfeit, und 
er feheint fie eben da erft zu empfinden, wo er von dem hel- 
len Lichte des Tages, von den Quellen und der Flur des 
feindlichen Landes feheidet, die ihn genährt hat, ohne daß 
durch diefe Hingebung an eine folche Wehmuth mit der Eins 
heit die Wahrheit des hier entfalteten Gemüthes aufgegeben 
würde; im ©egentheile, folche Empfindungen find das rein 
Menfchliche, welches zulegt allen Gefühlen gefränften Stolzes 
und erlittenen Unmuthes als ein noch Tieferes zu Grunde liegt; 
e8 ift der lebte Aufblid eines reichen, aber unglüdlichen Lebens, 
und der Abenpfchein, den feine niedergehende Sonne noch auf die 
dunfle Flur füßer und wehmüthiger Erinnerungen zuruͤckſtrahlt. 

In diefer Art ließen ſich aus den dramatifchen Werfen 
anderer Völker, ſowohl derjenigen, welche freiere Formen in 
ihrem Drama haben, wie des fpanifchen, des englifchen, des 
deutſchen; als auch der andern, die fich firenger an die alte 
Form halten, wie das franzöftfche, nachweisen, daß Durch dies 
felben Mittel, wie in der griechifchen Tragödie, das Mars 
nigfaltige als nothwendige Offenbarung einer und berfelben 
Einheit dargeftellt und auf fie bezogen wird, wenn nicht be- 
reits aus den gegebenen Beifpielen klar wäre, wovon es fich 
hier Handelt, und was den Erforderniffen wahrer und ächter 
Poeſie gemäß: ift. 

16. Daß hiebei Alles vermieden werden müfle, was 
in der Darftellung dem Charakter, den Umgebungen, ben 
Sitten, der Zeit, in welche die Handlung fällt, ihren Ge 
wohnheiten, ihrer Kleivung, ihrer ganzen Ausftattung wider 
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fpräche, folgt von felbft, fo wie es auch an fich Mar ift, daß 
eben fp wenig in den Formen der Rede durch unverträgliche 
Mifchung des Antifen und des Modernen Zwieſpalt in die 
Entfaltung des Werkes dürfe gebracht werben, eben fo wenig 
wie Dadurch, daß den beftimmten hHiftorifchen Charakteren 
Gefinnungen, Anfichten und Beftrebungen beigelegt werben, 
die ihrer ganzen Natur und Bedeutſamkeit, ihrer Art zu 
denfen und zu handeln, nicht entfprechen. 

17. Die Deutfchen haben fi} bemüht, auf ihrer Bühne 
befonders das jeder Zeit Geziemende und mit ihr in Weber: 
einftimmung Stehende darzuftellen. Wir haben Tragödien, 
in denen der griechifche Geift und die griechifche Form faft 
ganz rein erhalten find, wie 3. 3. den „Jon“ von Auguft 
Wilhelm Schlegel, obwohl hier die Chöre fehlen; und Die 
Zragödien von Apel, wie „Polyidos“ und „Meleagrus”, 
der auch die Chöre beigefügt hat. 

Wir haben ebenfo Tragödien, welche fich mehr an das 
rein Geiftige der antifen Auffaffung halten, ohne die Form 
zu beachten, wie die „Sphigenia” von Göthe, und in Bezug 
auf italienifches Wefen den „Taſſo“. Diefe Werke nähern’ 
ſich im ſelben Maaße der deutfchen Auffaffung, als fie fich 
von der Eigenthümlichfeit ihres Landes entfernen; fie werden 
mehr deutſch, ohne darum aufzuhören, innerlich wahr zu 
jeyn. 

Daneben fehlt e8 auch nicht an Verſuchen, die verfchie- 
denften Formen zu vermitteln. So ift im „Kröfos” von 
Friedrich Aft der Dialog in den Maaßen des antifen Tri- 
meter gehalten, während die Chorgefänge als vomantifche 
Lyrif in gereimten Strophen eingefügt werben. Hier ift ein 
unlösbarer Widerſpruch des Antifen und Romantifchen, un⸗ 
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gefähr dem Vorſchlage eines nicht unbefannten Architekten 
zu vergleichen, der dahin ging, griechifche und deutfche Bau- 
art Dadurch zu vereinen, daß man eine Kirche von außen 
als doriſchen Tempel und im Innern mit Spibbogen bauen 
follte. 


$. 27, 
Einheit und Mannigfaltigfeit in der Mimik, 


1. Der mimifche Künftler trägt die Einheit des Dar- 
zuftellenden, des Kunſtwerkes, Tas er aus fich entfalten fol, 
in fich felbft, infofern er von dem, was er vortragen oder 
darftellen fol, auf eine Weife durchdrungen ift, daß es mit 
ihm innerlid Eines geworden, er in ihm gleichfan aufge- 
gangen ift. Diefe Einheit breitet fih in ein Mannigfaltiges 
aus in dem Maaße, als fein Vortrag bis ins Einzelnfte 
von jenem Innern burchdrungen ift, und das Wefenhafte 
desfelben in Stellungen, Bewegungen, Gebärden; in Rede 
oder Gefang treu, voll, rein und harmonifch fich offenbaren 
läßt. 

2. Da er ald Mittel und Material hiezu fich felbft, 
feinen Organismus, deſſen Geftalt und Befähigung hat, fo 
ift vor Allem nöthig, daß diefer mit jenem Inhalte überein- 
ftimme, und feine Perſon ſchon durch fich felbft fich als den 
Abdrud des Darzuftellenden, gleichfam als das fichtbare Ge- 
genbild desfelben zeige, und iſt er Dramaturg, fein Wuchs, 
feine Größe, Gliederung, Gefichtsbildung nicht mit dem Hel- 
den oder der Heldin in Wiverfpruch ftehe, wenigftens nicht 
in einem folcyen, der die Einheit für den Befchauer aufhebt; 
obwohl nicht zu verfennen ift, daß durch die Kunft des M 


291 j 


men auch das Unzureichende feiner Geftalt aufgewogen wer- 
den, und er durch feine Darftellung dasfelbe gleichfam tilgen 
und die Einheit retten Tann. 

3. Er wird dazu gelangen, wenn er durch Studium 
und häufige und beharrliche Uebung feiner felbft in allen. 
Stellungen, Bewegungen und Gebaͤrden fo mächtig ift, wie 
der Zeichner feines Griffels, der Tonkünftler feines Inſtru⸗ 
mentes; und er ohne Mühe und des Einzelnen fich nicht 
mehr felbft bewußt, das Ganze in Einem Guffe entfaltet 
und in gebührenver Weife belebt. 

4. Alles aber, was in der Darftellung felbft und in 
dem Ausdrude als unterbrochen, als nicht aus einander ſich 
entwickelnd, als eckigt, als hinter der Bedeutung zurüdblei- 
bend fich fehen läßt, ift darum, weil der Wahrheit und ber 
Einheit ermangelnd, nur ein Gehäuftes, und nicht ein Mans 
nigfaltiges; es iſt nicht die Offenbarung eines in fich Ueber⸗ 
einftimmenden, Wefenhaften, fondern ein zufällig zufammen- 
gekommenes, verfehltes, unfünftlerifches Werk. 

Der wahre Mime wird durch feine bloße Erfcheinung, 
durch Haltung, Gang, Wendung fehon den zeigen, als wel- 
hen er fich darftellt, und ihn bei Entfaltung feines Spieles 
in feinem Zuge verläugnen; für jeden Gedanken, jedes Ge⸗ 
fühl, jede Regung und Leidenfchaft den geziemenden Ausprud 
finden, und die einzelnen Bewegungen harmonifch aus ein- 
ander entwideln. 

Die Schwierigkeit fteigert fich bei dem Zuſammenwirken 
mehrerer zu Einem Ganzen und Einem Eindrude; und wie 
von den dabei Betheiligten ein Einziger fi) als außer der 
Sphäre der Handlung und des Ganges der Empfindungen 


darftelt, 1ö8t er feinerfeits Die Harmonie und mit ihr Die 
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Einheit auf, durch die allein die Leiftung Aller ſich als ein 
im Moment geborened Kunftwerk bewährt. 

5. Wird Diefer Maaßſtab an das Werk der Mimen 
gelegt, fo erſcheint es faſt durchweg unvollfommen und we- 
nigftens in wefentlichen Punkten verfehlt: faft auf feinem 
Gebiete ift die Kunft fo ſehr Hinter fich felbft zurüdgeblieben. 
Das Mangelhafte entfpringt wohl daher, daß ihre Leiſtun⸗ 
gen im Augenblicke vorübergehen, und deßhalb Diejenigen, 
welche fie ausüben, weniger auf das Einzelne und die forgs 
fältige Anoronung, Ausführung und harmonifche Meberein- 
ftimmung achten, al8 es für eine wahrhaft artiftifche Dar- 
ftelung nothwendig wäre. 

Daß aber auch auf diefem Gebiete große mimifche 
Künftler, ſowohl folche, Die als Pantomimen, als folche, Die 
als dramatische Mimen auftreten, das Hervorragende und 
Tadelloſe leiften koͤnnen, dafür zeugt eine nicht unbeträchtliche 
Reihe bedeutender Meifter des italienifchen, franzöflfchen, eng⸗ 
lifchen und deutfchen Theaters; aber die Kunft, welche fie 
durch ihr Beiſpiel begründeten, ift nicht zur Feftigfeit und 
zu einer alle Theile durchdringenden Uebung gefommen. Ein 
ficherer Styl mimifcher Darftellung wird, zumal auf der deut: 
fchen Bühne, faft durchgehende vermißt. 

Die Ungunft der Zeiten, die Gleichgiltigfeit für Die 
möglichft größte Vollendung und die Unterorbnung der Haupt: 
ſachen unter zufällige Rüdfichten tragen einen Theil der 
Schuld; ebenfo wie Mangel an durchgehenver Bildung und 
feftem Urtheil auf Seite der dabei Betheiligten, beſonders des 
Publifums. 

6. Endlich erfordert die Einheit, daß in der Ausftats 
tung der einzelnen Mimen und des Lofales, auf dem fich 
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ihre Ihätigfeit entfaltet, Alles der Handlung, der Zeit, ihrer 
Sitte und ihrer Art entfpreche; Kaiſer Auguftus nicht, wie 
e8 zur Zeit Ludwigs des XIV. gefchah, mit der langen Per; 
rüde, dem Federhut und der Schärpe als franzöfifcher Mar- 
ſchall erfcheine; die Begleiterinnen der Diana in dem Ballet 
nicht, wie ed wieder gefchieht, im Reifrocke tanzen; oder bie 
Horatier und Kuriatier zur Dekoration der Bühne die Rui- 
nen des Kolifeo und den Zriumphbogen des Titus haben. 


$. 28. 


Einheit und Mannigfaltigfeit der Architektur. 


1. Die Einheit der Werfe der Architeftur ift die Idee, 
weldhe ihm zu Grunde liegt, und die mit dem Zwecke des⸗ 
felben zufammenfällt. Was in der Entftehung des Werfes 
diefer Idee entfpricht und ihr gemäß iſt, mit Innerer Noth⸗ 
wendigkeit aus ihr folgt und die ganze in ſolcher Weiſe be- 
dingte Fülle von Gliedern und Zierden des Gebäubes, bilvet 
die Mannigfaltigfeit, in welcher die Einheit fich offenbart. 
Diefe muß fofort das Mannigfaltige beherrfchen und durch⸗ 
dringen, und das Mannigfaltige verwandelt fih in eine 
Häufung von Einzelheiten, fo wie feine Beziehung auf die 
Einheit verloren geht, oder nicht nachweisbar if. Sie waltet 
aber nicht nur in dem Ganzen und in der Verbindung der 
Haupttheile, fondern auch in den einzelnen Theilen, auch den 
untergeordneteren; und ein folcher, ber irgend eine Art von 
Mannigfaltigem zeigt, was durch feinen Zwed nicht bedingt 
ift, ermangelt der Einheit. 

2. Bei dem alten Tempel ift die Spee, daß er ein 
Wohnort des Gottes, nicht ein Verfammlungsort feiner Ver⸗ 
ehrer fey. Die Cella demnach mit feiner Bildſaͤule im Hin- 
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gebotene Wefentliche; die Vorhalle und die Hinterhalle fchlie- 
Ben fich, diefe für die Eintretenden, jene für das zum Tem⸗ 
peldienſte Gehörige oder für das darin Anvertraute als er- 
gänzende Glieder an, und das Uebrige wird durch feine Be- 
jiehung auf diefe Hauptgliever bedingt. | 

3. Die Gerichtshalle, welche der chriftlichen Kirche zu. 
Grunde gelegt wurde, hatte die Beftimmung, das Gericht in 
fi) aufzunehmen und Recht fprechen zu laffen; Daher im 
Hintergrunde erhöhter Raum für die Richter und für die 
Parteien, und an diefen erhöhten Raum angefihloffen ein 
längerer für die Gemeinde, welche durch irgend ein Seierefie 
an der Gerichtshandlung -betheiligt war. 

4. In ähnlicher Weife wird bei jedem Gebäude fich 
die Idee durch feine Beftimmung, durch feinen Zwed ermit- 
teln Tafien. 

Ein Bau, der die Beſtimmung hat, eine fromme Ver⸗ 
brüderung in fich aufzunehmen; ihr Wohnung, Unterhalt und 
die Verrichtung ihrer Andacht zu fichern, ſey es, daß er in 
den einfacheren Formen des Klofters, oder in den reicheren 
der Abtei fich entfaltet, wird die chriftliche Mebung als das 
Wefentliche, die Verbrüderung Verbindende in das Auge faf- 
fen und darum die Kirche zum Mittelpunfte haben. Ihr zu 
beiden Seiten wird fich der Bau für Wohnung und Unter- 
halt ver in der Verbrüberung Begriffenen entfalten, und 
nah Umftänden fich in mehrfache Gebäude ausvehnen, bie 
dadurch ihre Einheit wahren, daß fie einen oder mehrere 
Höfe einfchließen, und die einzelnen Häufer nur als Glieber 
des größeren Ganzen erſcheinen Tafien. 

9. Bei einem Gebäude für Erziehung und Unterricht 
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ftellt fich der Ort, wo die Schaar von Knaben und ZJüng- 
lingen fi in ihrer Ganzheit verfammelt, um von ihren Lei- 
ſtungen Rechenfchaft zu geben, oder für ihren Fleiß und ihr 
Wohlverhalten Belohnungen zu empfangen, ald das Weſent⸗ 
liche darz es ift die Aula, fey es, daß in ihr zu gleicher 
Zeit für den Kultus Vorrichtungen getroffen find, oder die- 
fen. eine eigne Kapelle gewidmet wird. Die Bauten für 
Wohnung, für Unterricht, für das Leben, für die Leibee; 
übungen der Jugend werben fich in ähnlicher Weiſe um die 
Aula ausbreiten, wie das dem geiftlichen Orden Gehörige 
bei der Abtet um die Kirche. ES verhält fich nicht anders 
bei Gebäuden, welche für den höhern Unterricht beftimmt 
find; und wo die Aula fich nicht duch ihre Lage und Aus- 
dehnung als das Vorherrſchende, das Ganze Verbindende 
darftellt, auf weiche alles Einzelne bezogen wird, mangelt die 
Einheit in dem Mannigfaltigen. 

6. Bei einer Bibliothek kann es ſich nicht allein davon 
handeln, daß die Bücher aufgeftellt werden, und leicht zu: 
gänglich find, fondern auch vor Allem davon, daß fie ge- 
braucht werden; daher Räume für den Gebrauch, für das 
Nachſchlagen und Lefen ſich hier als den Mittelpunft dar- 
ftellen; und ift die Bibliothek berechnet, alle Kächer der Litte- 
ratur, der Wiflenfchaft zu umfaflen, fo werden der Würde 
des Gegenftandes gemäß jene Räume großartig und mit dem 
Zwede übereinftimmend müfjen ausgeführt und in ihren Mit- 
telpunft gelegt werben. 

Die Herleitung des Nannigfaltigen der einzelnen Theile 
aus Ihrem Zwede unterliegt denfelben Beringungen, 3. B. 
der drei Glieder der Säulen: der Bafis, des Schaftes, des 
Hauptes; der drei Theile des Gebälfes: des Architraven, 
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des Friefes und der Ausladung; doch reicht e8 Hin, an Dies 
fer Stelle darauf hingewiefen zu haben, da wir bei dem Ge- 
fege der Gliederung darauf zurüdfommen. 

7. Es verhält fich nicht anders mit dem Charakter ‚des 
Gebäudes und mit feiner Ausfchmüdung. 

Gebäude, welche das Gepräge der Feftigfeit und Stärfe 
tragen follen, werden größere Quadermaſſen, und biefe gleich 
den alt= florentinifchen Paläften, nach Art des römifchen 
Mauerwerfes aus der Habrianifchen Zeit, in Rustico, das 
heißt, mit eingehauenen Kanten ausgeführt, haben. Jene 
Paläfte waren zugleih Burgen und Feſtungen für die fie 
bewohnenden Familien in den unruhigen Zeiten des Frei⸗ 
flaates. Ein ſolches Mauerwerk, auf einen Eöniglichen Pa⸗ 
laft in einer friedfamen Reſidenz übergetragen, würde der 
Idee widerfprechen, da es bei ihm nicht davon fich handelt, 
dem Gebäude die Sicherheit der Feftung, fondern den Cha⸗ 
rafter ruhiger Größe zu gewähren. | 

8 So wird auch der Schmud der Idee widerftreben, 
wenn das burch ihn Dargeftellte nicht von ihr geboten ift 
und aus ihr hervorgeht. Kriegerifche Szenen, zum Schmude 
eined Theaters beftimmt, find Darum ungeeignet; denn im 
Innern follen nicht Gefechte vorgeftellt, fondern der Kampf 
menfchlicher Leidenfchaften enthüllt werben. Der Tempel der 
Pallas Athene auf der Burg war darum zwedmäßig aus- 
gefehmüdt, weil in feinen Giebeln er zwei Szenen zeigte, die 
aus dem Mythus der Göttin genommen waren, ihre Gebnrt 
aus dem Haupte des Zeus und ihren Streit um den Bells 
von Attifa enthielt; und fo war auch der äußere Fries der 
innen Cella geziemend mit jenem Zuge der Panathenden 
ausgeftattet, welche an dem großen Fefte der Göttin in ver 
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Stadt gerüftet und auf die Burg vor ihren Tempel geführt 
wurden, während die Szenen aus den Lapithenfämpfen in 
den Metopen eine der Thaten zeigten, welche durch Betheili⸗ 
gung der Göttin an ihnen in der Sage berühmt waren. 

9. Das Zeughaus von Berlin, ein Werf des treff- 
lichen Schlüter, zeigt als äußern Schmud Tropäen und Sies 
gesgöttinnen, im Innern Hufe jedoch Verwundete und an- 
dere Leiden des Krieges. Es ift der Gegenſatz des Ruhmes 
und der den Krieg begleitenden Schredniffe dadurch in fins 
niger und geziemender Weife an dem Gebäude vereinigt, 
welches die Vorräthe des Kampfes zu verwahren hat. Jene, 
die auf Ruhm und Glanz ſich beziehen, nach außen hin ent 
faftend, und die Leiden uud Gebrechlichkeiten in feinem Ges 
folge dem öffentlichen Anblide entziehend, um fie im innern 
Raume gleihfam nur Wenigen zu enthüllen. 

10. Herner wird zu vermeiden feyn, daß an demfelben 
Gebäude Theile verfchiedener Bauart zum Borfcheine kom⸗ 
men. Denn fie bilden ein fich Widerfprechendes, was zu 
feiner Einheit vermittelt werden Tann. | 

Endlih verfchmäht die Einheit des Gebäudes Alles, 
was, wie durch feine Idee, fo durch feine Fonftruftive Natur 
nicht geboten ift, und ſich nur als Schmud oder als einem 
unlautern Beftreben nah Mannigfaltigkeit dienend anfün- 
dig. Weder die Natur, noch der Geift Haben ein anderes 
Mannigfaltige, als was aus der Idee und Wefenheit, als 
diefe offenbarend und beftimmten Zwecke dienend ſich mit 
innerer Nothwendigkeit entfaltet. 

11. Ein Jeder kann bei einiger Beobachtung beruͤhm⸗ 
ter und bedeutſamer Bauwerke gleich wahrnehmen, wie Vie⸗ 
les in ihnen dieſen aus dem Innern der Sache entwidelten 
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Forderungen widerfpricht. Bei manchen ift ungebührliche 
Miſchung fogar prinzipiell. Schon die Römer, als fie bie 
geraplinigte Architeftur der Griechen, den Architravenftyl und 
deren Säulenftelung mit ihrem Bogenbaue in Verbindung 
festen, haben dadurch zwei Prinzipien verbunden, die fich ge⸗ 
genfeitig befehränfen und ausfchließen. 

Al in den folgenden Jahrhunderten der byzantinifch- 
romanifche Bau in den germanifch=chriftlichen überging und 
diefer zulett wieder von dem neu: cömifchen verdrängt wurde, 
hat fich dieſe Mifchung ebenfalls Häufig den Gebäuden ein- 
gepflanzt; nicht wenige find in dem einen Style begonnen, 
und in dem nächftfolgenden fortgefeßt, oder, wenn fie im 
Ganzen denfelben Styl haben, Ändert fich verfelbe bei den 
fpäteren Theilen in ber durch den Fortgang der Zeit gebo- 
tenen Weife; und fo ftellen große und umfaffende Werfe 
diefer Art, deren Bau ſich durch Jahrhunderte Hinzieht, faft 
die ganze Entwicklung der Architektur während ihres Baues 
in der Verſchiedenheit ihrer Theile dar. 

So tft der Straßburger Münfter im romanifchen Rund: 
bogenftyl begonnen, und von dem Querſchiffe ift der weftliche 
Theil in dieſem ausgeführt: er wirb von einer Runbfäule 
getragen, die in der Mitte fteht. Bei dem öftlichen Theile 
ift ſchon der Styl des Spihbogend eingetreten; die Säule ift 
zufammengefegt und von Nifchen zur Aufnahme von Bild- 
fäulen unterbrochen. In demſelben Style tft nun Das übrige 
Gebäude fortgeführt, aber er wechjelt mehr als einmal. Bon 
Erwin von Steinbach ift der Hauptbau; aber die vordere 
Seite der Facade ift durch fpätern Einbau zwifchen den 
Ihürmen über ihr urfprüngliches Maaß erweitert; und der 
weſtliche Thurm, der allein vollendet ift, zeigt in feiner Spike 
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den fpäteren, uͤberladenen Styl des fuͤnfzehnten Jahrhunderts, 
während die tieferen Theile in dem einfacheren der frühern 
Zeit ausgeführt find: 

Der Mailänder Dom, im deutjchen Style begonnen, 
wurde vor feiner Vollendung unterbrochen, im neu=römifchen 
fortgefet, und zulegt im urjprünglichen ausgeführt. 

Die neuere Zeit hat die Mifchung der Eigenthümlich- 
feiten verſchiedener Bauftyle fich beſonders zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, und man ift fogar bis zum oben erwähnten 
Borfchlage gefommen: eine Kirche im Aeußern dorifch und 
im Innern altveutfch zu bauen. 

Alles das ift eines Theild ein Kämpfen gegen die Idee 
der Einheit und das aus ihr mit Nothwendigkeit ſich entfal- 
tende Mannigfaltige. Was. in ihm nicht auf die urfprüng- 
liche, Alles durchdringende Idee zurüdgeht, ift Ausartung und 
Widerſpruch. 

12. Allerdings iſt die neue Baukunſt, die eines feſten 
Styles ermangelt, in vielfacher Verlegenheit, wenn es ſich 
von großen Werken bedeutender Mannigfaltigkeit und reichen 
Schmuckes handelt; aber fie muß mit deſto größerer Entſchie⸗ 
denheit auf die Wahrnehmung hingewiefen werben, daß bie 
verfchiedenen Bauftyle von einander rein zu halten find, daß 
in jedem ein eigenthümliches ‚Prinzip der Entwidlung, der 
Ausftattung und des Schmudes liegt, und das Neue mur 
dadurch gefunden werden kann, daß man jenes Prinzip 
wahrnimmt, durchdringt und in feinem Geifte bildet. 
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$. 29, 
Einheit und Mannigfaltigfeit in der Skulptur. 


1. Da die Skulptur bei ihrer Hauptthätigfeit auf Dar⸗ 
ftellung animalifcher, beſonders menfchlicher Geftalten gewie- 
fen ift, fo ift fie in dem Falle, die Einheit in der Mannig- 

faltigfeit, welche ihr zu erftreben obliegt, in den lebendigen 
| Naturkörpern vorgebilvet, und in dem Charakter des Man- 
nigfaltigen feine innere Beziehung zur Einheit ausgebrüdt 
zu finden. Sie wird auf diefem Punkte ihrer Obliegenheit genü- 
gen, wenn fie jenes Wefenhafte der freatürlichen Geftaltung 
durchdringt, in fich aufnimmt und in ihren Bildungen wie 
vergibt. Auch in diefem wird fofort das Mannigfaltige fich 
als Eines darftellen, wenn in ihm Alles auf die Idee zu⸗ 
rüdweist, aus der das Werf hervorgegangen ift; wie in 
den Glievern einzelner Geftalten, fo in Diefen ald Ganzen 
und in ihren Verbindungen zu Gruppen, in ihrer Haltung, 
Stellung und im Ausdruck; in Ruhe wie in Bewegung. 
Die Einheit wird durch die Mannigfaltigkeit der Attribute, 
des Beiwerkes, der Umgebung nicht aufgehoben, wenn Alles 
zur Bezeichnung des darzuftellenden Gegenftandes in gezie- 
mender Weife beiträgt, und das Untergeorbnete nicht in einer 
Weiſe hervordringt, daß das Vorherrſchende dadurch zurüd- 
gefchoben oder verdunfelt wird. 

2. Die einzelne Geftalt wird ſich durch fich felbft 
in einer Weife darftellen, daß die Art, wie fie fteht oder 
fist, wie fie fih Hält oder bewegt, Enthüllung ihres Weſens 
zeigt. Ein Ausweichen aus diefer Linie, eine Stellung, eine 
Bewegung, ein Ausdruck, welche der Natur des darzuftellen- 
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den Gegenſtandes nicht entſpricht, hebt eben dadurch ſeine 
Einheit, und mit ihr die Natur des Werkes auf. 


3. Die Statue eined Gottes wurde von dert Hellenen, 
wenn fie aufrecht ftand, mit feitwärts geneigtem Haupte und 
etwas vorgehaltener, Teife geöffneter Hand gebildet. Der Spöt- 
ter Ariftophanes, der weder Götter noch Menfchen fchonte, 
bemerft.: die Götter ftredten die Hand dem Kommenden ent: 
gegen, um fein Geſchenk zu empfangen; aber das ganze Bild 
zeigt die Haltung eines aufmerffamen und wohlgeneigten 
Zuhörers, und die Bewegung der Hand ift ebenfalls die der 
Geneigtheit, der Bereitwilligkeit, das Gebet, die Bitte zuzu— 
laſſen. 


So iſt auch in der Stellung der einzelnen Götter ihre 
Natur befonders wahrgenommen; nur des Neptun Bilder ers 
jheinen unter den Geftalten der höheren Kroniden mit auf: 
gehobenem, und auf einen Felſen geftellten Fuße, um die 
Unruhe des bewegten Elementes und nach den Erſchütterun— 
gen des Sturmes das Ausruhen darzuftellen; nur Geftalten 
üppiger Jugenblichfeit, wie Bacchus, wie die jungen Fau⸗ 
nen, wie Apollon als Mufenpfleger, erfcheinen in nachläffiger 
Stellung mit übergefchlagenen Füßen, während Merfurius 
oder Mars in folcher niemals gefunden werden, und eine 
der bewundernswuͤrdigſten Bildſaͤulen des Alterthums in 
Slorenz, als Merkur in aufrechter Stellung reftaurirt, ift 
zunaͤchſt durch die über einander gefchlagenen Füße als ein 
Faun erfannt worden. 


| 4. Der Ausorud des Gefühles und der Leidenfchaft 
ift überall in einer Art gemäßigt, daß dadurch die innere 
Ruhe des höheren Weſens nicht ganz aufgehoben und das 
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Gemüth fortdauernd feiner mächtig erfcheint, wie beim Dichter 
Neptunus erzümt fein ruhiges Haupt erhebt: 


. . jratus placidum caput extulit undis. 


Co ift in dem Werfe des Bildhauers, welcher in der vatifa- 
nifchen Statue den Zorn des Apollo ausgebrüdt hat, dieſer 
gemilvert, und belebt nur Teife feine göttlichen Züge. 

Diefelbe Milverung wird ſich in der antifen Skulptur 
überall zeigen, auch wo Schmerz, wo Gram zur Darftellung 
gefommen. Es gilt ein höheres, fittliches und die Beherr- 
fung ver leivenfchaftlichen Gefühle durch die Kraft des 
Geiftes erfcheinen zu laffen. Was diefe Erfcheinung in ver 
Darftellung verlegte, würde die Einheit aufheben, und ftatt 
eines feiner mächtigen Gemüthes Zerftörung und Trümmer: 
werf zeigen. 

5. Die Ausftattung einer und derfelben Geftalt kann 
je nach ihrer Bedeutſamkeit in das Reichhaltigfte ausgebreitet 
werden. So war der olympifche Zeus des Phidias, der zu- 
gleich als Water der Götter und Menfchen und Beherrfcher 
des Weltalls, aber dabei als Vorſteher der olympifchen 
Spiele erfchlen, um ihn in dieſer verfchledenen Beziehung zu 
zeigen, mit den Bildfäulen der Charitinnen und der Horen, 
al8 den Spenderinnen aller erfreulichen Gaben und den 
Vertreterinnen der Jahreszeiten umgeben; eben fo mit Sie⸗ 
gesgättinnen, während in den mythifchen Sagen, die um fei- 
nen Thron bis zu den Leiften des Schemels gebildet waren, 
fih die großen Schidfale der fterblichen Gefchlechter enthüll⸗ 
ten, über denen er in ruhiger Majeftät thronte; den Be⸗ 
ſchuͤtzer der olympifchen Spiele zeigte der Olivenfranz und 
bie auf feiner Rechten vorwärts ſtrebende Nixm mit dem 
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‚Siegesbande in der Hand. Diefe große Mannigfaltigfeit 
- war alfo nur die Offenbarung einer innern Einheit; und 
Alles ftand in ihr in nothwendiger Beziehung auf dieſelbe. 

6. Wo mehrere Geftalten zur Gruppe vereinigt wers 
den, wird die Einheit gewonnen, wenn bie einzelnen in fühl- 
barer und fichtbarer Beziehung auf einen Mittelpunkt und 
eine das Uebrige beherrfchenne Geftalt gebracht find, wie bei 
der Gruppe des Laofoon, der Niobe, und felbit bei den 
Gruppen aus den Giebelfeldern der Tempel von Aegina und 
Athen leicht wahrzunehmen ift. | 
Die Einheit einer größeren Zahl von Statuen kann 
auch beftehen, wo ihre Bereinigung zu einer Gruppe weniger 
deutlich hervortritt, oder gar allein in ihrer Bedeutung liegt. 
Zu Olympia waren in einem SHalbkreife die achäifchen Hel- 
den, welche wegen des Zweikampfes mit dem Heftor das 
2008 warfen, dargeftellt, ihnen gegenüber die vorzüglichkten 
der Troer; eben fo Alerander, umgeben von den Reiterftatuen 
der am Granifus im Kampfe gegen die Perſer Gefallenen. 
Im Einen und dem andern Falle war die Einheit nur durch 
den Hiftorifchen Vorgang gegeben. 

In ähnlicher Weife Hat fich die neuere Skulptur an 
mehreren Orten geftattet, durch Zufammenordnung größerer 
Reihen von Bildfäulen zur Darftelung beftimmter Ideen, 
Perfonen zu vereinigen, welche durch Zeit und Ort geirennt 
gelebt Haben, zum Theile nur der Sage angehören. In den 
Bildfäulen, welche für den Kampanile beim Dom in Florenz 
beftimmt war, wollte Giotto den Gang der Entwidlung 
der menfchlichen Bildung darftellen, und Orpheus fo gut wie 
König David, Plato als Vertreter der Philofophie und Pris⸗ 
cianus ald Vertreter der Gelehrfamfeit fanden darunter ihre 
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Stelle. — Um das Grabmal des Kaifers Marimilian I. 
follten die größten Herrfcher der Chriftenheit in Erzbildern 
vereinigt werden; die Idee warb während der Ausführung 
geändert, und ftatt jener Herrfcher, die noch fehlten, wurden 
Erzherzöge und ihre Frauen gewählt; doch blieb Die Idee 
im Ganzen, nur daß das Grab jebo mit zum Theile unter- 
georbneten Perfonen aus der Familie des Kaifers ftatt mit 
den erften Helden der Ehriftenheit umgeben ward. 

7. Nach diefen Bemerkungen wird man ermeffen, was 
auf diefem Gebiete gegen die Einheit in dem Mannigfaltigen 
verftößt. Alles Einzelne, was nicht den durch die Idee be= 
fimmten Ausdruck und Charakter hat, und darum einem an⸗ 
dern Organismus, ald dem dargeftellten, angehört, ftört jene 
Einheit im Mannigfaltigen, und hebt nach Umftänden fie 
auf. Eben diefelbe wird aufgehoben, wenn das, was zur 
Kennbarmachung oder nähern Bezeichnung der Geftalt als 
Symbol oder Beigabe fich darftellt, ihr nicht gemäß ift, oder 
‚von der eigentlichen Idee ablenft. Thorwaldſen hat eine Ale 
xanderftatue in einer Weife ergänzt, die zu foldhem Tadel 
Anlaß gibt. Der König erfcheint unbekleivet, den Panzer 
neben fi, mit emporgezogenem rechten Fuße und darauf 
liegenden Armen. Der neue Künftler hat ihm in die Hand 
eine Oelflafche gegeben, weil Alexander fich zu baden und 
zu jalben geliebt Habe. Aber die Erfcheinung der Del: 
flaſche und die Erinnerung an etwas fo LUntergeorbnetes 
hebt die Idee der Einheit auf. Offenbar ift ver König 
in dem Augenblide gebildet gewefen, wo er fih zum Kam— 
pfe rüſtet; darauf deutet der neben ihm ftehende Panzer, 
das in Begeifterung vorwärts Drängende Antlitz: er war 
aljo im Begriffe, ſich die Beinfchienen anzulegen ; fein 
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Geift dringt dem Momente voraus, und erfehnt ſchon den 
Kampf. 

Derjelde Künftler hat den Mars ftehend gebildet, der 
jeitwärts nach der ausgeſtreckten Hand blickt, in der er einen 
Heinen Pfeil hält. Es fol damit angedeutet werden, daß er 
den Pfeil des Amor Habe und erwäge, wie fehiwer dieſer 
ſey. So die eigne Erklärung des Künftlers. Indeß findet 
hier eine Verwechslung der Schärfe des Schmerzes und des 
Gewichtes des Heinen Pfeiles ftatt, das, wie fehr auch feine 
Wunden fehmerzen, nicht beträchtlich feyn fann. Dazu wird 
durch dieſe Wendung die Geftalt auf etwas Zufälliges und 
Untergeoronetes bezogen. Mars an fih und in einfacher 
Form erfcheinend, kann fich bloß durch ſich als Gott des 
Krieges darftellen. 

Weiſer handelte der alte Meifter, welcher, wie wir oben 
anführten, ihn als unterworfen den Regungen der Liebe in 
der Statue der Billa Ludoviſi darzuftellen gewußt hat, in- 
dem er ihm fißend und mit aufrechtem Haupte finnend bil- 
dete, und das, was er finnt, Durch einen Heinen Amor ans 
deutete, der zwifchen feinen Yüßen jpielt. 

8. In andern Werfen wird man einen engern Zuſam⸗ 
menhang der Geſtalten vermiffen; da nämlich, wo es auf 
einen ſolchen ankömmt, und eine nähere Verbindung ber ein- 
zelnen zur Gruppe geboten war. So hat das Denkmal des 
Herzogs von Leuchtenberg in der St. Michaelsfirche von 
demfelben Meifter, vie Statue des Herzogs, welcher aus dem 
Grabdenkmale herauszufchreiten fcheint ; ihm. zur Rechten 
fitend die Muſe der Gefchichte; zur Linfen die Gruppe der 
beiden Genien des Lebens und des Todes, ohne daß dieſe 


verfchiedenen Figuren fich zu einer Vorſtellung vereinigten, 
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over auf die Hauptgeftalt in einen näheren Zufammenhang 
zu bringen wären. 

Vorzüglich durch die Reftauratoren iſt vieles Ungehö- 
tige, der Einheit Widerfprechende oder fie Aufhebende in vie 
Werke der alten Bildhauerei gefommen. 

9. Wie in den vollen Bildfäulen, wird auch in den 
Reliefen das Mannigfaltige al8 ein berechtigtes baftehen, 
wo es fich als nothwendigen Theil der Entfaltung der Ein- 
heit darftellt, fey es, daß einzelne oder wenige zu einer Szene 
verbundener Ziguren gebildet find, oder das Werk fich epifch 
oder dramatifch in längerer Folge entwidelt. 

Auf einer marmomen Graburne unferer Glyptothek 
fieht man die Verftorbene ſitzend. Sie ift in ihrer neuen 
Wohnung gedacht; eine ältere Geftalt, welche fich über die 
Lehne ihres Seſſels beugt, zeigt, daß ſie dort ihren Vater 
wiedergefunden hat. Vor ihr ſteht der Gatte, dem ſie zum 
Abſchiede die Hand entgegenſtreckt; zwiſchen ihnen ein Kind, 
die Hand zu ihr erhebend, und hinter den Scheidenden die 
Amme mit einem Säugling. Es war alſo das Werk dem 
Andenken einer Frau beftimmt, die in den Wochen geftorben 
war, und ihren Gatten und zwei Kinder zurüdließ, während 
fie der Tod wieder mit ihrem Vater vereinigt hat. 

10. Die epifche Einheit in dem Mannigfaltigen zeigt 
jenes große Relief aus der Schule des Phidias, welches 
zum Schmude des Parthenon beftimmt war, und als Fries 
der Außern Gellamauer, den Opferzug (zrourn) der Athe⸗ 
näer bei den Panathenien nah dem Parthenon in feiner 
vollen Pracht und Mannigfaltigkeit entfaltet, während über 
dem Haupteingange die Berfammlung der Götter in feftlicher 
Ruhe fipend gebildet war, wie fie zur Zeier des Feſtes und 
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zur Betrachtung feiner Herrlichkeit fich vor dem Haufe der 
Göttin verfammelt Hatten. Eben fo zeigt der Einzug Ale: 
zanders in Babylon, von Thorwaldſen, das fehönfte Relief 
neuerer Zeit, die Vereinigung der verfchiedeniten Gruppen 
der Berfer, der Mazebonier, der Beſiegten, der Bittenden, 
der die Gefihide deutenden Magier, und zu dieſen enplich 
friedliche Szenen des Hirtenlebens und der Schifffahrt, um 
anzubeuten, daß mitten in den Wirren des Krieges die Ord⸗ 
nung des bürgerlichen Lebens nicht geftört war. 

Bei dramatifch geglieverten Neliefen wird die Einheit 
tadellos ſeyn, wenn die dargeſtellten Szenen die Handlung 
in ihren Hauptmomenten begreifen und deutlich machen. Jede 
Geftalt wird dann als ein noihoenbiges Glied des Ganzen 
erkannt werben. 


$. 30. 
Bon der Einheit und Mannigfaltigkeit in der Malerei. 


1. Es gilt auch auf diefem Gebiete der Kunft das 
allgemeine Gefeß, daß das Mannigfaltige, in ihren Werken 
fich entfaltend, aus einer Vorſtellung hervorgehen und auf 
fie zurücweifen muß, und daß Alles entfernt gehalten werbe, 
was dem Gegenftande, den Perſonen, ihrem Ausprud, iären 
Handlungen, oder was in der Gitte, der Zeit und ihrer 
Gewohnheit dem Ganzen wiverfpricht. 

Eben fo wird in den Gruppirungen der Behalten Al⸗ 
les zus Einheit Hindrängen, das Untergeordnete gehörig zu⸗ 
rüdtreten, das Vorherrſchende fich als folches zeigen und 


das Andere mit fich vereinigen müflen. 
| 20 * 
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2. Die Einheit wird in der Landichaft gewonnen, wenn 
die in das Bild aufgenommenen Gegenftände inmerlich fich 
verbinden und ein Ganzes durch PVerjpeftive, Durch Anordnung 
der Gruppen, durch Herausbilden des Bedeutſamen, durch 
Zurüdhaltung des Untergeorpneten gewähren. Dieſe Einheit 
wird durch die gleichmäßige Behandlung der Luft, durch die 
analoge Ausführung des Gebüfches, der Berge, der Beleuch⸗ 
tung und durch den, dem Charakter des Ganzen entfprechen- 
den Ton und Hauch gefteigert, der über das Werf ausge 
breitet wird. Nur wo die innere Harmonie der Ratur fich 
als eine fihtbare und fühlbare über die Landſchaft ausbreitet, 
kann fih das Mannigfaltige als in der That zur Einheit 
vermittelt geltend machen. 

3. Diefe Einheit wird aufgehoben, wenn einzelne PBar- 
tien über die Gebühr heraustreten, oder wenn, was in vie 
Landichaft als Beiwerf an Gebäuden, an Heerden oder 
menfchlichen Geftalten aufgenommen wird; wenn die foges 
nannte Staffage etwas für fich bedeuten oder die Aufmerf- 
famfeit auf fich ziehen will, weil dadurch Trennung der Er⸗ 
wägung und Theilnahme herbeigeführt wird, die Einheit 
nothwendig verloren geht, und ftatt ihrer ein unyermitteltes 
Doppelte oder Dreifache hervortritt. 

Das Widerftrebende fteigt noch, wenn jene Staffage 
von andern Meiftern in die Landfchaft hineingemalt wird, 
wo zu der Auflöfung der Einheit der Idee noch die Ber- 
fhledenheit des Styles hinzufommt. Selbft die Werfe gro- 
Ber Meifter leiden zuweilen an viefem Yehler, und einige 
von den Gemälden des Claude Lorrain find wegen zu aus» 
gedehnter Behandlung der Staffage, die noch übervieß fremde 
Hand zeigt, der innern Einheit ermangelnd, die andere Werfe 
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dieſes Meifterd mit wunderbarer Klarheit und innerer Har- 
monie durchdringt. | 

4. Geht die Malerei daran, einzelne Geftalten darzu⸗ 
ftellen, fo wird fie die Idee des MWerfes gleich der Skulptur 
durch treuen Ausdruck des durch die Geftalt als ihr Wefen 
Gebotenen anzuftreben und zu verwirklichen haben. Eine. 
Madonna, welche, wie häufig in den Werfen der nieverläns 
difchen und felbft in der italienischen Schule fich zeigt, in 
ihren Zügen von der idealen Schönheit fich entfernt, Formen 
und Ausdrud hier einer holländischen Bürgersfrau, Dort einer. 
italienifchen Donna oder Signora darftellt, ermangelt der. 
innern Einheit der Idee. — Diefelde Einheit wurde vermißt, 
als jüngft das Bild einer jungen Römerin, ald Safontala 
behandelt, zur Ausftellung kam, ein vortreffliches Werk von. 
Riedel, aber in feinem Ausdrucke nichts weniger als bie 
Natur der Hindufrauen zeigend oder Einheit der Idee und 
der Enthüllung derfelben in fich darftellend. 

5. Ebenſo wird dieſe Einheit aufgehoben, wenn in ber 
Umgebung, in den Attributen der Geftalt irgend Etwas von 
ihrer Natur. oder Beftimmung ſich Entfernendes zum Vor⸗ 
ſchein kömmt, oder wenn ein Theil des Beiwerfes ein: Bes 
deutung gewinnt, welche dem Eindrude des Ganzen Abbruch 
thut. Protogenes hatte einen Satyros in ländlicher Umge- 
bung gemalt; neben ihm eine Wachtel mit folcher Kunftfer: 
tigfeit, daß fie die Aufmerffamfeit in vorzüglicher Weife auf 
fih 3098. Der Künftler, dieſes wahrnehmend, Löfchte fie aus, 
damit der Eindrud des Hauptwerfes nicht unterbrochen und 
die Harmonie ded Zufammenhanges zwifchen ihm und der. 
Umgebung hergeftellt würde. | 

6. Bei reicheren Zufammenftellungen von Figuren oder 


310 


Gruppen wird außer den allgemeinen Gefegen der Anord⸗ 
nung, ber Unterordnung und der perfpeftivifchen Behandlung 
zunächft und vor Allem auf den innern Zufammenhang der 
Seftalten zu achten und darzulegen feyn, daß eine und 
diefelbe Worftellung vder Erregung durch das ganze Werf 
waltet. 

Sn diefer Hinficht iſt Vieles in den Rafael'ſchen Kom⸗ 
pofitionen vortrefflih und groß; Nichts aber fteht über der 
Art und Weife, wie er die Einheit in dem Mannigfaltigen 
in einem der fchwierigften Stoffe gewonnen und dargeftellt 
hat: es find feine Sibyllen in der Kirche Della pace. Das 
Lokal war ungünftig; das Gemälde follte um die Biegung 
eined Fenfters angebracht werden; der Stoff war es nicht 
weniger, weil die vier verfehiedenen Frauen jede für fich ein 
Ganzes bifveten, und gleichwohl innerlich zu einem Ganzen 
follten vereinigt werben. Die Idee desfelben fand der Künft- 
ler darin, daß fie in gleicher Weiſe von der Vorftellung Des 
fünftigen Meſſias erfüllt find; daß er fie in dem Augen- 
blidfe bildete, wo fie nach den verfchiedenen Richtungen im 
Schwunge fich erheben und aus einander fireben, um die 
feohe Kunde des nahenden Weltheilandes den Völfern zu 
überbringen. Diefe, dem Gefühle Flare und in den Bewe⸗ 
gungen der in Begeiftrung davon eilenden Frauen ausges 
drückte Einheit ift es, welche das Ganze durchdringt und alle 
feine Theile innerlich verfnüpft. 

7. Diefe Einheit feheint bedroht in dem vortrefflichen 
Gemälde desſelben Meifters, das unter dem Namen ver Ga- 
lathea auf ver Wand eines Zimmers in der Farneſina aus- 
geführt ift. Galathea eilt auf einem leichten Fahrzeuge in 
raſchem Schwunge durch die Wogen; um fie in den Lüften 
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Amorinen, Pfeile ſchießend, und in den Wogen Tritonen und 
Nereiden, von dem Gefuͤhle der Liebe durchdrungen. Man 
ſieht: es ſoll in dem Gemälde die Alles beſiegende Kraft 
dieſer Leidenſchaft ausgedrückt werden; aber iſt Galathea, 
die einfache Nereide, die den Kyklopen durch Liebe zu bäns 
digen allerdings gewußt hat, geeignet, durch ihre Erfcheinung 
fie in der ganzen Natur umher zu erregen? Gewiß nicht, 
und die Annahme hat darum Vieles für fih, daß Rafael 
in jenem Bilde nicht die Galathea, fondern die Anadyomene 
habe darftellen wollen; jene Göttin, die aus dem Meere ge 
boren, mit der Wärme ihres Weſens Alles durchdringt, und 
jelbft die Falten Naturen derfelben erfüllt und begeiftert. 

8. Beftimmter gefährdet ift die Einheit in dem lebten 
großen Gemälde jenes erſten Meifters der neuen Maler: 
kunſt in der „Verklärung“ oder „Transfiguration”. Es be 
fteht aus zwei Gruppen; die obere zeigt den Helland ſchwe⸗ 
bend und umgeben von Mofes und Elias; am Grunde in 
Anbetung und Erftaunen liegend die Geftalten einiger Apo⸗ 
ftel. Diefe Gruppe hat große innere Einheit und einen wah⸗ 
ren Zufammenhang. 

Tiefer unten und durch einen Felſen von der obern ges 
trennt, ift die Gruppe der übrigen Apoftel und anderer Per- 
fonen, die einen bejefienen Knaben in der Mitte haben. Sein 
Ausdruck, an fich widerwärtig, ift in dem Hebrigen ein wah⸗ 
ver Mißklang, der Feine Auflöfung findet, Die Gruppe ift 
für fich abgefchloffen und fteht mit der obern nur dadurch 
in Verbindung, daß ein Apoftel, von dem die Mutter Hülfe 
fucht, mit der Hand nach oben zeigt, wie um anzubeuten, 
daß fie nur von dem Meifter dort oben zu erwarten ftehe. 
Aber diefe Verbindung ift nur eine zufällige, äußerlich gege- 
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bene, und bei Weitem zu ſchwach, um die innere Trennung 
beider Gruppen, das in fich abgefchloffene Weſen einer jeden 
verfelben fo weit zu vermitteln, daß fie in eine und dieſelbe 
Vorftelung übergehen, und dem Gemälde die Einheit ver- 
leihen Fönnen. Auch feheint e8 von Rafael nicht in dieſer 
Art geordnet und ausgeführt zu ſeyn. Eine fehr forgfältig 
behandelte und in Farben ausgeführte Skizze dieſes Werkes, 
im Beſitz des Herrn v. Binder dahier, und durch die Litho- 
graphie verbreitet, zeigt allein die obere Gruppe; dazu vers 
räth die untere mehr die draſtiſche Behandlung feiner Schü- 
ler, vorzüglih Giulio Romano, und es ift nicht unwahr- 
fcheinfih, daß, um dem Werfe nach dem Wunfche der Be- 
fiter größere Ausvehnung zu geben, man nach dem Tode 
des Meifters, der e8 nicht ganz vollenden Fonnte, diefe Gruppe 
hinzugefügt- habe. 

9. In vielen Gemälden ift die Einheit nur loder ge- 
halten, und ift mehr eine örtliche oder durch die Natur der 
BVerrichtungen der dargeftellten Perſonen bedingte. Dahin 
gehören viele von den enregemälven, die eine Maffe von 
verſchiedenartigen Geftalten in mannigfaltigen Befchäftigun- 
gen darftellen, wie 3. B. der Jahrmarkt von Teniers mit 
einigen hundert Figuren in unferer Sammlung. Hier ift die 
innere Einheit nur in der Idee des allgemeinen Verkehres, 
die in den mannigfaltigften Gruppen und Zufammenorbnun- 
gen vermittelt ift, während die einzelnen unter fich wenig 
oder gar nicht in Verbindung ftehen. 

Diefelbe Loderheit zeigt fich nicht felten in Gemälden 
hiftorifcher oder chriftlicher Bedeutung, beſonders in den Dar- 
ftellungen des jüngften Gerichtes; und felbft die großartigfte 
Tiefer Gattung: das jüngfte Gericht von Michel Angelo, 
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enthält Gruppen, die außerhalb des Eindrudes ftehen, Der 
durch den Hauptmoment der Handlung, durch das Verwer⸗ 
fungsurtheil des MWeltrichters hevorgebracht werben fol. 

10. Daneben Hat befonders die Ältere Malerei vieles. 
in fih Widerſtrebende auf derfelben Fläche vereinigt; fo in 
den Bildern, welche außer den Heiligen auch die Geftalten 
der Männer und Frauen enthalten, welche das Gemälde bes 
ftelt und dem darauf ausgeführten Heiligen gewidmet ha= 
ben. Diefe oder die Donatare, meift Fnieend zu den Füßen 
der Heiligen dargeftellt, find an fich ein dem Ganzen wider: 
ftrebendes Beiwerk; fie werden ihm nur durch das chriftliche 
Gefühl verbunden; doch haben einige Maler einen Innern 
Zufammenhang zwiſchen den Donataren und den Heiligen 
dadurch Hervorzubringen gefucht, daß fie die Heiligen mit 
ihnen in Berührung brachten, wie auf dem fehönen Bilde 
der Schule des van Eyf in unferer Sammlung, wo heilige 
Frauen gemalt find, welche der Frau und ihrer Tochter, von 
denen das Gemälde gewidmet wurde, die Hand fehügend 
auf das Haupt legen. 

11. Nach andern Gefeßen ordnet fih das Mannigfal⸗ 
tige zur Einheit in jenen Werfen, die einen ganzen Cyclus 
von Darftellungen umfaffen, wie 3. 3. in der Kapelle des 
Giotto zu Padua, die in Funftreicher Zufammenftellung die 
ganze Urgefchichte des Chriſtenthums, die Schickſale der Ma⸗ 
donna, des Heilandes bis zum Weltgericht in finnreich ver- 
bundenen Bilverreihen enthält. 

Was hier durch die Mauern und größeren Flächen ge⸗ 
trennt als ein innerlich wohlverbundenes und doch in 
den einzelnen Thellen fattfam von einander ſich fcheidendeg 
Ganze erfeheint, wird von andern Meiftern auf demſelben 
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Breite in Fleineren Bildern vereinigt und vor das Auge ge- 
rüdt, wie 3. B. auf unfrer Pinakothek ein Werk von Hä- 
meling, befannt unter dem Ramen ver Leinen und Freuden 
Maria's, wo von der Verkündigung bis zur Himmelfahrt 
eine Reihe von Szenen aus Ihrem und des Heilandes Leben 
in Heinen Bildern vereinigt find; der Maler Hat vie Noth⸗ 
wenbigfeit gefühlt, diefer locker und epifch verbundenen Fülle 
eine äußere Einigung zu gewähren, und hat darum den Zug 
der drei Könige, ihre Anfunft, ihre Anbetung und ihre Ab- 
reife al8 eine Art von verbindendem Gliede durch das Ganze 
hingefihlungen, fo daß die Anbetung auch durch die größere 
Ausvdehnung der Figuren und die reichere Ausftattung der 
Gruppen fi ald den Mittelpunft und die Einigung des 
Ganzen darftellt, welches in den übrigen Szenen feine Ein- 
leitung und weitere Entwidlung findet. 

Wir brauchen hier nicht weiter zu entwideln, was fchon 
früher bemerft warb und an ſich Har ift: daß Alles, was 
in den Gemälden, und zumal in ihrer Ausftattung oder Um⸗ 
gebung, der Zeit, dem Volke, der Sitte, der ed gehört, wis 
derftrebend erfcheint, darum auch die Einheit aufhebt und das 
Mannigfaltige in ein Aggregat unzufammenhangender Dinge 
verwandelt; und gehen fofort zu dem zweiten Geſetze über, 
unter dem das Schöne fich entwidelt: dem Geſetze der lies 
derung. 


$. 31. 
Don dem Gefebe der Gliederung im Allgemeinen. 


1. Wir wiſſen bereits, daß das Mannigfaltige bei eis 
nem jeden Werfe ver Natur, welches fich als ein in ſich 
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abgeſchloſſenes darſtellt, nicht zufällig verbunden erſcheint. 
Seine Verbindung folgt einem Geſetze, dem es ſelbſt ſein 
Daſeyn zu verdanken hat: dem Geſetze der Beiordnung, 
Unterordnung und der Gliederung, oder den Bedingungen des 
Organismus. 

2. Schon das große Allgemeine des Weltgebäudes zeigt 
diefes Gefeh in der Anordnung feiner Theile, welche für das 
Sichtbare die Erde mit ihren Ebenen, Meeresflächen und 
Gebirgen untergelagert, darüber die Atnofphäre erhoben und 
das Ganze von dem Gewölbe des Himmels gefchloffen als 
den großen Kosmos darftellt. 

3. Hier waltet das Gefeß der Statif, nach welchem 
ein Jedes die Stelle einnimmt, die ihm vermöge feiner Dich- 
tigkeit und Schwere zufömmt. Das Aufwiegen und Aus: 
gleichen der Verſchiedenheit führt zu der Ruhe, welche fich 
durch das Ganze diefes großen Schmudes ausgegoffen zeigt 
und durch Die Bewegung m Ihm nur zufällig unterbrochen 
wird. 

4 In ähnlicher Weiſe zeigen fich die großen Theile 
desfelben: die Gebirge, ihre Belswände, und ebenfo, was Die 
Kunft in gleicher Art bildet, das Mauerwerf ihrer Gebäude, 
gegliebert; und man wird bald das der Breite nach fich nach 
beiden Seiten Scheidende, und das der Höhe nach als Grund, 
Mitte und Gipfel ſich Ordnende unterfcheiden, wenn man 
das Hier gebotene Mannigfaltige zu einem Begriffe erheben 
und fich desfelben ald eines aus mehreren Theilen beftehens 
den Ganzen beftimmter bewußt werden will. 

5. Gegeben ift auf diefem Gebiete eine Kraft, die da 
drüdt, und eine, die widerfteht; und der Schwerpunft, um 
welchen das Gleichgewicht fich bilvet, bebingt, daß die Ruhe 
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nicht nur gegeben und vorhanden, fondern auch dem Gefühle 
Har, das ift, fühlbae ſey. Wo fie nicht fühlbar erſcheint, 
erregt fie Unruhe und Unbehagen in dem Befchauenden. 

6. Dasfelbe und noch beftimmter ausgedrüdt, ift auf 
dem Gebiete der vegetabilifchen Natur. Das allgemeine Ge- 
feb des Organismus iſt Hier, daß einem jeden Theile und 
Organe des Individuums die Stelle, die Ausdehnung, die 
Stärke, Geftaltung und Bedeutſamkeit gegeben werde, die fei- 
ner Beitimmung entfpricht und dazu beiträgt, das Gewächs 
als ein nach Einer Idee gebilvetes, in fich beruhendes, mit 
der Umgebung verbundenes, aber gegen jle gefichertes Ganze 
darzuftellen. Die Ruhe, die ruhige Entfaltung aus dem 
Keime ift auch Hier der Hauptcharafter, und fie wird Durch 
die zufälligen Bewegungen, durch Luft und Wärme nur zu: 
fällig unterbrochen. 

7. Dem ftatifchen Prinzipe entiprechend bilvet fich die 
Wurzel ald die Bafis, der Stamm als die Mitte, und die 
Krone zum Haupte des Gewächfes. 

Die Bafis Ift breit genug, den Schwerpunkt in ſich 
aufzunehmen, und wird zu Diefem Zwecke noch verftärft Durch 
das Eingreifen der Wurzeln in den Boden; durch die Zäh- 
heit, mit welcher fie in ihm haftet. Der Stamm erhebt fich 
nach demfelben Geſetze, ftärfer an den untern Theilen, fchlan- 
fer nach den oberen, und fo ift auch die Krone nach den 
verfchievenen Seiten gleichmäßig ausgebreitet, ihre Zweige in 
fhrägen Winfeln an den Stamm febend. Wo dus Gewäche 
aus diefer Sphäre feiner innern Natur und Entwidlung 
über das Maaß im Wefentlichen ausreicht, erfcheint es auch 
fofort als nicht normal, und zufälligen Umbiegungen oder 
Berfrüppelungen preisgegeben. | 


|. 


8. Der animalifche Körper bildet und ordnet feine Glie⸗ 
der oder die Theile feines Organismus nach demfelben Prins 
zipe des Zwedes, und gibt jedem die Bejchaffenheit, Form 
und Kraft, welche feiner Beftimmung entfpricht; — aber nicht 
nur zur Ruhe, fondern auch zur Bewegung beftimmt, ift er 
nicht nur nach den ftatifchen, fondern auch nad) den dyna⸗ 
mifchen Geſetzen, oder vielmehr al8 eine Vermittlung der bei⸗ 
den zu gegenfeitigem Dienfte und vollfommener Harmonie 
geftaltet. 

9. Inſofern er im Zuftande der Ruhe beharren fol, 
muß er zufolge des ftatifchen Geſetzes fo eingerichtet feyn, 
daß jedem Gewicht feines Organismus ein Gegengewicht, 
und jedem Drude der obern Theile ein Widerftand der un⸗ 
tern entgegentritt, Dadurch aber Gewicht und Drud aufgeho- 
ben, die Bewegung gehemmt, die Stellung, die Haltung des 
Körpers gewahrt wird. Nach diefem Brinzipe des Schwer: 
punftes erfcheinen alle animalifche Organismen gegliedert, 
von der Raupe an, die hingeftredt auf ihren gleichmäßig 
vertheilten Füßen ruht, bis zum Vogel, der fein Gleichge— 
wicht auf zwei Füßen hält; und daneben vom vierfüßigen 
Thiere, welches dasfelbe In gleichmäßiger Vertheilung gegen 
die Mitte und fo trägt, daß es durch die Füße geftügt wird, 
bis zu der ebelften animalifchen Geftalt, der menfchlichen, 
welche fich erhebt, bei der es wieder von den beiden ‚Füßen 
getragen, nach Umſtaͤnden zwifchen fie hineinfällt, oder bei 
fefter Stellung des einen Fußes fich auf dieſen zufammen- 
zieht und durch den andern in lockerer Stellung noch gehals 
ten wird. | 

10. Eben fo zeigt es fih in der Vertheilung der Haupts 
gliever nach den beiden Seiten: der beiden Arme, der fiht- 
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baren Spaltung des Rumpfes durch die Mittellinie; der bei: 
den Schenkel und Füße; das Abwägen und die gleichmäßige 
Vertheilung von Gewicht und Kraft diefer Theile nach beis 
den Seiten hin bilvet eben die Natur des auf Etatif ge 
bauten Organismus. Selbft die Dreitheilung, im Grunde, 
wie wir fehen werben, für die Bewegung berechnet, dient Die 
ftatifchen Haltung, infofern fie an dem Bau des Ganzen 
von unten nach ohen betrachtet wird, und ihr zufolge der 
Geftalt fich mit der Bafis in den Füßen, mit der Mitte 
oder dem Stamme im Rumpfe, und mit dem I oder 
der Krone in dem Haupte darftellt. 

11. Aber die Thiere find durch Ihr Weſen zugleich zur 
Bewegung beftimmt; fie find genöthigt, durch dieſe ihre ganze 
Lebensthätigfeit zu Außern. 

Die Bewegung aber beruht auf dem Hebel, dem vrzo- 
uoxMov, jey es, daß er von ihm aus zwei gleiche oder un- 
gleihe Arme erſtreckt, over an einem Ende fih in einer 
Pfanne, welche das Hypomochlion enthält, bewegt und zu 
diefem Behufe durch Bänder gehoben oder geſenkt wird. 

Die Bewegung des Thieres ift auf diefe Weife durch 
den in Die. Pfanne geſenkten und durch Bänder gezogenen 
und nachgelafienen Hebel bedingt. 

Sie ift aber zugleich eine zufammengefehte. Nicht zwei 
Hebel, die durch eine Pfanne verbunden find, genügen ihr, 
da die Bewegung zugleich eine einbiegende und eingrei- 
fende feyn fol; dazu find drei Hebel erforverlich, welche 
dur zwei Pfannen verbunden werden, und als ein Dreis 
geglievertes mit dem übrigen Organismus zufammenhängen. 
Sp beim Fuße im Knöchel, Knie und Hüftfnochen, beim 
Arme im Schulterblatte, Ellbogen und Handgelenk, beim 
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Finger in den drei mit der Hand verbundenen Gelenken. 
Diefe Verbindung und der Grund, auf dem fie ruhen, be 
dingt die dynamiſche Dreitheilung, und das dreigetheilte Glied 
erfcheint wieder als Organ eines größern, auf demfelben Ges 
feße beruhenden Ganzen. 

So ftellt der menjchliche Organismus die Dreitheilung 
in Haupt, Rumpf und Geftell darz der Rumpf als organi⸗ 
ſche Mitte; die Dreitheilung im Unterleib; Bruft mit Schul 
ter und Hals; das Geftell in Schenkel, Bein und Fuß; der 
Kopf in Kinn mit Mund, Nafe mit Baden, Augen mit 
Stirn. — Die Dreitheilung dringt dann noch weiter; bei 
den Armen als Fortfegung der Schulter: in Oberarm, Uns 
terarm und Hand; bei dieſer in Knöchel, Handfläche und 
Singer, bei den Fingern in die drei Glieder. So beim Fuße 
in Serfe, Fläche, Zehe; bei diefer in die drei Gelenke. Es 
ift überall derfelbe Grund und diefelbe Beringung. Iſt aber 
ein Organismus in feinen KHaupttheilen breigegliedert, fo 
wird zunächſt Die Mitte als die Ausdehnung zwifchen Ans 
fang und Ende mit ihrer Dreiglieverung ſich als die nächfte 
Iheilungsftufe darftellen, und dieſe doppelte Dreigliedernng 
ald die Fünfgliederung erfcheinen, ber dann die weite- 
ven fich unterordnen. Ueberall ift mit der Dreitheilung die 
Möglichkeit des Bewegens und des Biegens, des Orei- 
fens und des Feſthaltens gegeben. 

In der Verbindung aber der verfchiedenen Hebel zu 
einzelnen Spyftemen und der Syfteme zum ganzen Organis- 
mus, in ihrer Fähigkeit zu den mannigfaltigften Bewegungen, 
ift jenes außerordentliche und tiefvernünftige Syſtem des ani- 
malifchen Organismus enthalten, in welchem Alles zugleich 
ale Zwei und Mittel für die Vollziehung des dem ganzen 





320 


ö— — — 
— — 


lebendigen Werke Obliegenden ſich darſtellt, dafuͤr ausgeftat- 
tet und eingerichtet iſt. 

12. Wir haben alſo beim animaliſchen an 
die Zweitheilung nach der Breite, nach rechts und links, oder 
die ftatifche Theilung; wir haben zugleich die ftatifche umd 
die dynamiſche als Dreitheilung von unten nach oben in dein 
Ganzen und bis in die letzten Glieder hinein; und was hier 
in der Natur gegeben ift, ift auch die Aufgabe der Kunft, 
fofern fie mit organifchen Körpern verkehrt, in dem Orga: 
nismus die Beichaffenheit, die Bedeutung und den Jufam- 
menhang feiner Theile und die Gefege feiner Bewegungen 
zu erforfchen und aus ihnen und ihrer Offenbarung zu er- 
fennen, was in feiner Erfcheinung naturgemäß und in feiner 
Entwidlung harmoniſch ift. 

13. Als erftes und unerläßliches Mittel erfcheint das 
Studium des Skelettes, welches nicht nur die Grundlage 
alles im Organismus Aeußerlichen, der Ausdehnung, Be- 
ſchaffenheit und Berfnüpfung feiner Theile ift, fondern zu- 
gleich alle Hebel, ihre Lage, Stärke und Verbindung zeigt. 
Es ift dabei die Bedingung der beftimmten Geftaltung des 
Erfcheinenden. Nicht nur das Cranium wird in dem Bau 
der Hintern Wölbung, des obern und des untern Scheitels, 
in der Tiefe und Ausdehnung der Augenhöhlen, der Biegung 
und Geftalt der Nafenfnochen, der Badenfnochen, der Kiefer, 
den Grund größerer oder geringerer Wohlgeftalt des Haup⸗ 
tes in einem Grade haben, daß aus den Schäveln die Völs 
fer, die Gefchlechter, und aus den Schädeln desſelben Vol- 
fes und Gefchlechtes die ebleren und reineren Formen von 
ben gebrüdten und befchränkten ſich beftimmt unterfcheiden, 
fondern dasſelbe wird auch in Bezug auf die übrigen Theile, 
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auf Arme, Hüften, Schenkel u. f. w. und auf ihre Inter: 
ſcheidung ver Fall ſeyn. Jede Hat Theil an dem charafteri- 
ftifchen Gepräge, das der ganzen Geftalt aufgedrüdt ward, 
oder ift vielmehr ein Theil ihres beftimmenden Grundes und 
ihr erfter und fiehender Abdruck. — Eben jo wichtig ift es, 
die Bildung des Sfelettes durch die verſchiedenen Stufen des 
animalifchen Organismus herauf zu verfolgen und in ihr 


wahrzunehmen, wie in den verfchievenen Gattungen und Ar⸗ 


ten der Thiere nicht nur die Natur derfelden ausgevrüdt 
ift, fondern auch, wie Durch die allmälige Entwidlung des 
Knochenbaues, des Rüdgrathes zumal, das Erfcheinen der 
Wirbel, die Ausbildung des Craniums die Befähigung der 
Thiere in Ihre höheren Stufen allmälig eingeleitel wird, und 
die fchöpferifche In ihr waltende Kraft zulegt zu dem Grund⸗ 
bau, zu jenem vollendeten Organismus bildet, welcher dem 
Menichen geftattet, fein Antlig zum Himmel zu erheben und 
nach den Sternen zu bliden: 

„Os homini sublime cedit, coelumque tueri 

Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus.“ 

14. Eine gleiche Beachtung verbient die Bekleidung 
des Skelettes mit Bändern, Flechſen und Gefäßen für Lym⸗ 
phe, Blut und die Ausrundung jedes Gebilde, fo wie Die 
Meberziehung des Ganzen mit der Haut, welche das ganze 
innere Gewebe verhüllt, von ihm die Eindrüde enthält, und 
in unendlicher Blegung, Ausdehnung und Abrundung das⸗ 
felbe wiederfpiegelt. In alle dem ift nicht nur die Form des 
Lebens enthalten, deſſen Darftellung und Ausdruck der Iebte 
Vorwurf der Kunft ift, fondern das Leben felbft, infofern es 
jene Formen durchdringt, befeelt, und dem Geifte dadurch 
dienftbar macht. 
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15. Wie aber in allen Organismen der Natur, den 
vegetabififchen und animalifchen, die Kraft, welche treibt und 
bewegt, und die Kraft, welche zur Aeußerung einer beftimm- 
ten Thätigfeit gebracht, d. i. getrieben und bewegt wird; 
endlich die Bunfte der Ruhe, um welche jenes Treiben und 
Bewegen fich wendet, anzuerfennen und zu unterfcheiden find: 
fo iſt folches der gleiche Sal auf dem Gebiete des menfc- 
lichen Geiftes. Auch hier ift Statif und Dynamif, ift Ruhe 
und Bewegung, und find die Gefehe gegeben, nach denen 
beide vermittelt werben. 

Der Geift erfeheint im Zuftande der Ruhe, wenn bie 
Borftellungen und Gefühle mit gleicher Stärfe in ihm ab- 
gewogen und neben einander gleichfam gelagert find, obwohl 
diefe Ruhe in ihm fo wenig, wie in den phufifchen Orga- 
nismen je eine vollftändige ift, fondern von einer, wenn auch 
leifen Bewegung erregt und von fanfter Wallung erhalten 
wird. 

Sp wie einzelne Vorftelungen oder Gefühle überwie- 
gen, koͤmmt der Geift in rafchere Bewegung des Fuͤhlens, 
des Begehrens und des Denfens. Auch hier ift e8 die Kraft 
der Innern Natur des Geiftes felbft, die bewegt, der Inbe⸗ 
griff der Gefühle, der Vorftellungen, der Gedanken; das 
Band, welches fie verfnüpft; der innere Zuſammenhang der 
Gefühle und der Gedanfen, und ver fefte Punkt, um den 
die Bewegung geht; der Inftinkt des Thieres und das Selbſt⸗ 
bewußtfeyn des Menfchen. Wo diefes Selbftbewußtfenn ge- 
fört und aufgehoben erfcheint, tritt Verwirrung der Gefühle 
und der Gedanken einz fie verwandeln ſich in eine chaotifche 
Maſſe, und der Geift verfällt in Krankheit und Wahnfinn. 

16. Wir Haben fofort auch auf dieſem Gebiete die 
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Statif und Dynamik, ihre Beringungen und ihren Erfolg 
in dem Weben der Gefühle, der Begierden, der Gedanken, 
der Entfchlüffe in ihrem Beftreben, fich in das Gleichgewicht 
zu feßen, oder, wenn es verloren ging, durch Vermittlung 
oder Ausfchließung des Widerftandes, oder durch Gegenwir- 
fung das Gleichgewicht und in ihm die Ruhe und die Be- 
friedigung wieder zu gewinnen; — die Kraft, welche bewegt, 
begehrt und ftrebt; wir haben die Kraft, welche jener andern 
unterworfen ift, und in Folge davon die Erfcheinung, durch 
welche Vorftellungen und Gedanken in das Bewußtfeyn hin⸗ 
eingefhoben werden, in ihm fich ausbreiten, und wieder in 
die Maſſe der übrigen, gleichfam in die Wogen des menfch- 
lichen Geiftes zurüdfinfen — cin volles Gegenbild des auf 
dem Gebiete der fichtbaren Natur erfcheinenden Organismus 
und feiner Gliederung, und ein fortwährendes Spiel der 
hier theils thätigen, theils leidenden Kräfte Durch das Be— 
wußtſeyn zur Einheit vermittelt. Auch zeige ſich, der Drei- 
gliederung entfprechend, die Ausgeftaltung eines jeden geifti- 
gen Gebilde, des einfachen Urtheils, infofern es aus Sub- 
jeft, Kopula und Praͤdikat befteht, und des dreigeglieverten 
Schluffes. 

Wir find aber deshalb mit dem Geifte nicht auf das 
Gebiet des Materialismus gerathen; denn die Kraft der 
Thätigkeit ift bei dem Thiere die gebundene Vernunft oder 
der Inftinft, bei dem Menfchen die entbundene Vernunft oder 
die Freiheit; und das einigende Prinzip ift das Selbſtbe⸗ 
wußtfeyn; beides aber: Freiheit und Selbftbewußtjeyn, ver- 
fehren nicht Durch innere Webereinftimmung, fondern nur durch 
fefte Analogie, welche das innere Band bildet, das die beiden 


Welten: der Erfcheinung und des Geiftes, magifch verfnüpft 
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und zu einem Ganzen vereinigt. Doch ift es überall gut, 
auf den Innern Zufammenhang hinzumwelfen und wahrzunehs 
men, wie dasfelbe Geſetz der Geftaltung und Gliederung auf 
der höheren Stufe der Bormenbildung immer, obwohl in ges 
fteigerter Potenz, wieverfehrt. Was auf dem Gebiet des Mi- 
neral8 die nach mathematifchen Formen gefchehende Erfcheis 
nung der Kıyftallifation ift, ftellt fich auf dem Gebiete des 
vegetabilifchen Organismus als fymmetrifche Anorbnug ber 
Theile in der Blattftelung, In der Bildung der Blume und 
der Saamenfapfel dar, und erfcheint auf dem animalifchen . 
und pſychiſchen als Eurhythmie der Gliederung. 

17. Durch diefe Exrfcheinung auf dem Gebiete der Na- 
tur und des Geiſtes ift der oben erwähnte mannigfaltige 
Formenwechſel bedingt. Es ift auf dem Gebiete der Natur 
vücfichtlich der einzelnen Theile des vegetabilifchen und anis 
malifchen Organismus, der Wechſel der Länge und der Kürze, 
der Höhe und ver Tiefe, fo daß jedes Glied die ihm zufolge 
feiner Beftimmung entjprechende Ausdehnung erhält; es ift 
ferner der Wechjel des Starken zum Schwächeren, von denen 
das GStarfe fi) ald das Tragende und Bewegende, das 
Schwäaͤchere ald das Getragene und Bewegte darftellt. Die 
Bafis aber des Tragenden wird darum durch Äußere und 
innere Stärfe überwiegend ſeyn, daß fie dem über ihr Aus- 
gebreiteten als Halt und Träger diene; und die Entfaltung 
des Ganzen, fey ed Gemwächs oder Thier, ift auf jenem 
Punkte fo abgewogen, daß das Obere immer auf dem Untes 
ven als dem Stärferen und Kraͤftigeren ruht, oder aus ihm 
entwidelt, von ihm getragen’ wird. 

Dynamiſch betrachtet wird die bewegende, ——— 
Kraft ſich in gleicher Weiſe als die ſtaͤrkere, den Andrang 
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und die Bewegung erzeugende, was neben ihr erfcheint, als 
Vorbereitung oder als Folge, als Anlauf und gleichſam als 
Vorſchlag oder als Nachichlag darftellen, in den Gewäch⸗ 
fen, wie in den Thieren. 

Hier ruhen die Geſetze, durch welche im animalifchen 
Organismus das Stehen,und Liegen, das Aufftchen, Nieder 
fiten, und jede Bewegung der einzelnen Glieder, vorzüglich 
der zufammengefebten des Ganges, des Menfchen wie ber 
vierfüßigen Thiere, als eine tiefberechnete Verbindung ftati- 
fer und dynamifcher Kräfte; ebenfo des Schwimmens, des 
Fluges bedingt iſt; und nur wer in das Innere diefes, man 
möchte fagen, geiftigen Mechanismus der Natur eingedrungen 
if, wird in Darftellung ihrer Geftalten das Wahre in Ruhe, 
Bewegung und Gang auszubrüden, ein lebendiges Wes 
fen ftatt eines willfürlichen Organismus, einer Puppe, zu 
bilden im Stande feyn. 

Es iſt dasſelbe bei andern Aeußerungen der den Thie⸗ 
ren gegebenen innern Thätigkeit, in Laut und Ton, und beim 
Menſchen in Ton und Wort; beim Worte in der verſchiede⸗ 
nen Abwägung der Sylben, von denen die Stamm⸗ oder 
Bedeutung beſtimmende Sylbe darum die ſtaͤrkere, gewichtigere 
iſt, der die andern vorſchlagen oder nachſchlagen. 

Es iſt dasſelbe, wenn auf das in dem Worte oder in 
der Wortfolge Ausgedrüdte, auf den Begriff, das Urtheil, 
den Schluß gefehen wird, und die geiflige Dynamik iſt auch 
auf diefem Punkte das Gegenbild der phyſiſchen: das in dem 
Gemüth zur Regung Kommende — Gefühl oder Gedanke — 
holt die zu feiner Offenbarung und Ausbreitung nöthigen 
Erinnerungen und ihren Ausdruck in der Sprache gleidh- 
fam aus der Tiefe des Gemüthes hervor, und läßt Jedes 
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in der Ihm gebührenden Ausdehnung und Beveutung erfcheis 
nen. 

18. Die Erſcheinung dieſes Wechfels in der Natur und 
des durch ihn bedingten, einem Jeden feine Ausdehnung und 
Stärfe nach feiner Beftimmung zumeffenden und feine Bes 
wegung vermittelnden ift der Rhythmus (övduos von 
6veiv, fließen, wallen) ; er erfcheint im Raume in den ver- 
ſchiedenen Ausvehnungen der Körper und ihrer Glieder, ihrer 
Linien und Flächen; in der Zeit, nämlich in der Bewegung 
der Körper; im Geifte, in den Bewegungen der Gefühle und 
der Gedanken, ihrer verfchiedenen Ausdehnung und Stärke, 
in dein Tone und in der Sprache in einer Weife, daß Ton 
ſowohl als Worte und Sylben nach ihrem Gewichte, ihrer 
Ausdehnung und Stärfe der innern Natur der in ihnen ver- 
finnlichten Gefühle und PVorftellungen entfprechen. Er ift 
dem Gefichte, dem Gehöre und dem bloßen Gefühle wahrs 
nehmbar. So braucht der Mufifer nicht die Töne des Tons 
ftüdes zu vernehmen, er braucht fie bloß verzeichnet zu fehen, 
um Die ganze Fülle des in ihnen enthaltenen Rhythmus 10 
gleich zu fühlen. 

19. Der Rhythmus ift nicht für das Geficht gegeben, 
wenn eine Linie, eine Fläche gleichgetheilt ift; es ift hier Fein 
Unterfchien, Fein Wechfel, Feine Vorbereitung des Schwäche 
ren durch das Starke, fondern Eines und Dasfelbe in gleis 
cher Weife wiederholt; er ift eben fo wenig, mo ein Körper 
überall gleiche Flächen oder Linien zeigt; er ift weder in ber 
Kugel, noch in dem Kubus, infofern dieſer an ſich und nicht 
perfpeftivifch betrachtet wird, wo er feine gleichen Linien ver- 
fhiebt; wohl aber in dem verfchiedenen Schwunge einer 
Sahne, die vom Winde hin und her bewegt wird; und In 
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den Wellen des Fluſſes, die bald gevehnter, bald in Fürzeren 
—— ſich vor uns hinziehen. 

Er iſt eben fo wenig für das Gehör in dem gleichmä- 
Bigen Anſchlage desfelben Tones, 3. B. nicht in dem Klap⸗ 
pern einer Mühle, wohl aber in dem bald ftärfern, bald 
fanftern Raufchen des Quelles over des Wafferfalles, over 
in den wechfelnden Tönen einer Windharmonika; er ift eben 
jo in dem Gefange der Nachtigall, wie des Menfchen, deſſen 
Töne bald gezogener, bald kürzer — bald inniger, bald 
ſchwebender — bald ftärfer, bald fchwächer fich entfalten; 
er ift vor Allem in der menfchlichen Rebe und in dem un- 
endlichen Wechfel ihrer ſchwaͤcheren und flärferen Sylben und 
ihrer mannigfaltigften Verbindung. 

Er erfcheint demnach in der Tonkunſt bei Gliederung 
der Töne, wie bei ihrer verfchiedenen Intonirung; und das 
Brinzip der Einigung derfelben ift im Tafte gegeben. — Eben 
jo in der Verbindung einzelner Takte oder verfchievener Takt 
reihen zu größeren Ganzen. Er erfcheint in der Rede, in 
der Folge fehwächerer und ftärferer Sylben und ihrer Ver: 
bindung zu einem Ganzen durch den Accent. Seine Form 
ift der rhytämifche Fuß. — Er erfiheint in der Poeſie als 
Folge von Füßen beftimmten Maaßes und beftimmter Zahl, 
oder als Metrum; und aller Rhythmus der Rede ift wieder 
ein Ausdruck und Form des innern Rhythmus der Gefühle 
und Gedanken, infofern in ihnen fich ein Geiftiges offenbart, 
und das Beftimmende, Bemwegende darin fich als ftär- 
fer, als vorherrfchend gegen das Beftimmte und Hervorge- 
triebene darftellt. 

Er erfcheint in der Mimik als verfchiedenartige Ente 
faltung des Ausprudes, der Stellung und Bewegung, und 
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als innerer Zufammenhang verfelben oder als Eurythmie; 
er erfcheint in dee Architektur als Wechjel ihrer Flächen 
und Linien. Das einigende Prinzip feines Mannigfaltigen 
ift hier .die Symmetrie; er erfcheint in Ähnlicher Weiſe 
auf den Gebieten der Skulptur und Malerei, analog 
dein mimifchen Rhythmus und als ein im Fluge ergriffener 
und gefeftigter Moment desfelben, und gleich jenem das Wech⸗ 
felnde nach dem Prinzipe der Zuſammenordnung und Unter 
ordnung zum Ganzen in der momentanen Erfcheinung ver- 
Inüpfend, welche das Werk des Bildners oder Malers dars 
ftellt. 

Der Rhythmus ift darum der allgemeine Ausdruck des 


Beifammen auf dem Gebiete der Natur und des Geiſtes, 


die ſichtbare Geſtalt eines jeden Vereines verſchiedener Maſ⸗ 
fen in der unorganifchen Natur, der verſchiedenen Glieder je⸗ 
des Körpers in der organifdhen, und das Mannigfache in 
jeder Lebensregung. Jeder Theil desfelben, infofern er Grund 
und Wirfung in fich vereinigt, iſt für fich ein Selbftftändts 
ges, und zugleidh Glied eines größeren Ganzen, dem er ans 
gehört, fo wie dieſes Ganze wiederum fich als Theil oder 
Glied eines noch größeren und nach ganzen Reihen von Ins 
dividuen geglieverten Inbegriffes darftelen fann. In ihm ift 
der ftife und laute Gang der fchaffenden und geftaltenden 
Natur wahrnehmbar ausgevrüdt, wie im Pulsfchlag, fo im 
Schlage des Herzens der Gang des animalifchen Lebens. Er 
bezeichnet der finnfichen Wahrnehmung ihr Hervortreten aus 
der Quelle des Wefenhaften und Wahren zum Sichtbaren, 
Hörbaren und YFühlbaren, und in ihm, in feiner geiftigen 
Auffaffung und Bezüglichfeit auf das Wefenhafte ift die Er- 
fenntniß des Schönen gegeben. 
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20. Rhythmus erfcheint darum auf dieſem Standpunfte 
als dasjenige, was wir zuvor ald das Mannigfaltige bezeich- 
net haben, infofern in ihm die Offenbarung der Einheit ober 
Idee enthalten ift, nur anders gewendet. Er ift in feiner 
vielfachen Gliederung nichts anderes, als die Form und in 
ihr der beftimmte, gefeglich georbnete und innerlich bedingte 
Ausdruck eben jener Einheit over Idea, die jeder einzelnen 
Bildung, wie der Bildung des Ganzen vorfteht, fie lenkt und 
durchdringt, die Glieverung ift die konkrete Erfcheinung des⸗ 
felben, und er die Signatur ded Schönen. Don diefer wird 
demnach, als dem Ausdrucke des Rhythmus, in den einzels 
nen Künften fofort zu handeln ſeyn. 


$. 32, 
Don Rhythmus und Gliederung in der Tonkunſt. 


1. Wird eine Reihe von Tönen in gleichmäßiger Stärke 
und Ausdehnung angefchlagen, fo bilden fie nach der geges 
benen Erläuteriing noch feinen Rhythmus. Sie können aber 
bei weiterer Tonfolge als Glied eines umfafjenden Rhythmus 
verwendet werden. Um demnach muftfalifchen Rhythmus zu 
gewinnen, ift nothwendig, daß der Eine Ton gegen den ans 
dern in größerer oder geringerer Ausdehnung und beim Vor⸗ 
trage in größerer oder geringerer Stärke erfcheine: das Maaß 
der Dauer und Kraft habe, was ihm nach feinem Verhälts 
niß zu den andern gebührt. 

2. Das Maaß der Zeitdauer der Töne und die da⸗ 
durch bedingte Verſchiedenheit des mufifaliichen Rhythmus 
fann ein ſehr mannigfaches feyn, und es if oben bemerkt 
worben, Daß, während die alte Tonfunft das Verhaͤltniß der 


330 


— 


Töne nur in einfachen Formen, als: 1:2, 1:3, 1:4 
fannte, die neuere dieſe Theilung bis über die Dreißig getrie- 
ben und ganze Gruppen folcher Hleinften Töne, in längeren 
Folgen und flüchtigen Verbindungen raſch entfaltend, Die 


Berfchiedenartigfeit des mufifalifchen Rhythmus auf die Spitze 


getrieben hat. In nicht wenigen ihrer Werke, beſonders in 
denjenigen, welche die Virtuoſität des ausübenden Kuͤnſtlers, 
3. B. auf dem Klaviere, zeigen follen, entfaltet fich diefe Fülle 
vorüberzitternder, Faum bemerfbarer Töne wie Perlenſchnur 
vor der innern Anſchauung, oder ergießt fich wie ein har 
monifcher Ton- und Lichtregen in das Gemuͤth. 


3. Zu diefem mannigfaltigen Rhythmus der Tonfunft, 
der durch die Zeittheilung bedingt ift, gefellt fich der andere, 
nicht weniger wefentliche, welcher auf die Verſchiedenheit der 
Stärfe, mit welcher die Töne angefchlagen und gehalten werz 
den, gegründet if. Hier ift Die eigentliche Seele des Ton- 
fates, die ihm jedoch nur durch den Vortrag eingehaucht 
werden kann, indem durch ihn jedem Lone der Grad der 
Tiefe und Innigfeit gegeben wird, der ihm nach der Natur 
des Gefühles, das in ihm waltet, zufömmt, und indem nur 
durch Diefe Vertheilung der Kraft und Fülle in den mannig- 
faltigften Abftufungen die Verfchmelzung der einzelnen Töne 
zu einem wechfelvollen und gleichwohl innerlich übereinftim- 
menden Ganzen möglich wird. 


4. Das Mittel, diefe große Mannigfaltigkeit' der Ton- 
folge, wie der Tonftärfe, zur Einheit zu verbinden, ift, wie 
oben bemerkt wurde, der Taft, der gleichfam den Hebelpunft 
bildet, deſſen von Zeit zu Zeit hervortretendes, wenn auch 
nur dem Gefühle wahrnehmbares Gewicht ven Tonſatz vor 
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der Gefahr ſchützt, in ein Chaos umzufchlagen, und bie 
Möglichkeit gewährt, auch das Mannigfaltigfte zu einer Ein- 
heit in das Bewußtfeyn aufzunehmen. Er wird bei gehöri- 
gem Vortrage nicht in das Ohr fchallen, fo wenig wie ber 
Takt des Verſes, den nur Ungefchif und Mangel an Ne: 
bung als einen hörbaren erfcheinen läßt, welcher eben darum 
den wahren Rhythmus aufhebt und zerhadt. Der mufifa- 
lifche Taft, obgleich mit großer Strenge eingehalten, ift gleich- 
wohl nur für das Gefühl vorhanden; er foll nicht hörbar 
feyn; er ift nur dem innern Sinne ald das durchgehende 
Prinzip der Einigung wahrnehmbar. Er war darum nicht 
bedingt im dem alten, nad einfachen Rhythmen fich entfal- 
tenden Tonſatze; und noch jegt werben in der firtinifchen 
Kapelle die alten Firchlichen Weifen ohne Taft vorgetragen; 
jede Stimme folgt dem Rhythmus der ihr vorgezeichneten 
Töne, und tritt in ihrem, den übrigen Stimmen harmonifchen 
Gange nur von Zeit zu Zeit, aber in verfchievenen Zwis 
fchenräumen, mit denſelben in wechſelnden Zuſammenhang; 
aber für die neuere, veichere und vielgeftaltige Tonkunſt ift 
‚er als der Schwerpunkt nothwendig, welcher Die Maſſe der 
Töne hindert, fih in ein Chaos aufzulöfen. 
5. Daneben und darüber hinaus liegt die Gliederung 
der Töne zur Melodie. ES reicht für dieſelbe nicht hin, daß 
die Töne in der bezeichneten Weife chythmifch geſchieden find, 
fondern e8 muß ſich vermöge des allgemeinen innern Triebes 
der Gliederung, der fih ung ald Dreitheilung offenbart 
hat, in ihr Die innere Summe der Töne als eine durch Vor⸗ 
fchlag eingeleitete und durch Nachfchlag “abgefchloffene dar⸗ 
ſtellen; nur eine Tonfolge, die durch den Auftakt vorbereitet 
und durch den Nachſchlag abgeſchloſſen iſt, kann ſich als ein 
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geglievertes Ganze und ald Melodie, oder als felbftftänviger 
Theil einer folchen darftellen. 


6. Diefe fundamentale Gliederung zieht ſich ſodann 
durch den ganzen Tonfah, ſey es, daß er einfach als Lieb, 
als Hymnus; fey es, daß er in größerer Fülle als Ouver⸗ 
türe, al8 Sonate fich entfaltet. Jede Melodie wird ihren 
Inhalt durch die rhythmiſche Steuftur ihrer erften Gänge 
eben fo, wie durch die erften Gruppen ihrer Tonfolge offen- 
barenz fie wird fich fodann in der Mitte als Gefühl oder 
Vorſtellung ausbreiten und in einer gewiffen Fuͤlle geftalten, 
und hierauf zum vernehmbaren, dem Gefühle entfprechenden 
Schluffe gelangen. So im Choral, in der Arie, im Terzett, 
Quartett, und in jedem einzelnen Tonftüde; veßgleichen in 
der Symphonie, jey es, daß fie von dem Satze und feiner 
Entfaltung in das Adagio, oder nach ihm in das Allegro 
geht, oder nach diefem zum Schluffe eilt. 


7. Die rhythmiſche Gliederung wird hier, im Falle der 
Tonſatz fich als ein gefundes Kunftwerf entfaltet, fich in dem 
Ausdrude der Stärfe der Stimmungen, in ihrer Erhebung 
und Beruhigung ſich als einen lebendigen Organisınus leicht 
wahrnehmen lafjen; Afthetiiche Befriedigung aber eben darum 
nicht eintreten, bi8 dad Werk feinen. Grundgedanfen vollkom⸗ 
men erjchöpft und zum Schluffe gebracht hat. 

8. Das alfo geglieverte und rhythmiſch burchgebilvete 
Merk ſtellt ſich als Ganzes dar, infofern in ihm ein durch 
die Stimmung oder den poetifchen Stoff Gegebenes fich in 
dem Anfang als folches in feiner Eigenthümlichfeit anfüns 
digt; das Einzelne desjelben dann feinen realen Inhalt in 
der Mitte ausbreitet, und im Schluffe dem Ziele entgegen- 
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führt, dadurch die Dreitheilung mit Anfang, Mitte. und 
Ende verwirklicht. 

9. Nur die Wahrnehmung und Erfahrung diefes Gans 
zen als eines folchen gewährt Befriedigung; dagegen 
entfteht Unruhe und Mangel an Befriedigung, wo ein wohls 
begonnenes Ganze nicht durchgeführt if. So wird es einem 
an Fugenfab Gewöhnten unleivlih und unerträglich fenn, 
wenn die in der Fuge-einander aufnehmenven oder fich in 
einander verfchlingenden Gänge abgebrochen werben, ehe fie 
zu dem ihnen von dem Thema beftimmten und gemeinfamen 
Ziele, nach dem Alles Hinftrebt, wirklich gelangt find. 

Es wird ein ähnliches Gefühl, wenn auch weniger flarf, 
fih des Kundigen bei jedem andern Tonfage bemächtigen, 
wo diefer das Thema zu ſchwach hält, zu wenig aushreitet, 
oder den Inhalt des Stüdes nicht zu der in feinem Wefen 
gebotenen Art des Schluffes durchführt. 

Es ift dasſelbe Gefühl, welches uns beim Anblide ei- 
ned mangelhaften oder verfehlten Organismus auf dem Ge- 
biete der Natur zu ergreifen pflegt; und was daraus hervor- 
geht, ift nicht ein organifch wohlgebilvetes Tongemälpe, en 
dern ein mufifalifcher Krüppel. 

10. Iſt die zwifchen Anfang und Schluß gegebene 
Mitte von überwiegender Ausdehnung, fo wird nad) den 
oben entwidelten Gefegen in ihr wieder eine Gliederung nad 
Drei eintreten, wie 3. B. der mächtige Stoff, der bei der 
Symphonie im Geifte des Künftlers gegeben liegt, nach dem 
Eingange fih als Andante, Adagio und Allegro geftalten 
kann. | 

Am fichtbarften wird dieſe Gliederung der Mitte fich in 
der dramatifchen Tonkunſt offenbaren, welche Durch ihre Be: 
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ſtimmung der Fünfgliederung des Drama folgen muß, von 
der ſpäter Die Rede ſeyn wird; und nach dem Geſetze Ders 
felben hinter dem Eingange die Entfaltung des Stoffes, die 
Verwicklung vdesfelben, die Löfung und den Abfchluß in der 
ganzen Fülle der Dialoge, der Recitative, der Duette, Arien 
und anderer Tonftüde darftellen wird. 


$. 33. 
Ueber Rhythmus und Gliederung der Poefie, 


1. Der Rhythmus der Poeſie beruht, wie wir oben 
nachgewiefen, auf tem Worte, ift nur eine befondre Form 
des Rhythmus der Sprache, und muß darum an ihm erläu- 
tert werben. 

Die Sylbe, welde den Stamm zeigt, oder den Ton 
trägt, und welcher ald der ftärfern zwei oder mehrere andere 
vorſchlagen oder nachichlagen, ftellt als Arfis in ihrer Ver⸗ 
bindung mit diefen Anafrufen oder Theſen die einfachften 
Gebilde des rhythmiſchen MWechfels zwifchen Länge und Kürze 
dar, welches in folgender Formel ausgedrüdt werden Tann: 

1) Arſis mit Anafufis: l, 2, oo vr, 


- — -1 


Gewalt, die Gewalt, durchdringt. 
2) Arſis mit Thefis: — ‚ , 


De Riga, DE 
Liebe, lieblicher, Tiebreich. 

3) Arfis mit Anafrufis und Thefis DERFE B. Gefühle 
(2), gefühllos („-_), die Gefilde (..), in die 
Waldnacht („), die Betrachtungen („i), Stern- 

kundige (_2 5), holdſelig (_-,), Bergeinfturg (_-_)5 
jo daß alle in Diefer Formel gegebenen Sylbenverbindungen 
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fih als die einfachen Rhythmen oder die rhythmiſchen Füße 
darftellen. 

2. Die in diefen Verbindungen überwiegende Sylbe 
wird Die Länge genannt; bie ihr vorfchlagenden, leichteren 
Sylben heißen Furze; und burchfchnittlich wird das Maaß 
von zwei kurzen auf eine lange gerechnet; darum auch an- 
genommen, daß ftatt einer Länge zwei Kiürzen eintreten 
können und umgefehrt; Doc ift diefe Maaßbeſtimmung nicht 
befriedigend und verbunfelt die Einficht in das Wefen des 
Iprachlichen Rhythmus, indem fie einem Lebenvigen, unendlich 
Mannigfachen und Schwebenven ein arithmetiſch⸗ mechanifches 
Prinzip unterftellt. Sie ift darum weder genau, noch aus⸗ 
reichend. Sie ift nicht genau, weil die Längen wie die Kür: 
zen verfchiedener Stärke, und darum verfchiedener Ausdehnung 
find, und weil die Stärfe der Längen, welchen Kürzen ober 
andere Längen vor= oder nachfchlagen, durch Diefe beftimmt, 
ihr Gewicht wie ihre Dauer gefteigert oder gemindert wird. 

Sie ift geringer, wenn diefe Sylben einfache Kürzen 
find; fie fteigt, wenn dieſer Sylben mehrere, oder wenn ftatt 
zwei Kürzen einzelne Längen vor= oder nachfchlagen. 

Sie ift feharf in geliebt (.. geſchwind, bereit), 
gevehnt in Liebe (-), Sehnſucht (). Sie ift ftärfer 
in: die Gewalt („.:), das Gefäß, und lieblider 
(:,), und das Allgemeine und allein Wahre ift nur, daß 
die Arfis ftärfer als die Anafrufis und als die Theſis ſeyn 
muß, um von jener nicht überwältigt zu werden, und um 
diefe als ihre Wirkung aus fich erzeugen zu fönnen. Doch) 
fann die eben genannte Maaßbeftimmung der Gleichheit von 
zwei Kürzen und einer Länge, wiewohl nur ald eine durdh- 
fehnittliche, geltend bleiben. 
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Mir find hier auf dem Gebiete des dynamiſchen Ges 
feßes. Die ftübende, die haltende Kraft, welche in der Arſis 
waltet, ihre Bor» und Nachſchläge zu einem Ganzen ver- 
bindet, und darum fie überwiegen und beherrfchen muß, fteis 
gert fih nah Maaß und Gewicht der ihr zu dieſem Behuf 
vorangehenden oder nachfolgenden Sylben; und WBottfrich 
Hermann, der große Gründer der neueren Metrif, hat darum 
nicht mit Unrecht das Gefeh der Caufalität als das oberfte 
der Rhythmik und Metrif geltend gemacht. 

3. Die Möglichkeit der Stärfung der Länge geht natür- 
lich über das Gewicht der zwei Kürzen hinaus, und vie Rhyth⸗ 
men mit drei Kürzen vor oder nach der Arfis, die päonifchen ge⸗ 
nannt, der erfte Päon -___, 3. B. freundlicheres; umd der 
vierte u, wie: die Gewalt des fih empörenden 
Gewogs (u2uuu2uuu), haben die Länge in einer Weife 
verftärft, daß fie das Gewicht von Drei Kürzen liberwiegt. 
Mir werden fie darum als eine übermäßige oder punftirte 
(_.uu.) bezeichnen. Es tft offenbar, daß ihr Uebermaaß 
nicht auf Die drei Kürzen befchränft ift, und Reihen wie: 
fürchterlicheres -.uu.), fürchterlicheres Getöß (_.uuuu-...), 
durch die gefteigerte Kraft der Arfis rhythmiſch in gleicher 
Meife verbunden werden. Wäre die Arfis ſchwächer als 
der Inbegriff der ihr nachfchlagenden Sylben, fo würde fie 
von dem Nachſchlag überwältigt werben, und ber innere 
rhythmiſche Zufammenhang löste fich auf, die Wirkung würde 
flärfer al die Urfache feyn. Es gilt darum, wir wieberho- 
len es, als das allgemeine rhythmiſche Geſetz auch hier: daß 
die bewegende Kraft ftärker fen, al8 Die durch Die Bewegung 
hervorgebrachte; wie flark aber, Das wird von dem Umfange 
der durch Die Bewegung hervorgehobenen und getragenen 
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Spibenverbindung beftimmt, da das Beftreben, diefe zu über- 
wiegen, die Arfis nöthigt, in dem Maaße ſich auszudehnen 
und zu flärfen, als es für den gegebenen Fall nothwen⸗ 
dig iſt. 

4. Tritt nad) einer oder mehreren Kürzen, over nach 
einer in der Theſis nachichlagenden Länge wieder eine Länge 
ein, fo unterbricht fie den fich verflüchtigenden Gang der 
Thefis; der Ton fammelt ſich auf ihr; fie überwiegt darum 
das ihr Worangehende und wird wieder Arfis, fo daß 
durch fie und mit ihr der ihr vorangehende Rhythmus zu 
einem Gliede abgefchlofien und in ihr ein neues Glied eins 
geleitet ift, z. B. -,_ Ungeftüm, -,,_ Wogengeroll, 
:__ uUnfrubtbar. 

5. Die Verbindung mehrerer rhythmiſchen Glieder er- 
zeugt eine rhythmiſche Reihe; und dieſe ift einfach, wenn 
dasfelbe Glied fich wiederholt, 3. B: -zuzu.2,5 oder zu: 
fammengefegt, wenn verfchiedene Glieder zu ihr verbunden 
werden, 3 B. u, 2u_ Oder „or, wo zwei lieder „. 
und -, mit ihren Arfen aneinanderftoßen, oder: „u2uu2uLur 
wo der Schluß der erften Reihe u fih zugleich als 
den Anfang der andern: -, _, darftellt. 

In Bezug auy die rhythmifchen Reihen werden die Glie- 
der, aus denen fie beftchen, Füße genannt; und Fuß wird 
tie Verbindung mehrerer Sylben durch Eine Arfis feyn. Die 
Benennungen find. 

ng Trochäus, 


Er Jambus, 
2Daktylus, 
en Spondeug, 


— Amphibrachys, 
22 
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— Anapaͤſtus, 
22Bcacchius, 
Palimbacchius, 

„u:_- Sonifus a minori, 
_tuu  Sonifus a majori, 

2.uuu der erfte PBäon, 
vzuu der zweite PBäon, - 
vutru der dritte Päon, 
— der vierte Päon. 


Die Sylbenverbindung, welche außerdem noch an rhyth- 
mifchen Füßen vorkommt, wie der Kretifus (..), der Chos 
riambus (2002), der Molofius (2_.), der Ditrochäus 
(2._.), Diiambus („:,_), der Difpondeus (-_._), Ans 
tifpaftus („.,), der Dochmius („.,.) find nicht mehr 
einfache rhythmiſche Gliederung. Sie gehen über das Maaß 
derfelben hinaus, indem die den Kürzen nachfchlagenden Län- 
gen fich als neue Hebungen, darum als Anfänge einer neuen 
Gliederung ankündigen, wie zu, 2uu.5 oder zwei verfchie- 
dene Glieder in ihm zu einer rhythmifchen Reihe verbunden 
find: zwei Trochäen, Jamben, Spondeen, und wie im Alnti- 
fpaft der Iambus und Trohäus 220, in dem Dochmius 
‚viz,. der Jambus und Kretifus. 


6. Es ift leicht wahrzunehmen, daß jede diefer rhyth- 
mifchen Formen ihren befondern Charakter hat. Der Tro- 
chaͤus allein und noch mehr in Verbindung drüdt das Leichte 
und Bormwärtöftrebende aus. Er ift, wie er heist, der Läu— 
fer, während der Jambus nach feinen Räumen den rafchen 
Schwung der Geißel wiederholt. Doch Fönnen beide durch 
Verbindung mit Spondeen zur Ruhe gebracht, und felbft 
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zum Ausdrude des Gewichtigen, Wuͤrdevollen gebraucht wer- 
den. 

Der Daktylus entfaltet in der Nafchheit feiner Bewe⸗ 
gung größere Breite, die an Würde und Mannigfaltigfeit 
durch feine Mifhung mit Spondeen gewinnt, und fo wird 
es nicht fchwer feyn, jeder Gattung ihren Charakter — dem 
Anapäft den des gefteigerten Andranges — dem Kretifus Die 
gehaltene, dem Ehoriambus die bewegte Würde — dem An 
tifpaft und Dochmius das Gebrochene — dem Bäon das 
Schwunghafte — beizulegen. Das find nicht abgezogene 
Begriffe, fondern in der Natur diefer Rhythmen eingepflanzte, 
ihnen wefenhaft verbundene Eigenfchaften, und in ihnen eben 
ift die Möglichkeit einer mannigfachen, bald weicheren, bald 
ernftern, bald gefälligen, bald gewaltigen Gliederung der Rebe 
und deffen, was fie ald Kunftwerk darftellt, fie mag als 
Proſa oder als Poeſie fich entfalten. 

7. Das Gefeb, nach welchem die chythmifchen Glieder 
fih zu Reihen entfalten, ift, wie früher angedeutet wurde, 
ein doppeltes: das der freien und das der gebundenen 
Bewegung. Die freie Bewegung, welche der Proſa eigen iſt, 
entfaltet ihre Reihen allein nach der Beichaffenheit des Ges 
danfens, nach dem Maaße der Kraft, des Gewichtes, des 
Leichten, des Flüchtigen, welches in ihnen ausgevrüdt wer⸗ 
den fol. Je nad) diefem Bedürfniſſe verbinden fich die ſchwe⸗ 
ren, fohwunghaften, die fanften Glieder, oder mifchen bie 
verſchiedenen ihre Eigenthümlichfeit zu einem Gebilde, und 
ter Charakter des profaifchen Rhythmus ift, daß er ald ein 
freier fi auf jedem Punkte der Rede eigenthümlich, ihr 
entfprechend geftaltet, ohne an ein Geſetz der Wiederkehr fei- 
ner Füße gebunden zu feyn. 

22 * 
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Der andere, der poetifche, nimmt zwar an diefer Frei- 
heit und Bielgeftaltigfeit Theil; auch ihm ift geboten, Die 
Rhythmen entfprechend der Befchaffenheit des Gedankens zu 
mifchen; aber er ift in fo fern gebunden, als er bei feiner 
Miſchung fih an rhythmiſche Gebilde und Füße zu halten 
hat, die in beftimmter Ausdehnung fich entfalten und in feft- 
beftimmten Zwifchenräumen wieverfehren. Die einzelnen Rei- 
hen, zu welchen fie verbunden werben, find Die Verſe (ori- 
yo), und die Lehre von ihrer Bildung und Verbindung ift 
die Metrif ever die Wiffenfchaft des Maaßes der Verſe, der 
die Behandlung der allgemeinen rhythmiſchen Formen als 
Rhythmik zur Seite fteht. 

8. Die Entfaltung der rhythmiſchen Reihen nach dem 
Geſetze der Wiederfehr gefchieht Dadurch, daß dem einen 
Rhythmus der andere als Gegenbild entgegentritt, wodurch 
die Zmeigliederung gewonnen wird, welche fich dann weiter 
entfalten, und Reihen von doppelter oder dreifacher Zwei- 
glieverung liefern kann. 

9. Zwiſchen dieſe Zweiglieverung kann ein dritter Rhyth— 
mus vermittelnd eintreten, und indem der erſte ihm als Vor⸗ 
fhlag, der Hintere als Nachſchlag dient, vermittelt fich die 
alfo gebundene Reihe zu einem dreigegliederten Ganzen. 

10. Wird Diefes Ganze wiederum als Sab und Ge: 
genfat einander gegenübergeftellt und innerlich verbunden, fo 
hat man in diefer doppelten Dreiglieverung oder der Sechs⸗ 
glieverung diejenige rhythmifche Reihe oder das Maaß, wel: 
ches der urfprünglichen Poeſie aller Nationen zu Grunde 
liegt. 

11. Sie wird fich nach der urfprünglichen Natur des 
Rhythmus, in welcher die tonhaltende Sylbe Vor: und Nach⸗ 
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ichläge beherricht, und nach der Bemerfung, daß, wenn auf 
den Nachſchlag eine neue Länge folgt, diefe ſich wieder ale 
neuer Rhythmus anfebt, in folgender Weife gegliedert er- 
fcheinen: 


ec gie 
gie gie 


Es iſt dabei für die urfprünglichen Formen gleichgiltig, ob 
die Anafrufis zu Anfang der Reihe fteht, oder nicht, oder ob 
was in ihrer Entfaltung als Thefis Hinter der Arfis ein- 
tritt, in eine Anafrufis der folgenden Arfis übergeht. 
Jemand, welcher an die Nothwendigkeit folcher, wie e8 
fheint, abgezogener Forſchungen nicht gewohnt ift und fie 
mehr als ein willfürliches Gebilde der Erwägung anfieht, 
wird fich überrafcht fühlen, wenn er wahrnimmt, daß die 
von und aus der Natur des poetifchen Rhythmus hergelei- 
tete rhythmiſche Dreiglieverung in der Form von Cab und 
Gegenſatz als Sechsglieverung ſich in der That als den Ur⸗ 
typus der poetifchen Rhythmik aller originalen Völfer: der 
Hebräer, Araber, Indier, wie der Griechen, der Altern Ro- 
mer, der älteften Deutfchen nachweifen läßt, und daß man 
hier das gemeinfame Grundmaaß für den Rhythmus der 
Geneſis, fo weit fie poetifch gegliedert ift (die Pfalmen ha⸗ 
ben als Iyrifche Gefänge andern und freieren Rhythmus) — 
für die indifchen Epopöien, wie für den ioniſchen Hexame— 
ter; für den faturnifchen Vers der alten Staler, wie für 
den Bers der Nibelungen, für den herrfchenden Vers des 
griechifchen und zum Theil auch des modernen Drama ges 
funden hat. Es ift überall dasſelbe Grundmaaß der fich 
in Satz und Gegenſatz durch ein Mittelgliev zur Dreigeftal- 
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tung entfaltenden und in diefer als Sat und Gegenfaß 
weiter entwidelnden Rhythmenbildung. 

‚ 12. So zeigt der Rhythmus in der erften Urkunde, 
der Genefis, welche die Schöpfung behandelt, nad) ie 
ſcher Ueberſetzung Inlaeıe Reihen: 


Am Anfange ſhuſ Elohim den Himmel und die Erde; 
Aber es war bie Erbe wüßte ganz und öde; 
Und ber Geift ber Elohim ſchwebte über dem Meer — 


Eden fo in Gefängen der Inder, z. B. die zwei Stellen des 
Dahabarata, von dem Berhältnifie des Seyns und Wer: 
deng, und von ber Natur der Seele mit Bezug auf dasſelbe: 


„Das nicht Seyende kann nicht fepn, und das Sepvende Tann nicht nicht 
ſeyn — 

Wer das beides gefchieden fieht, gewahrt der Wahrheit erfien Schein. 

Die Seele ift ferbend, indem fie lebt, und fie wird leben, indem fie ftirbt, 

Wohl dem, der durch des Scheined Wahn bringt und diefe Weisheit 
ſieht.“ 

Der altachäiſche Hexameter iſt aus derſelben Form ent⸗ 
wickelt, wiewohl aus ihrer Einfachheit gehoben und in die 
mannigfaltigſte Weiſe vielfältiger Rhythmengeſtalten umge⸗ 
bildet, doch ſo, daß der Grundtypus überall noch durchſcheint. 

So im Anfange der Iliade: 

„Sing', o Göttin, den Zom des Peleiaden Achilleus, 

Welcher verderblich ſo viel der Leiden ſchuf den Achäern, 

Auch viel tapfere Seelen der Helden hinab in den Hades 


Stürzte; aber ſie ſelber zum Fraße den Hunden bereitet, 
Und dem Gevögel umher, da ward Zeus Wille vollendet.“ 


Das älteſte Maaß der altitaliſchen Voͤlker, beſonders in 
Latium, iſt daß ſaturniſche, der vorsus Saturnius, in dem 
die alten lateiniſchen Orakelſprüche, epiſchen Lieder und noch 
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des Nävius Weberfegung der Odyſſee gejchrieben war. Als 
Beifpiel diene Die Grabjchrift, welche dieſer eitle Dichter fich 
felbft gemacht Hat: 


⸗ ⸗ ⸗ ⸗ J 2 
„Mortales, immortales, flere si foret ſas, 
* ⸗ 
Flerent divae Camoenae Naevium poetam, 
* 
Qui postquam est orcino traditus sepulchro 


Obliti sunt Romai loquier latina lingua.“ 


Eben ſo beginnt nach der Ausgabe von Karl Lachmann das 
Lied der Niebelungen: 


„Ez troumde Kriembilte in tugenden, der ſi pflac, 

Wie ſi einen valken wilden 2 züge manegen tar, 

Den ir zwen aͤrn erfrummen .. daz fi daz muofte fehen: 
Ir enkunde in irre werlde ir nimmer leiber fin geſchehen.“ 


13. In ähnlicher Weiſe, den raſcheren Gang des He: 
xameter auf den einfacheren des Jambus zurüdführend, ent- 
faltete fich der für Dialoge beftimmte Vers des Drama, als 
dreifache Wiederholung der Zweigliederung, ober zweifache 
Wiederholung der Dreigliederung, das Trimetron mit Bezug 
auf die erfigenannte Gliederung genannt, 3. B. bei Sopho- 
kles: 

„Der Ort iſt heilig, wie es deutlich iſt zu ſeh'n, 
Erfüllt von Lorbeer und von Weinlaub; aber drin 

Ergießet lieblich den Geſang die Nachtigall.“ 

Selbſt der neuere Alexandriner, aus byzantinifcher Poeſie 
herübergenommen, hat diefen Rhythmus, doch fo, daß die 
Verflechtung des Trimeter aufgelöst und er auf die zwei 
dreigeglieverten Reihen zurüdgefegt worben ift, wie ihn unter 
den neueften Dichtern Rüdert wieder zu Ehren gebracht hat: 
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„Die Erb’ iſt ſchön genug, den Himmel au erwarten, 
Ihn zu entbehren, ift nicht ſchön genug ihr Garten.” 

14. Die orientalifchen Völfer haben ſich von den aus 
den einfachen Grundrhythmen folgenden Formen wenig ent- 
fernt, aber den in ihnen enthaltenen Kein auf das Mannig- 
faltigfte zu kürzern und längern Reihen benügt, und biefe 
in vielfältige Gruppen oder Strophen geflochten, fo daß ihre 
Moefte rhythmiſch bei aller Einfachheit der Grundformen doch 
eine große Mannigfaltigfeit ihrer einzelnen Geftalten zeigt. 

15. Die griechifche Poefte ging mit genauer Beachtung 
des dem Rhythmus Zuträglichen und den einzelnen Erwä⸗ 
gungen und Gedanken in ihm Entfprechenden zu Werke, zu- 
nacht indem fie den Rhythmus des daktylifch- fpondeifchen 
Maafes als des vorherrfchenden ohne Vorſchlag und mit 
trochäifcher Ausdehnung gab, die fechögeglienerte Neihe aber 
als Sechsmaaß des Herameter firenger anzog, und die Rei- 
hen auf das Mannigfaltigfte durch Einfchnitte ſchied und 
verband. ' 

Dazu beachtete fie die Natur der vor- und. nachfchla> 
genden Sylben und ihr Verhälmiß zu den tonhaltenven oder 
Arfen mit ftetS größerer Sorgfalt. Ste wählte für diefe nur 
die Durch Umfang und Laut gewichtigen, für Thefen bie 
fchwächeren, fie wurde dadurch auf die Meffung der Sylben, 
auf Unterfcheidung der langen und der kurzen geführt, vie 
in den Homerifchen Herameter fchon tief eingedrungen: ift, 
obwohl fte ihn noch nicht ganz durchdrungen hat. 

Sie kam auf dieſe Weife dazu, den Herameter zu einer 
Funftreichen, ihrer Aufgabe entfprechenden rhythmiſchen Form 
und zum Träger einer Poeſie zu erheben, die ebenfo das Große 
und Gewaltige, wie das Sanftere und Mildere in ihren 
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einzelnen Geftaltungen abfpiegeln und wiedergeben Fonnte. 
Auch ſchied fie beftimmte Arten des Herameter für gewiffe 
Gattungen von Poeſie als vorherrfchenn aus, wie 3. 3. den 
bufolifhen Herameter für das Hirtenlien, welcher in dem 
vierten Fuße durch einen Daftylus aufftrebt und mit ihm 
das Wort fchließt. 

16. So wie die Zeit des alten Epos ſich umzugeftal- 
ten und in die Periode mannigfaltiger Entwicklung ver hels 
lenifchen Freiftaaten überzugehen anfing, Drang das Beſtre⸗ 
ben nach einer noch veicheren und mannigfaltigeren Geftals 
tung aud in die Tonkunſt und in die chythmifchen Formen 
der Poeſie. 

Es zeigte fich zunächft darin, daß bei der Entfaltung 
des Herameter je dem zweiten Verſe die Hälfte des britten 
und fechsten Fußes entzogen wurbe. Die Dreiglieverung 
beider Hälften trat dadurch wieder beftimmter hervor; ber 
Vers fiel in ihr aus einander; feine beiden Hälften, je aus 
23 Füßen beftehend, wurden zufammengezählt; fünfmaaßige 
oder versus pentametri genannt, und dieſer Fürzere Vers 
mit dem ihm vorangehenden längern als ein Ganzes, als 
ein Diſtichon angefehen und behandelt. 

Das Gebrochene diefes Rhythmus hat etwas der Trauer 
Entfprechendes, und es fcheint Feinem gegründeten Zmeifel 
unterworfen, daß das Diftichon urfprünglich zum Ausdrucke 
der Trauer diente, und darum äisyos genannt wurde. 
Das Maaß heißt fofort ZAsyssov u£roov, die Trauerlieder 
öisyoı oder dieyslaı (doıdal oder das). 

Aber bald gewahrte man, daß die Mannigfaltigfeit, der 
das Diftichon fähig war, e8 auch für andere Darftellungen 
eignete, und fo wurde das elegifche Maaß allgemeine Form 
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poetifcher Bildungen, in denen bald die Erzählung, bald Der 
Iyrifche Erguß des Wehmüthigen und die Erwägung, bald 
auch eine Mifchung felbft dramatifcher Elemente fich offen- 
barte. 

Indeß hat es Bebenfen, die elegifche Poefte zur Lyrik 
zu rechnen. Nach griechifchem Gebrauche ift lyriſch, was zur 
Lyra gefungen wird; die Elegien aber wurden zur Ylöte 
(æsaoc) vorgetragen; fie waren nicht Iyrifche, ſondern aulo- 
difche Poeſie, dem Wefen nach aber allerdings der Lyrik ver- 
wanbt. | 

17. Die griechifche Poeſie Hatte neben der alt-epifchen 
Rhythmenform eine andere von ähnlicher Eigenthümlichkeit, 
obwohl von geringerer Ausbreitung und geringerer Bedeut- 
ſamkeit in der elegifchen gewonnen. 

Daneben entwidelte fie aus dem einfachen Volfsgefange 
die iambifche und teochäifche Reihe. Der Grundtypus der 
iambifchen ift „ou... Wird in diefer -,_ als gefchloffenes 
Ganze betrachtet, dem die erfte Sylbe vorfchlägt, fo gewinnt 
man, da der Vorſchlag als außer dem Schluffe ſtehend eben 
fo gut _, als _ und „, feyn Fan, die Reihe: Sr 5x, 
welche eine Reihe von zwei Füßen ober eine Dipodia lie- 
fert, deren zweiter Fuß nothwendig ein Jambus ift, während 
der erfte außer dem Jambus auch Spondeus oder vielmehr 
fpondeifcher Anapaͤſt, felbft auch reiner Anapäft feyn Tann: 





—— 
— 


Die andere Form mit dem Nachſchlage hat den Grundtypus: 
Da hier der Nachſchlag außer dem in ſich abgeſchloſſenen 
Theile 2,_ ſteht, darum derſelbe von unbeſtimmtem Maaße 
iſt, ſo wird die Form: 
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und, in der Mitte getrennt, eine Dipodie, deren erfter Fuß 
nothwendig ein Trochäus iſt; deren zweiter aber nicht nur 
Trohäus, fondern auch Spondeus feyn kann. Der Dafty- 
Ius kann ebenfalls eintreten u; doch geht dann die 
Reihe in eine andre Rhythmenſphaͤre über, die als logaödi⸗ 
ſche fih aus iambiſch-daktyliſch-trochaäiſchen Reihen verbindet. 

Die nothiwendigen Füße entjcheiden über den Namen 
dort der iambifchen, hier der trochäifchen Reihe, zunächft der 
Dipodie. Jede Dipodie wird als ein Maaß (ueEroov) bes 
trachtet. 

18. Die weitere Bersbildung auf dieſem Gebiete ge- 
ſchieht durch Wiederholung der Dipodien ald Sat und Ge- 
genfag, wodurch das Dimetron entfteht. Die iambifche Rhyth⸗ 
mif ftellt zwifchen zwei Dimetra ein drittes zur Verbin- 
dung und PBermittelung, und gelangt dadurch zur oben er- 
wähnten gefchloffenen Borm des Trimetron: 

Je ide 

Die trochäiſche Rhythmik bildet, gleich der iambiſchen, 
Dipodien als Metra, und vereinigt zwei zu einem Dimetron; 
aber um zu ihrem reicher gegliederten Verſe zu kommen, 
ſtellt ſie Ein Dimetron in die Mitte, dem fie eine volle Di; 
podie als erftes Glied voranftellt, und eine Dipodie als 
Schluß nachfolgen laͤßt, dieſe jedoch um eine Sylbe verkügzt, 
um den Schluß merfbar und feft zu machen: 

EISLEBEN TEEN - 

Während in folcher Weife der daftylifch = fpondeifche 
Rhythmus fich als Herameter und elegifches Diſtichon, der 
iambifche als Trimeter, der trochäifche als Tetrameter aus⸗ 
geftalteten, war man auch zur Beachtung der Fleineren dafs 
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tyliichen, iambiſchen und trochälfchen Reihen geführt worden, 
und in ihrer Verbindung mit der großen feftgeworbenen 
Form war die Bahn zunächft der ionifchen Lyrik und ihrer 
rhythmiſchen Bildungen geöffnet, wie es fcheint, vor Allen 
durch Antilochus, der nach dem Vorgange des elegifchen Di- 
ftihon, deſſen Urheber er vielleicht gewejen ift, ven Epodos 
bildete, wo dem längeren Verſe der Fürzere oder dem kürzeren 
der längere nachfchlägt ober nachgefungen wird: ärzgderas,. 
jey es, daß die Reihen aus daftylifch-fponveifchen Rhythmen 
over aus iambifch-trochäifchen gebildet oder aus beiden ges 
mifcht werden. 

Einzelne Bruchftüde der archilochiſchen Poeſie, noch mehr 
aber die Formen der Horatianifchen Epoden zeigen die Man- 
nigfaltigfeit und Fülle der rhythmiſchen Formen, welche die 
griechifche Poeſie aus dieſen einfachen Reihen entfaltet und 
gebildet hat. | 

19. Es war in der engen Verbindung der Tonkunſt 
und Poeſie gegründet, daß die Entwidlung von jener mit 
der poetifchen parallel ging und neue Erweiterungen ver 
Zonreihen und Vermannigfaltung ihrer Weifen auch zu Er- 
weiterung und Bervielfältigung der rhythmiſch⸗ſprachlichen 
Gebilde führte, und umgefehrt. Beides war gegenfeitig be- 
dingt und Eines ward durch das Andere hervorgetrieben, 
beſtimmt und gefoͤrdert. 

20. Es iſt nicht dieſes Ortes, weiter nachzuweiſen, wie 
durch Verbindung mehrerer Rhythmen, deren Hebungen (dg- 
css) zuſammenſtießen, zu den. Versarten, welche durch die 
einfachen Rhythmen gegeben waren, kunſtreichere, namentlich 
dochmiſche, hinzukamen; eben ſo wenig, wie ſtatt der ein⸗ 
fachen Epoden Gruppen von mehreren Verſen gebildet, als 
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Strophe und Antiftrophe einander entgegengefett und durch 
den Epodos gefchlofien wurden. Alles dieß gehört in bie 
Gefchichte der Rhythmik und Poeſie, und es kann hier nur 
darauf hingewiefen werben. 

21. Natürlich ftehen auch auf dieſer Stufe Tonfunft, 
Gefang, Tanz und Rhythmik zufammen. Sie durchdringen 
fih in ihren Leiftungen, und brachten dadurch mufifalifch- 
poetifhe Bildungen hervor, die ihrem gefunden und lebens» 
frifchen Organismus das Sanftere und Meppige des ionifchen 
Stammes, umgeben mit gefälligem und finnreichem Schmude 
barftellen; eben fo geeignet in feinen leichten Gaͤngen bie 
Freude, Die Luft, wie in feinen gebrochenen Wehmuth und 
. Trauer darzuftellen. Nah Archilochus war fie beſonders 
buch Anafreon entfaltet und durch Simonides, Bacchyli⸗ 
des vollendet worben. 

Größere Lieder wurden mit dem ihnen entfprechenven 
Zonfage dem Chorführer und den Ehoreuten zu mufikalifch- 
mimifchem Vortrage übergeben, und gefchah diefer vor einem 
Altare oder anderen Mittelpunfte, fo ging die mimifche Bes 
wegung beim Bortrage des erften Sabes nad) ber rechten 
Hand, bei dem des zweiten, ihm entfprechenven, zuruͤck, und 
der dritte ward gefungen, ohne daß der Chor feine Stelle 
während des Vortrages verließ. Daher die Benennungen 
der Strophe, Antifteophe und des Epodos, die von der mis 
mifchen Darftellung auf das Gefagte feldft übergingen. 

22. Neben der ionifchen Lyrik, welche durch Archilo⸗ 
chus begonnen und durch Anafreon fortgefegt wurde, entfal- 
tete ſich als ihr Gegenſatz die doriſche, der es genuͤgt, ſchwere 
ſpondeiſch⸗daktyliſche oder teochäifch iambiſche Reihen zu grö- 
ßeren Ganzen zu vereinigen, nach Umſtaͤnden beide Formen 
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fo zu verbinden, daß die Eine in die andere übergeht, bie 
iambiſch⸗ trochaiſche zur daktyliſchen fich erhebt, oder biefe in 
den gehaltenen Gang jener herabfinkt; die lambifch-baftyli- 
ſchen Rhythmen aber mit Längen in der erften und legten 
Stelle (_:,_ und -,__) gebildet, und mit Fretifchen und 
Koriambifchen Gliedern (-,_, zu.) gemifcht werden. In 
der Verbindung diefer Reihen, ihres Exnftes und ihres 
Schwunges weiß fie in den dorifchen Strophen rhythmiſche 
Kunftwerfe zu geftalten, welche dem ſchwebenden, leichteren 
und gefälligen Weſen der ionifchen Lyrif die Einfachheit, ven 
Ernft und die Würde der dorifchen entgegenſetzen. Thale- 
tos von Kreta und Laſos von Hermione follen die größ- 
ten Meifter diefer älteren dorifchen Gebilde geweſen feyn. 

23. Außer diefem Gegenfage entwidelt ſich die aͤoliſche 
Lyrik, welche, zum heftig Bewegten, Stürmifchen ftrebend, 
von dem Choriambus und Kretifus beginnt, aber diefe ftar- 
fen Rhythmen in den Strophen, welche Alkaäos und Sap- 
pho bildeten, durch mildere Reihen der iambifch - teochäifchen 
oder daktyliſch⸗ trochäiſchen Rhythmen ermäßigt, während ber 
fpätere Iyrifche Aeolismus fich in Fühner gelösten Reihen be⸗ 
wegt und den dithyrambifchen Schwung und wechfelvolien 
Rhythmus vorbereitet. 

24. Auf diefer Stufe fand Pindaros, der Schüler 
des Laſos, die rhythmiſche Kunft der Griechen, und hat in 
feinen Gefängen eine Fülle der ernften doriſchen Strophen 
und nicht wenige üppig und reich geftaltete äolifche entfaltet; 
ftatt der ionifchen aber, deren Weifen ihm zu gebrochen er- 
fhienen, hat er lydiſche Gebilde gewählt, welche mit den 
ionifchen das Weiche und Sanftere gemein hatten, ohne in 
das Weichliche und Gebrochene uͤberzugehen. 


. 
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Für das weitere Studium der Iyrifchen Rhythmik der 
Griechen ift es nöthig, wenigſtens einzelne pindarifche Ge⸗ 
bilde näher zu analyfiren und zu vergleichen; zur Betrach- 
tung des dorifchen Rhythmus den Iten, 6ten und Tten olym- 
pifchen Geſang; zur Kunde des Avlifchen den 1ften und 2ten; 
und für die lydiſche Strophe den Iehten olympifchen Gefang 
an die Charitinnen. 

25. Zu ihrer Vollendung wurde die griechifche Rhyth⸗ 
mik geführt durch das attifche Theater, welches für die Ges 
fpräche die iambifchen und bei erregterem Gange des Dias 
logs die trochälfchen Verſe gewählt, da aber, wo die Erres 
gung fteigt, die Anapäfte beigezogen hat. Diefe bilden den 
Mebergang in das eigentlich Lyrifche, welches nicht nur in 
den Chorgefängen herrſcht, fondern zum Theil auch in die 
Dialoge einbringt. 

Außer den doriſchen und aͤoliſchen Rhythmen, die felten 
rein gegeben werben, find auch die ionifchen, befonvers da, 
wo der dochmiſche Pers erfcheint, in Anwendung und ihr 
gebrochener Gang ift für Trauer und Wehmuth befonders 
geeignet. | 

Daneben erfcheinen die aus den urfprünglichen Gattuns 
gen gemifchten Rhyihmen, der gemifchte lydiſche, der dorifch- 
äolifche und andere, wie es von dem Inhalte des Chorge⸗ 
fanges und von der Haltung der ganzen Tragödie geboten 
war. 

Die Komödie wird, als ihrer heitern und der Buntheit 
des Lebens zugewandten Art entfprechend, vorzüglich die man- 
nigfachen leichten Gebilde des ionifchen Rhythmus anneh- 
men, welche fich in großer Fülle und Schönheit durch die 
ariftophanifchen Dichtungen ausbreiten; doch hat die Komö- 
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die auch Momente des Ernftes, des Hochfeierlichen, wie in 
den „Wolfen“ die feierlichen Gefänge, mit welchen diefe in 
das Theater einziehen; und es verfteht fich, Daß in diefem 
Falle, und wo das Feierliche nur parodirt wird, der Dorifche 
Rhythmus zur Anwendung koͤmmt. 

26. Daneben wächst die Mannigfaltigfeit der Gliede— 
rung mit der Ausbreitung der Gefänge und ihrer Mifchung 
mit Dialogen, fo daß größere rhythmiſche Syfteme fich ent- 
falten, in denen beftimmte Gruppen von Strophen als das 
firophifche Syftem heraustreten, dem eine entfprechenve 
Gruppe von Strophen und Gegenftrophen als das Antiſtro⸗ 
phiſche gegenuͤberſteht, waͤhrend ein andres in der Mitte als 
meſodiſches Syſtem ſich nach eigenem Geſetze ausbreitet, 
und die beiden andern Syſteme theils trennt, theils verbindet. 

27. Es gehört zu den Erfolgen des neueren Studium 
der griechifchen Metrik, dieſe Eunftreichften aller rhythmiſchen 
Verbindungen und Syfteme nachgewiejen zu haben, und eine 
aufmerffame Erwägung derjelben wird zeigen, wie in dem 
Ganzen vnd in den einzelnen Gliedern überall das Gebilde 
des Rhythmus feine Längen und Kürzen, feine gehäuften, 
ſchwebenden und gewichtigen Sylben in Webereinftimmung 
mit der Befchaffenheit des Gedanfens und Gefühles entfalte, 
das in ihm ausgevrüdt werden fol. Er befchleunigt fich, er 
hält fich zurüd, er fehwebt und ſäumt, er ftürzt und fihwingt 
fih, wie es von der inneren Bewegung des Gefühles und 
feiner Darlegung bedingt und gefordert wird; und in ihm 
ift die höchſte poetifche Schönheit in fo fern entfaltet, als In- 
halt und Form, Geift und Erfcheinung fich gegenfeitig zu 
einem vollen, lebendigen und bedeutfamen Ganzen durchbrins 
gen. 
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28. Die Iateinifche Rhythmik und Metrik ruhte zu An⸗ 
fang, gleich der griechifhen, auf einfacher Beachtung ber 
Tonſylben, ihrer Vor⸗ und Nachjchläge, und behauptete dieſe 
Einfachheit auch noch zum Theile, als die attifche dramati- 
ſche Poeſie nachgebildet und auf die römifche Bühne gebracht 
wurbe, 

Doch nahm fie daneben zuerft in der Bildung des He 
xameter die Gefehe der Sylbenmeffung von den Griechen 
herüber, und behielt diefelben bei der Entfaltung ihrer Lyrik 
bei, bis fie zulegt durch die ganze dramatifche Poeſie durch⸗ 
drang, jedoch erft, nachdem deren Blüthe vorüber war. 

Die römiſche Rhythmik und Metrik ift demnach — ab- 
gerechnet ihr Beharren bei der Meffung nad den Accent: 
folden in dem alten Drama — in allen ihren Theilen nach 
der griechifchen geftaltet: im Herameter, in der Efegie, im 
Epodos, in der Strophe, wie in dem leichteren Lieve. Doch 
haben die römischen Sänger fich gemeiniglich an den weni- 
ger verwidelten und begreiflicheren Formen der griechifchen 
Strophe, befonders der ionifchen und der einfachen äolifchen, 
genügen laflen. | 

Die Oden des Horatius zeigen ebenfo Durch fich wie 
durch feine Erklärung, daß er abfichtlich in Diefem ver- 
ftändlicheren Kreife der griechifchen Rhythmik fich hielt. Er 
fühlte nicht die Kraft in fich, auch nur den freieren Schwung 
des pindarifchen Rhythmus zu erreichen; noch weniger alfo 
fonnte er gemeint feyn, fich in die Funftreicheren und verwik⸗ 
felteren Syfteme der Spätern auszubreiten. 

29. Die neuere Rhythmik, zunächft der romaniſchen 
Sprachen, iſt auf die Meffung nad Ton und Accentſylben 
zurüdgegangen, bat fogar auch diefe verfäumt und fich nicht 
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ſelten begnuͤgt, die Sylben zuſammenzuzaͤhlen, welche für ei⸗ 
nen Vers nöthig erachtet wurden. 

Sie fucht diefer mangelhaften Rhythmik durch Fünftliche 
Berfchlingung der Verſe zu beftimmten Gruppen, Formen 
und Strophen und durch den Gebrauch des Neimes nachzu: 
helfen; ein Beftreben, das fich bereits in der provencalifchen 
Poeſie hervorgetfan und eine große Mannigfaltigfeit von 
Gefangs- und Liederweifen erzeugt hat. 

30. Die italienifche Poeſie Hat für das Epos eine 
rilfſylbige Reihe, die Form der Terzine und fpäter der acht: 
zeiligen Strophe (ottave rime) ausgebildet. In der Terzine, 
der Form des unfterblichen Werfes von Dante, veimen drei 
Zeilen abwechfelnd mit drei andern; in den Ottaverime, der 
Form des Epos von Ariofto und Taffo, die ſechs erften Zei- 
len in äfnlicher Weiſe, denen dann in den zwei lebten Ber: 
fen ein befonderes Reimpaar zum Schluffe dient. 

Die Lyrik hat eine große Menge Fleinerer und längerer 
Reihen, die aber felten das Maag von 11 Sylben über- 
fchreiten, in beträchtlicher Fülle von befonderen Gebilden mit 
vielfach verfchlungenen Reimen der Kanzone, des Mabrigal, 
des Ritornello. Am Funftreichften ift die Form des Sonetto 
von 14 Berfen, die in zwei Quartinen und zwei Terzinen 
eingetheilt find. Durch beide Quartinen gehen zwei Reime, 
fo daß jeder viermal wieverfehrt, und der Eine zwei Grup- 
pen bildet, die von den andern NReimen eingefchloffen wer: 
den: 1221 — 122 1; auch fol mit der erften Quar⸗ 
fine der Sinn enden. — Die Terzinen haben freiere Folge 
von zwei over drei Reiimen. Im Drama hat man fich meift 
an dem einfachen eilffglbigen Verſe ohne Reim ( versi sciolt: ) 
genügen laffen. 
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Die fpanifche Poeſie gefällt ſich in kurzen Reihen mit 
teochäifchem, raſchem und zugleich ernftem Gange; breitet 
fich aber von diefer Bafis in vielfältige, auch iambifche Ge- 
bilde aus. Auch im Dialoge ihree Dramen liebt fie die fürs 
zeren Versformen, und indem fie zugleich des Reimes fich 
bedient, gibt fie dem Dialoge einen oft vorherrfchend Iyrifchen 
Eharafter. 

Die franzöfifche verfehmäht dieſe Mannigfaltigfeit und 
fuht das Einfache, leicht Faßliche der Rhythmenverbindung 
felbft in ihren Oden, während fie für das Drama fih an 
dem gebrochenen Trimetron, oder dem fogenannten Aleran- 
driner genügen läßt. | 

Die englifche Poeſie hat die Fürzeren iambifch = trochäi- 
ſchen Verſe mit befonderer Kunft und Mannigfaltigfeit be- 
handelt, ſchon in ihren Volfsgefängen ; für das Drama den 
abgefürzten Trimeter oder den zehn- und eilffüßigen Jam—⸗ 
bu8 angenommen, ohne darum in den mehr Iyrifchen Stel- 
len, wie in dem „Sturm” und dem „Sommernachtstraum“ 
von Shafefpeare der reicheren Fülle Eleinerer iambiſch-tro⸗ 
chälfcher Gebilde mit Reimen fich zu enthalten. 

31. Die altveutfche Poeſie verfuhr in Bildung ihrer 
Reihen allein nach den Gefeten des Accentes, verkürzte oder 
ftredte fie nach Bedürfniß und fchloß fie mit Mliteration, 
Affonanz oder Reim. Sowohl die Anordnung der Gruppen 
von Verſen als die Berfchlingung der Reime waren fehr 
fefter Weile und Ordnung unterworfen. Stalienifche und 
jpanifche Sormen, der Terzine, der Ottave Rime, ver So⸗ 
nette, wurden fpäter beigefügt, und dieſer fihlechte rhythmi⸗ 
ſche Charakter einer Metrik, die fich an iambifchen und tro- 
Häifchen Reihen genügen läßt; dieſe in Bezug auf Maaß 
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und Verbindung zu Gruppen wechſelnde, und nur hie und da 
durch Daftyle beliebte, ift auch unter uns herrichend geblie- 
ben. Die Sylben werten zwar nicht bloß, wie in den ro- 
manifchen Sprachen, zufammengezählt, ſondern in die ge- 
nannten Maaße jo zufammengebradht, Daß die Accentfylbe 
als lang, die ihr vorfchlagenvden oder nachſchlagenden als 
furz gerechnet werden, der Accent alfo über das Maaß ent- 
ſcheidet. Indeß weiter achtet dieſe ſchwache Kunft nicht auf 
das in dem Sprachftoffe gegebene rhythmiſche Vermögen. 

32. Erft beim Wiederaufblühen unferer Poeſie in der 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts warb man fich vesfel- 
ben deutlich bewußt. Schon Gottfchen drüdte Die Ueberzeu⸗ 
gung aus, daß die deutfche Sprache den Bau des Herame- 
ter und der damit zufammenhängenden Rhythmenreihen der 
Alten mit Glüd würbe verfuchen können. Was er in ein- 
zelnen Beifpielen zeigte, Hat um diefelbe Zeit Klopftod im 
Großen ausgeführt, indem er den „Meſſias“ in Herametern 
geftaltete, in feinen Oben aber eine große Fülle Iyrifcher 
Formen vorzüglich nach Horatius bildete; darüber hinaus 
verfuchte er auch freiere Rhythmen, und weiß mit Glüd den 
Schwung und die Majeftät der — Geſangsweiſen 
in ihnen auszudruͤcken. 

Er iſt dadurch der eigentliche Gruͤnder und Urheber der 
rhythmiſchen Umgeſtaltung und Erweiterung der deutſchen 
Poeſie geworden, und mehrere ſeiner Oden in horatianiſchem 
Maaße und in freierer Entfaltung zeigen, ſowohl an rhyth⸗ 
miſcher Gliederung, als an der ihr entſprechenden harmoni⸗ 
hen Fülle der Wortbildung in einzelnen Stellen das Höchfte, 
was die Sprache der Deutichen erreichen Tann, oder Doch 
bis jetzt erreicht Hat. 
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33. Indeß Klopſtock huldigte in der Sylbenmeſſung 
noch dem Prinzipe, daß der Accent die Länge der Sylben 
beftimme, und Die außer den Accent fallenden kurz feyen, 
in ziemlicher Unbewußtheit; und unter denjenigen, welche bei 
und Herameter gebildet haben, find felbft die größten Dich- 
ter: Schiller und Göthe, nicht über dieſe Sphäre hinausge⸗ 
gangen. Sie haben deßhalb durch zuweilen forglofe Anwen- 
dung der darin gegebenen Füße das a von Manfo 
veranlaßt: 

In Jena und Weimar macht man Herameter wie ber, 

Aber die Pentameter find noch wiel ercellenter. 
Dazu hatte Klopftod die Kunde der alten Rhythmen, fofern 
fie über das Gebiet der horatianifchen Lyrik hinausgeht, mehr 
im Gefühle, als in beutlichem Begriffe, und dieſes Gefühl 
war ihm vorzüglich beim Studium des Pindar aufgegangen, 
ohne daß ihm die eigentliche Natur der rhythmiſchen Gebilve 
des thebanifchen Sängers klar und begreiflich geworden wäre. 

34. Auf diefem Gebiete deutlichere und feitere Ein- 
ficht zu begründen, war die Hülfe genauer und umfafjender 
Studien der antifen Verskunſt, befonderd der griechifchen, 
nöthig, und diefe wurde vorzüglich durch 3. Heinr. Voß und 
Gottfr. Hermann gewonnen. Voß war e8 auch, welcher bie 
rhythmiſchen Formen, Die Klopftod verfucht hatte, beftimmter 
glieverte und das rhythmiſche Maaß ver Sprache näher be- 
flimmte. Außer der Accentſylbe nahm und behandelte ev alle 
Stammfylben der Nomina und Zeitwörter ale Längen, jo 
daß bei ihm „Feldſchlacht“ nicht mehr -, al8 Trochäus, 
fondern -_ al8 Spondeus mißt, und „Jahrhundert“ nicht 
mehr als Amphibrachys: „20, fondern als Palimbacchius: 
o. Die übrigen gewichtigeren Bildungsſylben, wie heit, 
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feit, bar, wie: Freiheit, Bröhlichkeit, fruchtbar, galten ihm 
als mittelzeitig, und er brauchte fie nah Bedürfniß lang 
oder kurz. Durch diefe größere Strenge der Sylbenmeſſung 
ebenfo wie durch beftimmtere Auffaffung und Verbindung 
der rhythmiſchen Reihen in den Verſen gewann er für den 
Herameter und für mehrere Odenmaaße ein den antifen 
Meiftern mit Glück nachgeahmtes und ihrer Kunft entfpre- 
chendes Bild der deutfchen Rhythmik. Auguft Wilhelm Schle- 
gel und Auguft Graf von Platen, befonders diefer, haben 
in ähnlicher Weife reine und reihe Rhythmen gebildet. 

35. Es kann feinem wefentlichen Anftand unterliegen, 
daß die rhythmiſche Kunft noch einen Schritt weiter geht und 
unter den Mittelzeiten und einfyldigen Partikeln Alles als 
Länge anerkennt, was Diphthongen oder eine größere Fülle 
von Konfonanten hat. Nach diefem Prinzipe habe ich felbft 
verfucht, die Gefänge des Pindar, die ganzen und die Bruch- 
ftüde, in dem Versmaaße des Original zu überfeßen, und 
ohne Anerfennung und Befolgung desfelben ift beſonders Die 
Nachbildung der freieren Iyrifchen mit vielen Auflöfungen 
und längeren Folgen von kurzen Sylben unmöglich. | 

Ganz in das Maag der Alten einzugehen, wie in eint- 
gen herametrifchen Gebilden A. W. Schlegel verfucht hat, 
und die durch Poſition zweier Konfonanten geftärften Sylben 
und überhaupt den Zufammenftoß von Konfonanten am An 
fang und Ende zweier fich folgenden Wörter zu vermeiden, 
würde zu weit, d. i. in zu enge Feſſeln führen, in denen 
man nicht ohne Meberfpannung und Unnatur fich bewegen 
koͤnnte. 

36. Nach Klopſtock und Voß iſt die alte rhythmiſche 
Weiſe mit größerem Glück nur in Ueberſetzungen und von 
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dem veich begabten Auguft Graf von Paten behandelt wor— 
den, während die Übrigen Dichter fich meift an den einfache: 
ren, althergebrachten trochäiſch-iambiſchen Gebilden gemügen 
laſſen. 

37. Es iſt im neuerer Zeit die Zweckmaßigkrit Der rei— 
cheren und kunſtreicheren Rhythmenbildung in Frage und die 
Forderung geſtellt worden: daß die poetiſche Kunſt, um na— 
tional zu ſeyn, und beſonders, um volksthümlich zu werden, 
in die einfache Form der Maaße und Steophen, welche Die 
altveutjche Poeſie kennt, zurückgehen, und fih an ihnen 
begnügen müſſe. Für die Poeſie, welche allgemeiner Auffaſ— 
fung zugänglich und in fo fern populär ſeyn foll, iſt dieſe 
Forderung allerdings gegründet; ‚aber über diefe erhebt fich 
die höhere Poeſie als Erzeugniß einer in Bildung auf eine 
höhere Stufe der Ginficht und des Vermögens gehobenen 
Zeit, welche in Deutjchland fo wenig wie Die von Dante in 
Italien eigentlich populär werben, wohl aber ein ven Ber: 
tretern des höheren Vermögens der Intelligenz zuftändiges 
und ihrem Beduͤrfniß entſprechendes Eigenthum feyn und 
bleiben wird. Auf jener rücdwärtsiteebenden Fahrt zu Der 
Sclichtheit der Vorfahren wiicden wir außerdem einen Theil 
gerade der edelſten Erzeugniſſe ächt deutſchen Geiftes, wie Die 
Oden von Klopftod und Platen, ja ſelbſt hexametriſche und 
elegifche Werke, über Bord werfen, und in dem Hafen jener 
Wünſche angelangt, die deutſche Mufe des reichen und fal- 
tigen Gewandes entkleiden müflen, um fie allein mit Dem 
fchlichten Linnen der einheimifchen Fabrif angethan zu zei— 
gen. Die rhythmiſche Bildungsfähigfeit der deutſchen Sprache 
würde dabei troß aller Erfahrungen, zu denen ihre Entfal- 
tung geführt hat, für die Zukunft in ven Wind geſchlagen. 
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38. Es verſteht fich übrigens von felbft, daß die ei- 
gentliche Schönheit des Rhythmus der Sprache von der Fülle, 
von dem Tonlaute, von der Mifchung der Konfonanten und 
Vokale bedingt ift; und foll der Rhythmus in feiner ganzen 
Herrlichkeit hervortreten, fo müflen die Längen und Kürzen 
desſelben von Klängen gefüllt werden, die nach Verhältniß 
durch ihre Stärke, ihre Anmuth, Durch das BVerfchmelzen ih- 
rer Töne und die daraus hervorquellende Harmonie erfreuen 
und fich als eine natürliche Offenbarung des Gefühles ober 
der Erwägung darftellen, die in dem Gejange waltet und 
hervorbringt. 

39. Dabei ift das Berhältniß des Rhythmus und des 
Versmaaßes wohl zu erwägen. Die Glieder des Einen und 
die Meſſung des Andern durchfreuzen und verfchlingen ſich, 
wie in der Muſik der rhythmiſche Gang und der Takt: der 
Rhythmus dehnt bald Fürzere, bald länger gezogene Glieder, 
fie bald durch männliche, bald durch weibliche Eäfuren fchlies 
gend, durch das Maaß hin. Diefed nimmt die verfchiedenften 
©eftaltungen in die gefeglichen Formen feiner Ausdehnung, 
feiner Längen und Kürzen auf, und erfcheint auf jedem 
Punkte als das Beftimmende, Haltende, und jene Glieder 
zur Einheit Verfnüpfende in Rhythmus, deſſen Reihen 
Immer mit dem Verſe, deſſen Heine lieder immer an bes 
flimmten Stellen des Berfes endeten, wäre eben deßhalb ein 
einförmiger und verfehlter. Die Schönheit feiner Gliederung 
und Ausgeftaltung liegt in der Mannigfaltigfeit, mit welcher 
die dem Inhalte entfprechenden Reihen fich zwifchen dem ges 
femäßigen Gange des Maaßes ausbreiten, und in ihrer 
Einfügung in die gebotene Form das Bild einer feftgezoges 
nen Einheit in der Mannigfaltigfeit darftellen. 
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40. Analog dem poetifchen Rhythmus entfaltet ſich der 
profaifche, welcher vie ſchweren und leichteren Füße gleich je⸗ 
nem, nur ohne wiederfehrendes oder ſymmetriſches Geſetz, 
nah der Natur des Gedankens und des Ausdrudes mifcht, 
verbindet, und die einzelnen größern und kleinern rhythmi⸗ 
hen Reihen durch Die Säbe erftredt, aus denen die größern 
Ganzen, zulegt die Perioden, in verfchievener Gliederung 
hervorgehen. Es ift dasſelbe Gebilde, es find Diefelben Be⸗ 
dingungen, wie beim poetifchen Rhythmus, nur daß durch 
Entfernthaltung des Symmetrifchen oder dem Takte Entfpres 
chenden fich vie Rede auf jedem Punkte frei und nur dem 
innern Geſetze folgend entfalten, befchleunigen, oder heinmen 
und ermäßigen Tann. 

Auch die profaifche Rede, gehörig gegliedert und rhyth- 
mich verbunden, wird eine Bewegung, einen Tanz der Rhyth⸗ 
men entfalten, der die größte Harmonie und Mannigfaltigfeit 
zeigt und dem feineren Kenner beim Eingehen in das Eins 
zelne Teicht feine Abftchtlichfeit und das innere Geſetz enthüls 
len wird, nach dem er auftritt und fich ausbreitet. 

41. Der äußeren Gliederung oder dem hörbaren Rhyth⸗ 
mus der Poeſie entjpricht Die innere, die ihr Gefeh aus dem 
innern Rhythmus der Gefühle und der Erwägungen herlei- 
ten und nachweifen wird. 

Da in dem Geiſte und in feinen Bewegungen die Ge⸗ 
jege der Statif und der Dynamik wie auf dem Gebiete der 
fchtbaren Natur walten: fo ift Dadurch gegeben, daß das 
Herportreten der Gefühle, der Erwägungen und der Gedan- 
fenreihen auf dem Innern Gebiete ebenfo, wie die Entwid: 
lung der ftatifchen Zweiglieverung und der dynamifchen Drei- 
gliederung unterworfen iſt. 
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42. Das Auffeimen des Gefühles, der Erwägung und 
des Gedankens ift das Erfte, ift der Anfang des geiftig fich 
entfaltenden Gebildes; fie wird durch die dem Keime inwoh⸗ 
nende Kraft in Bewegung geſetzt; die Ausbreitung desfelben 
durch Gegenfäge, durch Beiziehung anderer ift die Mitte, in 
welcher jenes Erſte fich geftaltet; und die Befriedigung, wo⸗ 
nach er ftrebt, die Erfenntniß oder der Entſchluß ift das 
Ende oder der Schluß des Ganzen. 

Jeder Schritt aber gefchieht, wie wir oben bemerften, in 
jedem der Drei Theile durch die Dynamifche Entfaltung oder 
Unterfcheidung des Subjeftes, des Prädikats und der Ko- 
pula; und jede Verbindung mehrerer Schritte zu größeren 
Reihen nach demſelben Geſetze. — Der Organismus des 
menfchlichen Leibes wird im Organismus des Werkes geifti- 
ger Thätigfeit nur auf höherer Stufe wiederfehren, und die 
Schönheit des Einen bildet eben darum das Analogon der 
Echönheit des Andern. 

43. Diefe Dreiglieverung in mannigfaltigfter Form wal- 
tet fofort durch alle Werfe des Geiftes, auch der Poeſie Hin, 
und nur wo die Ausbreitung in der Mitte einfacher ift und 
zu verjchwinden fcheint, ift Die Zweigliederung näher gelegt, 
obgleich auch hier der aufmerffamen Beobachtung ein verbin- 
dendes Glied in der Mitte fich leicht unterfcheiden wird. 

Es ift nicht einmal nöthig, daß der Urheber des Wer- 
kes fich desfelben deutlich bewußt wird. Sie pflanzt fih hm 
aber ſo beftimmt ein, wie der einzelne Satz und Gedanke, 
nur daß auch in ihnen der Eine Theil nicht felten den an⸗ 
dern fich verfchmilzt, und darum zu fehlen fcheint. 

44. Jener Dreiglieverung folgt das einfache Lieb in 
feinen mannigfaltigften Geftalten; es fpricht das Gefühl aus, 
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es wendet und bringt Dasfelbe in verſchiedener Weite vor 
das Gemüth und führt es zum beftimmten Abfchluffe, 

Ihr folgt eben fo der reich ausgeftattete pindarifche Ge⸗ 
fang, der zwifchen Profomion und Epikomion, zwifchen Vor- 
und Nachgefang, die Mitte in einer Weife ausbreitet, daß in 
ihre der meift mythiſche Stoff fich in breifacher Gliederung 
darftellt, und der eigentliche Kern des Liedes in dem Cen⸗ 
trum liegt. 
| 45. Sie ift eben fo in dem Epos nachweisbar, das 

nach dem Eingange, als dem Prologe, feinen Stoff in grö- 
Bern Maſſen ausbreitet, durch Eingreifen widerſtrebender 
Kräfte verwidelt, dann zur Löſung bringt und abfchließt.: 
So wird in der Iliade der erfte Gefang ſich als Prolog zeis 
gen, die folgenden als die Ausbreitung des Stoffes in Sieg: 
und Niederlage bis zu den Bitten und der Verhärtung des 
Achilles (NM. A.); dann der eigentliche Kern des großen Wer- 
kes, der größte Theil der Mitte in den Nhapfodien, welche 
den verwiclungsvollen Kampf bei den Schiffen, die Sinnes- 
änderung des Achilles und den Tod des Patroklus enthal⸗ 
ten; und der dritte Theil in der furchtbaren Rache, welche 
Achilles für den gefallenen Freund an den Troern und an- 
Heftor nimmt. Der Schluß, welcher die Befriedigung Des 
Ganzen zum Ziele führt, begreift die Beftattung des Pa⸗ 
teoffus und des Heftor. 

Auch hier wird weniger mit Bewußtfenn an demjeni⸗ 
gen gehalten, wodurch die verbundene Thätigfeit jenes un- 
fterblihen Werfes diefe Ausrundung empfangen hat; wohl 
aber nach demfelben ficheren Gefühle des Nöthigen, das in 
der Struktur der rhythmifchen Grundmaaße vorfchwebt. 

46. Am deutlichiten ausgefprochen ift viefe Doppelte 
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Dreiglieverung als Fünfgliederung in der am ftrengften ge- 
orbneten und durchgeführten Gattung der poetifchen Erzeug- 
niffe: dem Drama. 

Zwifchen dem Brologe, welcher den Anfang der Hand- 
lung und die Lage darftellt; und dem Eyilog, der den 
Schluß derfelben behandelt, erſtreckt fich die Mitte durch die 
von den Alten genannten Theile des: Eindrangs (eis- 
BoAn), der Berflehtung (ovurloxy) und zeoıntree, 
des Smeinanderfallend. Die Eisbole ift die eigentliche Ent- 
faltung der Handlung; es gefchieht Etwas, was in dem 
Prologe angekündigt oder angebeutet oder vorbereitet wurde. 
Dann wird in der Verflechtung der weitere Gang durch 
Gegenfäte, durch Leidenfchaften, durch Hemmungen verwif: 
felt, und gelangt in der Peripeteia Durch andere Ereigniffe 
zu einer Umgeftaltung, welche den Schluß vorbereitet. 

Die eigentliche Mitte des Drama iſt Darum in der Ver⸗ 
widlung (ovunıdoxm), welcher zur Seite die Ausbreitung 
und die Entwidlung liegen, die ihrerfeitd vom Eingange und 
Ausgange eingefchloffen werben. 

AT. Diefer innere Rhythmus des dramatifchen Orga⸗ 
nismus ift, wo dieſer ſich als gefund und vollendet darſtellt, 
überall leicht wahrzunehmen. Ein Drama diefer Geftaltung 
wird nicht, wenn ein Prolog gefchloffen ift, in einem zweiten 
die Sache nochmal einleiten; e8 wird nach dem Prologe nicht 
auf die Entfaltung; nach diefer nicht auf die Gegenfäße und 
| Hemmungen; nach diefen nicht auf die Entwidlung und am 
Ende derfelben nicht auf den Schluß warten laflen, fondern 
in gleichmäßigem, geordnetem Gange vom erften Beginne 
dem Schluffe zueilen, was nicht ausfchließt, daß einzelne 
Theile fich erweitern oder zufammenziehen, je nachdem es bie 
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Bedeutung ber eintretenden und die Handlung beflimmenben 
Begebenheiten mit fich bringt. 

Eine aufmerffame Unterfuchung wird, wenn fie in bie 
Beachtung des in jeder Art Vorliegenden eingeht, auch in 
diefem jene das Einzelne durchdringende Gliederung wieder 
erfennen in der Anorbnuug, PVertheilung der Szenen und 
deren Verbindung; in der Stellung, den Gegenfäben und 
der Vermittlung der Charaktere, und felbft in dem, was dem 
Chore in Mebereinftimmung mit dem Ganzen der Handlung 
und zur Beleuchtung vorzubringen übergeben iſt. 

48. Diefer innere Rhythmus der Form wird mit dem 
innern geifligen Rhythmus des Gedankens in Mebereinftim- 
mung gebracht, wenn dasjenige, was fich in der Form ent⸗ 
huͤllt, als eine ächte Offenbarung des Geiftes fich darſtellt, 
das Heißt, aus den Gefinnungen, Charakteren und Lagen 
der handelnden Perfonen mit Nothwendigkeit entwidelt wird. 

49, Mebrigens ift die Fünfglieverung fo in dem In- 
nern der größeren Werfe des menfchlichen Geifted gegeben, 
daß fie fich auch außer vem Gebiete der Poeſie in dem plas 
tonifchen Dialog und felbft der demoſtheniſchen Rede nachweifen 
läßt, in welcher zwifchen Anfang und Ende die Mitte fich 
in einfacher Dreigliederung ausbreitet, die als Darlegung 
des Gegenftandes, nach Umftänden ald Erzählung, dann als 
Beweisführung und als Widerlegung fich fcheidet, wiewohl 
dabei mancherlei Umſtellungen und Wechfel zuläjfig find, ohne 
daß darum der Faden, der durch das Ganze fich Hinzieht, 
je aufgelöst oder zerriffen wird. 

Es muß überall, wie auf dem Gebiete des phnyfifchen 
Organismus, bei Beachtung der gegebenen und nothwendigen 
Gormen das Spiel der auch in der Gebundenheit ihrer Frei⸗ 
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‚heit nie ganz beraubten Kräfte in Anrechnung gebracht wer- 
den, durch welches allein es gefchieht, daß bei dem großen 
und durchgehenden Typus der Natur doch diefe tiefe Man⸗ 
nigfaltigfeit der Erſcheinungen von den Individuen realiftrt 
wird. 


$. 34. 


Ueber Rhythmus und Oliederung der mimijchen Kunſt. 


1. Die Rhythmik der mimifchen Kunft hat Die menfch- 
fiche Geftalt, ihre Verhältniffe und die Möglichkeit der da- 
durch bedingten Bewegungen als Stoff und Grundlage, fey 
es, daß der mimifche Künftler allein, oder in Verbindung 
mit Andern zur Darftellung eines umfaffenden Werkes beru- 
fen ift. 

2. Iſt die Geftalt des Mimen felbft chytämifch fchön 
gegliedert und Dadurch ihm der Außere Stoff und das in 
ihm liegende Vermögen zur freien Berfügung geftellt, fo wird 
er feiner Kunft mächtig, aus und mit ihm jedes Werf in der 
Eontinuität der Zeit und des Raumes ohne Schwierigkeit 
und in jedem Augenblide zu vollfommener Schönheit entfal- 
ten, in fih und durch fich ein lebendiges Kunftwerf dar- 
ftellen koͤnnen, fey es, daß er die Gefühle und Erwägungen 
in fich verfchließt, oder fie in Rede und Geſang ausbreitet. 
Das ſymmetriſch Feſte des menfchlichen Organismus dient 
ihm dabei als Grundlage, auf welcher das dynamifch Man- 
nigfaltige gleichfam gebaut und aufgeführt wird. 

3. Die Glieder feines Rhythmus, welche den Grund- 
rhythmen der Rede entfprechen, find darum die Biegungen, 
Hebungen, Wendungen und Schwingungen jedes einzelnen 


er — 


— 





367 
Ihelles, und die rhytämifchen Reihen eutwideln fich in jenem 
einzelnen Gliede durch den Nebergang einer Hebung oder 
Wendung in die andere. 

Diefe rhythmiſchen Reihen wiederholen fich in einer an- 
dern Weife bei den verfchiedenen Gliedern, und werden end- 
lich, in Harmonifcher Verbindung zugleich eintretend, zu einem 
Ganzen vereinigt, und der Rhythmus des Mimen wird darum 
die entiprechende Bewegung des Hauptes, der Arme, der 
Füße, der ganzen Geftalt in jedem Momente zugleich ent: 
falten. | . 

4. Jeder Moment zeigt zugleich etwas in fich Abge- 
ſchloſſenes. Es Fönnte in ihm als Gemälde oder Statue 
gefeftigt werben, und wird dadurch der Theil eines größeren 
Ganzen, das ſich in der Weife vor uns emtfaltet, daß im⸗ 
mer nur die Leiftung eines Momented der Wahrnehmung 
gegeben ift, welcher fich als innerlich verbundenen Theil des 
größern Ganzen darftellt. 

5. Die Mannigfaltigfeit des Rhythmus fleigert fich bei 
Gruppirungen, wenn ‚mehrere zur Darftellung des Gegen- 
ftandes die organifche Fülle und Trefflichkeit ihres Rhyth— 
mus in Bewegung feben und verbinden; und das Kunftwerf 
fehreitet dann gemäß den Geſetzen des Schönen vormärtg, 
wenn es in jedem Momente den Einzelnen für fih und in 
Verbindung mit den Andern in Stellungen und Gruppirun⸗ 
gen zeigt, welche in äußerer Entfaltung das innere Leben 
des Gemüthes und der Handlung an ung vorüber führen; 
eine finnliche, dem Auge fichtbare Harmonie dem innern hars 
monifchen Gange des Gefühles und der Erwägung entgegen 
ftellen. | 
Das Wer fteht, wie in feiner Natur, fo in feiner Wirs 
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fung dem mufifalifchen und poetifchen parallel. Auch in die 
fen beiden ift nur der in dem Moment der Gegenwart gege- 
bene Theil der Auffaffung und der Beachtung gegeben; aber 
diefer Teitet, al8 nothwendige Folge einer frühen Reihe, das 
ihm folgende Glied ein, indem er in Verbindung mit der frü- 
heren noch in der Wahrnehmung innerlich gegenwärtig wirft 
und die Wirkung des zunächft folgenden Momentes einleitet. 

6. Diefe rhythmiſche Trefflichkeit zeigt fich in vielfacher 
- Art und bei reichlichen Veranlaffungen. Der Sprecher pro- 
faifcher und poetifcher Rebe ift verpflichtet, in Stellung, Be- 
wegung und Wendung Das treu wiederzugeben, was der 
Inhalt feiner Rede oder feines Gedichtes fagt; und ebenfo 
durch Hebung oder Senkung der Stimme; durch Anfchwel- 
fung oder Ermäßigung des Tones; durch feine und harmo- 
nifche Mebergänge den innern Rhythmus der Rede oder des 
Liedes ald das hörbare Gebilde der geiftigen Harmonie und 
ihrer Entfaltung wiederzugeben. 

Auf diefem Gebiete ift demnach ein Jever zur Anwen- 
dung des Rhythmus der mimifchen Darftellung berufen, und 
feine Kunſt durchdringt fo fehr alle Verhältniffe und Vor- 
fommnifje des Lebens, als diefe; gegen Feine wird aber auch, 
wie wir wieberholen müffen, fo fehr verftoßen, Feine fo fehr 
verfäumt und mit Unrecht gering geachtet, als dieſe. 

7. Betrachtet man den Rhythmus der Mimif nach 
den verſchiedenen Gebieten, auf denen dieſe Kunft fich zeigen 
fann, fo wird zuerft der Rhythmus der Tanzfunft in Erwä- 
gung kommen und leicht wahrzunehmen feyn, wie der Tän- 
zer, fey es, daß er allein oder in Verbindung mit Andern 
den Tanz ausführt, von der Idee desfelben durchdrungen 
und belebt, fich felbft in feinen Stellungen und Wendungen 
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al8 die organiſch gewordene und in Bewegung gefommene 
Idee darſtellen und dem Auge entfalten. muß. 

Vorzüglich ift der nationale Tanz der einzelnen Völker 
geeignet, in feinen Schwingungen und Bewegungen das in⸗ 
nere Leben der Völker, die befonderen Arten und Weifen ihrer 
Gefühle und ihrer Beftrebungen darzuſtellen; und die fühli- 
hen Völker, welche für das Geziemende der Stellungen und 
Bewegungen einen feinen Sinn zeigen, entfalten in ihm. eine 
rhythmiſche Vortrefflichkeit, die Nichts zu wünfchen übrig 
Täßt. 

Am reichften auf Diefem Gebiete rhythmiſcher Entfaltung 
fann fich der Seiltanz bewähren, wo der Tänzer durch die 
Schwungfraft des Geiles der Schwere feiner Geftalt gleich- 
fam entledigt und ihrer freien, . ſchwebenden Entfaltung an- 
heimgegeben wird, die auch durch die Balancirftange wenig 
unterbrochen erſcheint. Iſt es beſonders eine jugendliche, 
männliche, fehöne Geſtalt, und ſonſt durch Vorbildung der 
geziemenden, jo zu ſagen ſittlich-harmoniſchen Beweglichkeit 
theilhaftig, ſo kommt Nichts der Fülle, der Schönheit und 
Mannigfaltigkeit der ſichtbaren rhythmiſchen Entfaltung gleich, 
die er vor uns ausbreitet; in ihm zumeiſt iſt ſichtbar, was 
die Alten unter Eurhythmie verſtanden; ſie iſt der Rhythmus 
in Bewegung, während die Symmetrie Der — in 
Ruhe iſt. 

8. Noch bedeutſamer entfaltet ſich der FRI NEE ber 
Mimik, wern es gilt, Handlungen barzuftellen, fey es, daß 
die mimifche Kunft auf fih allein und die Begleitung der 
Muſik gewiefen ift, wie in der Pantomime, oder daß fie dem 
Gefange und der Poeſie ald Dramaturgie fih zur Hülfe 


bietet. Die Dramaturgie ift bei und in befchränfterer Ent⸗ 
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faltung, weil ver Tanz von ihr getrennt iſt; aber auch in 
diefer Befchränfung hat fie noch eine große Fülle von Mit 
teln rhythmiſcher Entfaltung der einzelnen Geftaltung und 
ihrer Verbindungen zur Verfügung, mehr aber in der Pans 
tomime, deren Grund und Weſen in der Verbindung des 
Tanzes und bed Ganges ebenfo zu fuchen iſt, wie das Wes 
fen des Drama in der Verbindung des Dialoged und des 
lyriſchen Geſanges. 

Indem das Alterthum die Pantomime in einer Weiſe 
ausgebildet hat, daß die ganze heroiſche Geſchichte von der 
Kosmogonie und Theogonie an bis auf die Thaten des 
Ulyſſes durch den Tanz vorgeftellt werden konnten, hatte es 
diefer Kunft das weitefte Gebiet und ihren Darftellungen die 
größte und mannigfaltigfte Fülle der Eurhythmie gefunden 
und angewiefen. 

9. Auf allen diefen Stufen ift auch in unfrer Zeit, 
troß des Verfalles und der Verkehrtheit des Ganzen, Doch 
einzelnen hervorftechenden Meiftern gelungen, würbig der früs 
heren Zeit durch ihre Geftalt, durch ihre Haltungen, Stellun- 
gen und Bewegungen das Wuͤrdevolle und Beierliche, das 
Gefuͤhlvolle und Zarte rhythmiſch in einer Weiſe darzuſtel⸗ 
len, daß in ihm ein treues Abbild des innern Werdens und 
Geſtaltens, der Gefühle, wie der Erwägungen erſchien; und 
der Mime fich als den vollen und reinen Träger des Ge 
genftandes darftellte, der aus ihm, aus feinem Organismus 
und feinen harmonifchen Bewegungen fich entfaltete, 
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935 
Rhythmus und Gliederung der Architektur. 


1. Die Architektur Hat für ihre rhythmiſchen Bildungen 
die Linien und die Flächen, welche von ihnen umfchloffen 
find. Sie kann nur dieſe ald die Gränze der Körper dem 
Auge darftellen. 

Sie ift gewiefen an den Wechfel diefer Linien und Flä- 
hen. In der Verbindung derfelben von verſchiedener Aus- 
dehnung, Einigung und Verfchlingung ift ihr ganzes rhyth- 
miſches Geſchäft begriffen. 

2. Hiebei kömmt ſogleich das Verhaͤltniß der krummen 
und der geraden Linien in Erwägung. Es iſt ein irrationa- 
les, und es läßt fich befonvers das DVerhältniß ver Zirfel- 
linie zu einer geraden nicht in fefter mathematifcher Formel 
ausdrücken; darum widerftrebt die Verbindung gerader und 
krummer Linien, fo wie fie in bedeutenden Formen und maaß⸗ 
gebend hervortritt, der rhythmiſchen Schönheit; es ift Wechfel 
in ihnen, aber fein Uebergang, Feine Vermittlung des Einen 
durch das Andere; das Krumme, das Segment des Kreis- 
bogens fteht fchroff und unvermittelt auf dem Geraden. 

3. Schon darum hat die alte Architeftur der Griechen 
fih in Gliedern größerer Ausdehnung der Frummen Linie 
ganz enthalten, und wo man bei der Säule die Frumme 
Yläche durch ihre Rundung in der Form des Cylinders ges 
geben fand, Hat fie diefelbe durch Kanelirung unterbrochen. 
Mo aber in untergeordneten Gliedern fie die Frumme Linie 
zur Verbindung und Harmoniftrung nöthig fand, hat. fie ihr; 
eine von dem Kreiſe fich entjernende Form gegeben, und 
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durch fanftere oder fhroffere Biegung und Dehnung mit dem 
Charakter der Architektur in Webereinftimmung zu bringen 
gefucht. Sie ift eine andere, einfachere in dem dorifchen Ge 
bilde; eine fanftere oder mannigfaltiger gebogene in dem ioni⸗ 
ſchen. | 

Allerdings wird das Zufammentreffen der geraden und 
frummen Linien auch auf diefem Gebiete der kleineren Flä- 
chen etwas der Diaphonte oder der Diffonanz Entfprechendes 
haben; aber da ed nur auf untergeoroneten Flächen gefchieht, 
fo ift die Diffonanz bloß in einem Tone ober Afforde geges 
ben, ver ſich durch die Folge der nächftgelegenen mit den 
früheren übereinftimmenden Theilen in eine harmoniſche Bes 
wegung auflüst. 

Man vergleiche z. B. die attiſche Bafis einer Säule, 
deren in krumme Flächen und Linien ausgehenden Theile 
und Profile durch fehmale Riemen zugleich getrennt und vers 
bunden find, wo das Diffonirende in der Verbindung fich 
fogleih dem Gefühle Fund geben wird; aber durch das Wie- 
berfchrende der zu einander gehörigen und jchön verbundenen 
krummen Linien aufgehoben und zu einer. höhern Harmonie 
vermittelt wird. 

4. Die römifche Architektur dagegen hat den Bogen 
nicht verfchmäht, und ihn in den mannigfaltigften Formen 
des Tonnengewölbes, des Kreuzgewoͤlbes und der Kuppel 
ausgebildet. Er wird mit den flatifchen, geranlinigen Flächen 
am füglichften dadurch verbunden, daß er auf ihnen grade 
aufſtehend, fich in die gerade Linie fortfegt, was am einfach: 
fen und am wenigften flörend beim Halbzirkel eintritt, fo 
daß die daran fteßenden Punkte, flatt die Biegung fortzu- 

een und den andern Halbzirkel zu beginnen, fich in gera⸗ 
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der Richtung erſtrecken, und damit in die gerade Linie über- 

gehen. 

5. Wird der Mebergang einer folchen Zirfellinie in eine 
gerade durch ein vorfpringendes Glied vermittelt, fo tritt das⸗ 
felbe ein, was wir eben bei der Verbindung krummer und 
gerader Linien der Profilirung bemerft haben: es ift etwas 
Diffonirendes, was aber durch die Vermittlung der größern 
Glieder und in der Harmonie ded Ganzen verſchmolzen wird. 

6. Eine folche Aufhebung tritt nicht ein, wo gerade 
mit Frummen Linien unvermittelt zufammentreffen, 3. B. wenn 
in ein Bogenfenfter zwei grade auffteigende Pfeiler einge 
feht werben, die feine Fläche und ihren Bogen in drei Theile 
fpalten. Ein jeder kann leicht wahrnehmen, daß die dadurch 
gebildeten, irrativnalen, aus Kreisfegmenten und geraden Li: 
nien entftandenen Winfel in dem obern Bogen in ihrer Dif- 
fonanz beharren und allem äfthetifchen Gefühle widerſtrebend 
fin. | 

7. Der Rhythmus der Architektur beruft nun auf fol- 
genden vier Grundſätzen: 

. a) daß das Gebäude in feiner Höhe zur Tiefe, in feiner 
Länge zur Breite ein verjchiedenes Verhältniß zeige: Der 
Kubus Hat fo wenig architeftonifchen Rhythmus, wie 
die Kugel — 

b) daß dieſelbe Verſchiedenheit in ven einzelnen Theilen 

des Gebäudes fich offenbare und jeder in der Ausbeh- 

nung fich entfalte, die nach feiner Beftimmung und dem 
ftatifchen Gefete ihm geboten ift — ſodann 

c) daß diefe Mannigfaltigfeit der einzelnen Theile zu grö- 

ßeren Ganzen nad) dem Geſetze der Dreiglieverung, 

und viefe wieder zu eimem das volle Gebäude umfaf- 
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fenden. Syfteme gehörig vermittelt und verbunden wer- 

den — endlich 
- d) daß diefes Mannigfaltige von einem durchgehenden Ge: 

fee des MWiederfehrenden und fich Entfprechenden, over 
von fommetrifch übereinftimmenden Theilen zufammen- 
gehalten und verfnüpft werde. 

8. Die Symmetrie oder die Anordnung von Theilen 
bed Gebäudes, welche ſich an Ausbehnung und Stellung 
einander entfprechen, ift darum für die Architektur dasfelbe, 
was der Takt für die Tonfunft, und was das Metrum für 
die Poeſie. Bei aller Mannigfaltigfeit der Geftaltung ift 
diefe die Einheit des fich Entjprechenden durchgehend und jeve 
Gruppirung beherrfchend. 

9. Die Orundverhältniffe des Gebäudes in Bezug auf 
Ausdehnung und Höhe find, daß die Breite zweimal in der 
Länge enthalten, die Höhe aber der Länge gleich fen, wobei 
für die Dachung ein Deittheil der Höhe gerechnet wird. Wird 
demnach Die Breite zu 1 gerechnet, fo ift das Verhältniß der 
Dachung zu der Mauer wie 3 

10. Diefe einfachen rhythmiſchen Verhältniſſe find je: 
doch nur ducchfchnittlih. Neben ihnen flehen nach Beftim- 
mung und Berürfniß viele andere, wie neben dem Trochäus 
und Spondeus die andern rhythmiſchen Glieder fih ausbreis 
ten, ohne daß darum jene erftern, die einfacheren und grund- 
gefeplichen Rhythmen, das BVerhältniß des Einfachen zum 
Doppelten, des Ganzen zum Halben, und des Zweifachen 
zu dem Dreifachen aufgehoben werben. 

Sp iſt größere Ausdehnung der Länge bei den Hallen, 
größere Ausdehnung der Breite bei Gebäuden, welche die 
Beftimmung für Gewerbe, für Berfammlungen haben, bes 
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dingt, während die Grundverhältniffe durchfchnittlich bei den 
Tempeln, bei ven Gerichtshallen, und urfprünglich auch bei 
den chriftlichen Kirchen wieverfehren. 

Indeß folgt auch in der Architektur die Vermannigfalti- 
gung diefer rhythmiſchen Grundformen beftimmten Gefeben, 
welche aus mathematischen Figuren, 3. B. aus dem Dreiede, 
der Diagonale des Vierecks u. f. w. abgeleitet werben, und 
in einem wifienfchaftlichen Syfteme der Architektur, was wir 
noch nicht Haben, zu enthüllen feyn werden. 

11. Wird das Gebäude nach feiner Breite oder Fronte 
betrachtet, fo erfcheint ed nach der Zweigliederung geftaltet, 
welche durch den Eingang zugleich getrennt und verbunden 
wird. Iſt die Breite von größerer Ausdehnung und treten 
neben den Haupteingang noch zwei andere, fo vermittelt fich 
dadurch eine reichere Gliederung derjelben. 

12. Wird die Länge oder Hauptfagade vorgewendet, 
fo tritt die Nothwendigkeit der Dreiglieverung hervor, fo wie 
das Ganze einen reichern und vermittelten Rhythmus entfal- 
ten fol. Die Mitte wird fofort hervortreten und ald das 
Herrfihende gebildet ſeyn. Sol fie diefes aber werben, fo 
wird fie für ſich allein eine Ausdehnung in Anfpruch neh- 
men, die der Ausdehnung jeder der beiden Seiten überlegen 
if. Diefer ihr Charakter, zu herrfchen, wird nuch dadurch 
mehr hervorgeftellt, daß über ihr das Dach in einem Giebel 
ſich erhebt. Diefe Mitte wird zugleich den Haupteingang 
‚haben, während die beiden Seiten oder die Flügel, im Falle 
ihnen Eingänge zufommen, diefelben in untergeorbneter Aus⸗ 
dehnung zeigen werden. Sie werden dann biefelben ebenfalls 
in der Zweiglieverung dargeftellt. . vn .: 

13. Das Gebäude wird feiner urfprünglichen Natur 
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und Belllmmung nah auf einen Stod oder auf ein 
Geſchoß berechnet ſeyn, und hat dieſe feine Natur in den 
Tempeln, in den Hallen, in den chriftlichen Kirchen bewahrt. 

14. Doch treibt fchon auf diefem Gebiete das Beduͤrf⸗ 
niß größerer Auspehnung nach oben zu einem zweiten Stod 
über dem untern, wenn dasfelbe fich gleich noch nicht ganz 
entfaltet. So hatte der Tempel des olympiichen Zeus zu 
Agrigent, gleich andern Hypäthren, über der innen doriſchen 
Eäulenreihe eine zweite durch Pilafter gebilvete, an deren 
jevem ein Atlas tragend dargeftellt war. Weber dem Gefimfe 
diefer Pilafterreihe war erſt das Dach ausgebreitet, und ob- 
wohl es von unten gefehen wurde, der einftödige Charafter 
des Ganzen alſo bewahrt war, ward doch im Wefentlichen 
die Ausdehnung eines doppelten Stodesd gegeben. — LAehn⸗ 
lih war die Struktur der größeren Kurie; nmd auf den 
Berbindungspunften der zwei Säulenreihen war Vorfehrung 
für den Aufenthalt der Perfonen getroffen, die in dem uns 
tern Schiffe niht Raum fanden. Diefe Einrichtung, in bie 
chriftliche Kirche übergetragen, gab Beranlaffung zu dem 
Emportheile derfelben. Nach außen aber ward der Charakter 
des Einen Stodes da gewahrt, wo man die Verbindung des 
Einfachen und Großartigen fefthielt. Für andre Bebürfniffe 
drängt der zweite und nach Umftänden auch der dritte Stod 
ſich beftimmter in den Plan des Gebäudes, dieſes wird Das 
für auch äußerlich durchgebildet, und gewinnt dadurch auch 
für feine Höhe ein neues Prinzip der Zweis und überhaupt 
mehrfachen Gliederung. 

15. Iſt das Gebäude durch einen übergebauten Stoch 
zweifach gegliedert, fo wird fich der untere bereits als das 
tragende durch flärfere Gliederung auszeichnen müffen, über 
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dem dann der zweite Stod fich ald die Ausbreitung entfal- 
tet, und nach Umftänden an Ausdehnung und Pracht den 
untern überwiegen kann. Die Dachung abgerechnet, wird 
das Gebäude dann feiner Höhe nad) die Dreigliederung 
zeigen. 

16. Wird über dem zweiten Stod noch ein dritter 
auygeführt, fo zeigt fich die Dreiglieverung nach oben zu ſchon 
in der Mauerfläche; die einzelnen Stöde treten als die Drei 
Glieder aus einander, und jedem wird der durch feine Be⸗ 
ftimmung gebotene Charakter zu wahren feyn; dem untern 
Bau die größere und ftärfere Mauerglieverung, dem mittle- 
ren die breitere und reichere Ausdehnung, gegen welche dann 
der obere in fchwächeren Bormen unt Berhältnifien zurüd- 
treten, und fo zu der Mannigfaltigfeit die Zwedmäßigfeit 
des architeftonifchen Rhythmus vermitteln wird. 

17. Auch der vierte Stod wird bei gehöriger Anlage 
noch zuläffig erfcheinen, und fi dann dem dritten in ähnli- 
cher Weile unterordnen, wie Diefer dem zweiten; die Aus- 
dehnungen werben Feiner, die Formen leichter werben; bie 
ganze Fläche mit Einfchluß des Daches zeigt dann die Fünfs 
glieverung, welche fih von unten auf aus den färfern in 
die freiern, und aus den freiern in die fchwächeren und zu- 
rüchweichenden Maſſen nach oben ausdehnt. 

Was darüber hinausgeht, ift über das Maaß des hier 
Gebotenen und bringt das Gebäude dem Thurme nahe. 

18. Der Thurm ſelbſt iſt urſprünglich für die Feſtung 
als ergänzender Theil geboten. Er ſoll als Verſtärkung der⸗ 
ſelben oder zur Wacht dienen. Er muß in Folge davon die 
Mauern weit überragen; dadurch wird eine andre Gliederung 
geboten. Er erſcheint als ein Pilaſter, oder als eine Saͤule 
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von koloſſaler Form, welche nach Umftänden ſich in mehrere 
Stockwerke gliedert und aufbaut. 

19. Die Gliederung der Thürme, die fih aus dem 
Alterthume erhalten haben, ift nicht felten: eine kaum anges 
deutete und merfbare, beſonders bei quadrirten Thürmen, und 
fie zeigen auch durch ihre ebenmäßige Entfaltung den Cha- 
rakter des gleichfeitigen Pilafters, Aber fchon in den roͤmi⸗ 
fchen Mauern, 3. B. in der Aurelianifchen Stadtmauer von 
Rom, ift eine beſondre Gliederung, in welcher beide Thurm⸗ 
formen verbunden find, indem über dem untern PVierede als 
Fortfegung nach Oben ein Rundbau aufgeftellt ift. 

20. Der Thurm wurde in der chriftlidhen Architektur 
nicht nur für die Befeftigung beibehalten, fondern auch mit 
den Kirchen in Verbindung gebracht. Er fol zur Beobach⸗ 
tung und zur Wacht der unter feinem Schirme ausgebreite- 
ten Gemeinde dienen und die Glocken tragen, die aus hoher 
Luft ihre Klänge weit über die Gemeinde Hinfenden und zur 
Andacht einladen. Er war dadurch ein nothiwendiges« Glied 
der chriftlichen Kirchenarchitektur geworben. 

Die Italiener wifjen fih mit ihm wenig zu helfen, und 
ftellen ihn als campanile meift unabhängig neben die Kir- 
ben hin; als geftreiften Pilafter, wie das Campanile bei 
©. Marco in Venedig, oder die Stocke mit unnügen Säu⸗ 
Ienftellungen umgebend, wie beim Thurme in Pia neben 
dem Dome. 

Die deutſche Kirchenarchitektur ift bei feiner Gliederung 
mit mehr Verftand verfahren .und hat ihm größere Sorgfalt 
zugewendet. Die einzelnen Stode folgen fich bei den einfa- 
chern Formen in leichter Trennung, ſechs oder noch mehr 
‚Über einander, dann feht der Quadratbau in einen vftogonen 
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um, deflen fohmalere Seiten durch hervortretende Wandpfeiler 
geftügt werben, und fo zieht er fich durch ähnliche Umſätze 
oben im dritten oder vierten Bau zufammen. 

Hier ift das Prinzip, durch Wechfel der Gliederung das 
Einförmige der Längenausdehnung zu vermeiden, und nad 
diefem Prinzipe ift der Thurm der deutfchen Kirchenarchitektur 
zulegt als ein höchſt Kunftreiches und Mannigfaltiges geftaltet 
worden, das bald in langen, durchgehenden Linien die reiche 
Gliederung feiner aufwärts ſtrebenden Höhe vermittelt, bald 
diefe Linien jelbft in mannigfaltiger Weife bricht, ohne doch 
ihr Aufftreben nach oben aufzuheben; zugleich aber auch nach 
oben Hin die Maffen zufammenzieht. 

Ein Thurmbau, welcher dieſes Prinzip verfchmäht und 
die urfprüngliche Ausdehnung des Thurmes nach oben bei- 
behält, nur die Tabulate durch vorfpringende Glieder trennt, 
fann nichts Anderes, als einen koloſſalen Pfeiler oder Schorn⸗ 
ftein zu Stande bringen. 

21. Der Thurm wird feiner Nature nach durch Zinnen - 
gefchloffen, die, wie für den Wächter, ſo für die Vertheidi- 
gung berechnet find. Doch Hat der chriftliche fehr früh die 
Bedachung, namentlich für den Wächter, angenommen, dieſe 
almälig nach oben ausgedehnt und gefpist. Die Thurm⸗ 
fpigen felbft werden in weiterer Entwidlung zum Pfeile 
(la fleche) zufammengezogen, und die einzelnen Seiten nach 
oben in Einem Punkte vereinigt. Um aber den Bau vom 
Eindrud des Luftenden zu befreien, und die leichte und reiche 
Gliederung desfelben zu wahren, wird auch die Thurmſpitze 
in das Syſtem der durchbrochenen Form gezogen und durch 
Geltendmahung des Prinzipes bis in die fernften Theile 
hinauf der Charakter des Thurmes mit dem des ganzen 
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Baues in Mebereinftimmung gebracht, daß das Aufftrebenve 
feiner Form, wie in den Borderbau und den Thuͤrmen, in 
welchen er fich fortfeht, fo nun auch in die Spiten hinein 
ch verbreite und als ein harmoniſch durchgebildetes Ganze 
darſtelle. 

Man darf zwar, wie ein moderner Kunſtrichter es ba⸗ 
rokk ausdrückt, den Thurm nicht für einen umgekehrten Trich⸗ 
ter halten, der die Gebete der Gemeinde zum Himmel leiten 
ſoll; aber doch iſt durch ſeine aufſtrebende und ſich gleichſam 
in die Bläue des Aethers verlierende Geſtalt jenes Hinauf—⸗ 
draͤngen nach dem Ueberirdiſchen, wenn auch nicht in konkre⸗ 
ter Symbolik, doch dem Gefuͤhle deutlich angedeutet, und das 
Kreuz über der Spitze dient, dieſe Vorſtellung und den durch 
ſte bedingten Eindruck zu vollenden. | 

Zugleich ift dadurch bedingt, daß, wo Thurmipigen ges 
baut und von der Schwere der Mauer nicht befreit werben, 
fen es, daß fie aus leichter Holz= und Schieferbevachung bes 
ſtehen, oder wenig durchbrochene Arbeit zeigen, etwas Laften- 
des hervorgebracht wird, Das der Entfaltung des Ganzen 
widerſtrebt. 

22. Die Zahl der Thürme bei den chriſtlichen Kirchen 
war verſchieden nach Beſtimmung und Wichtigkeit des Ge⸗ 
baͤudes. Die gewöhnliche Pfarrkirche Hatte nur Einen Thurm, 
der konſtruktiv am beften als Fortſetzung bed Giebels aus⸗ 
geführt wird, und ben Giebel als feine reiche Baſis zum 
Grunde hat, fo wie dieſer wieder in die Mauerfläche des 
Antliges (der Fronte) des Gebäudes eingreift und übergeht. 
Die Hauptficchen, die Münfter oder Dome wurden mit zwei 
Thuͤrmen aufgeführt, welche dann das Giebelfeld in ihrer 
Mitte tragen, und an dasſelbe fich unmittelbar anfchließen. 
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Dadurch wird fefte Gliederung und Zufammenhang der eins 
zelnen Theile gewonnen; es ftellt ſich in den beiven Thür⸗ 
men und dem von ihnen eingefchlofienen Giebel ein ſich ver- 
bundenes Ganzes dar, welches gelöst erfcheint, fo wie bie 
Thürme von den Eden des Giebels zurüdgezogen werden. 


Bei noch reicherer Ausftattung wurden auch Die zwei 
©eitentheile des Hintern Baues, Denen des vordern entjpres 
hend, in zwei Ihürmen fortgefegt, zu denen nach Anlage 
des Kreuzichiffes noch die Kuppel über dem Scheidepunft 
der fich kreuzenden Schiffe fam. Auch die Wanbdpfeiler der 
Geiten erhielten einen ſolchen Thurm ähnlicher Fortfegung; 
und beim Dome von Mailand ift jede der Eolofialen Säus- 
len, welche in vier Reihen das Innere des Baues durchzies 
hen, und jeder ihnen entfprechende Wandpfeiler über dem 
Dache als durchbrochener, mit Nischen ausgeftatteter und in 
eine Spite ausgehender Thurm fortgefeßt. Da diefe Thürme 
in ſechs Reihen, drei Reihen zu jeder Seite des Daches, fich 
Staffeln ähnlich über einander erheben, und jeder auf feinem 
Endpunkte noch eine Statue in freier Luft trägt, fo bilvet 
diefe Verbindung von ſechs Thurmreihen mit ſechs Bildſaͤu— 
lenreihen darüber ein Ganzes, dem fih an Pracht und Groß⸗ 
artigfeit in der neuern Architektur Nichts zur Seite ftellen 
fann. Bon dem Kuppelbaue über dem Kreuzfchiffe läßt er 
fih in einem Blicke überfehen. 

23. Nächſt dem Verhältniſſe der Länge zur Breite, der 
Höhe zur Tiefe, und der Hauptglieverung der äußern Fläche 
nach Breite, Länge und Stode kömmt die Flächenglieverung 
in das Einzelne hinein zu betrachten. 

In dem einftodigen Tempelbau ftellt fich als Grund⸗ 
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lage oder die Bafls, auf welcher die Säulen ftehen, ver 
Säulenträger dar (6 ornloßarng). 

Ueber ihm erhebt fi) dann Die Mauerfläche, vie von 
der Dachung gekrönt wird. In diefen Dreien ift die Glie- 
derung des Gebäudes, von unten nach oben gefehen, gegeben. 

Der Grundbau gliedert fid) dreifach Durch Die drei Stu- 
fen, die über ihn hinaufführen, und Die, um feine vier Sei- 
ten geführt, in ihren ſtarken Maffen fich als eine des Gan- 
zen würdige Bafis darftellen. Die alte Architektur vermieb 
es, durch Spaltung der Maffen die Dreiglieverung aufzuhe- 
ben, und durch kurze gebrochene Linien die Größe des Ver⸗ 
hältnifjes nicht zu löfen, und Fleine gezwicte Linien eintreten 
zu laffen. 

Auch die Mauerfläche felbft zeigt dreifache Gliederung 
durch den Sodel, durch die Fläche über ihm und durch die 
Begränzung nad) oben oder den Fried. 

Eben fo wird, von unten nach oben fleigend, weitere 
Gliederung in den vorfpringenden Mauertheilen, in den Pi- 
laftern oder antae gegeben feyn. Sie fchließen die Mauern 
und treten bei größeren Flächen in beftimmten Zwifchenräu- 
men hervor, andeutend, Daß durch fie die Stärke der Mauer 
erhöht werden fol. 

Man hat fo eine dreifache Gliederung der Mauer von 
unten nach oben, eine dreifache der Länge nach, wenn die 
Mauer bloß zwei antae an den Enden hat, und eine mehr: 
fache, wenn die Zahl der Wanppfeiler fteigt. 

24. Da, wo die Tragbarfeit der Mauer erhöht wer⸗ 
den fol, werden die antae zu flärfer hervorſpringenden Pfei⸗ 
fern oder zu Ötrebepfeilern ausgevehnt, und dieſe bei den 
gewaltigen Baumwerfen der chriftlichen Architeftur, welche das 
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mittlere Schiff über die Eeitenfchiffe noch einen Stod höher 
bauen, ihrerfeitd über die Mauer der Seitenſchiffe zu freien 
Bilaftern emporgeführt, und durch Bogen mit dem Mauerfranz 
des Mittelfchiffes in Verbindung gefest, um den Gewölben 
desfelben als Strebepfeier Haltung zu verjchaffen. Die Struf- 
tur und Stärke diefer Pfeiler fteht mit der Struftur und 
Stärke des Ganzen im Verhältniß, umd wird um fo mehr 
harmonisch feyn, wenn bei großen und gewaltigen Mauern 
die Gliederung der Mfeiler felbft in entfprechender Weiſe ge- 
führt wird. 

Die fpäteren chriftlihen Kirchenbaue des fünfzehnten 
und beſonders des fechszehnten Sahrhunderts haben die Pfei- 
lee an den aͤußern Wänden eingezogen und fie an ben in- 
nern Wänden zu Trägern des Gewölbes angefeht, jo daß 
die durch fie bewirfte Gliederung der Mauer in das Innere 
des Gebäudes übergeht, wie bei der Frauenkirche zu Mün- 
chen. 

25. Die weitere Gliederung der Mauern ift durch die 
Thore, Thüren und Fenfter bedingt, welche zum Verkehr und 
zur Beleuchtung des Gebändes dienen. 

Das Thor und die Thüre zu feinen Seiten werden 
ebenfo, wie die Fenſter, ſymmetriſch zu ordnen, die Seniter 
jelbft aber nach den Stoden in verſchiedener Ausdehnung zu 
behandeln feyn, jo daß die des untern Stodes, als des 
Grundgebaͤudes, welches hauptjächlich zu tragen beftimmt ift, 
rüdfichtlich ihrer Auspehnung untergeordnet; Die des Stodes 
darüber aber, als für den herrſchenden Theil des Gebäudes 
beftimmt, in größerer Ausdehnung und Bedeutſamkeit fich 
entfalten; und fo werden auch die Fenſter des dritten und 
vierten Stodes mit der Beftimmung und Belchaffenheit vers 
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felben in Webereinftimmung feyn. Hauptfächlich in biefer 
Gliederung der Mauern durch Borfprünge, durch Thore, 
Thüren und Fenſter ift das ſymmetriſche Prinzip gegeben 
und realifirt. Statt der Mauer erfcheint aber auch der Pfei- 
fer oder die Säule. 

236. Der Pfeiler ift überall als ein Stück der Mauer; 
eine Folge von Pfeilern, als eine unterbrochene Mauer zu 
betrachten; die Säule erfcheint einfach als eine Stuͤtze. 


Beide Glieder der Architektur werden ſich darum in 
aͤhnlicher Weiſe geſtalten, wie die Mauer ſelbſt; man wird 
in ihnen die Baſis, dann die Fläche, bei der Säule den 
Schaft, und die Krönung unterjcheiden. 


27. Pfeiler und Säulen find mit dem, was fie tragen, 
durch reiche Glieder verbunden, Die in der Struftur des Gan- 
zen bedingt find. Ueber den Säulen zumal liegen die Haupt- 
balfen, die Architraven; über diefen die Querbalfen, welche 
den Fries bedingen, und über diefen vorfpringend die Balfen 
der Bedachung, aus denen das Kranzgeftinfe fich bilvet. 
Fries und Kranzgeſimſe haben Pfeiler und Säulen mit der 
Wand gemein, während der Acchitrav in der Wand darım 
nicht wiederfehren Tann, weil in ihr Fein Balfen der Länge 
nach gegeben ift, fondern auf ihr nur Querbalfen liegen, die 
dem Frieſe entfprechen. Der Architrav ift gleichfam ein 
Mauertheil, der die Stüben verbindet, und fie dadurch mit 
der Mauer felbft in Harmonie bringt. 


se bisher erläuterten Theile von verſchiedener Ausdeh⸗ 
nung und Bebeutung und in diefer Verſchiedenheit einen 
marnigfaltigen, durch die Symmetrie vermittelten Rhythmus 
zeigend, werben aber wieber in Fleinere Theile zerlegt; e8 wer: 
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ben Heinere Flaͤchen verbunden, und durch ihre Verbindung 
erft gelangt man zu den großen. 

28. Aus diefer mannigfaltigen Verbindung der über 
einander vorfpringenden oder zurüdmweichenden Theile folgt 
die Profilirung des Gebäudes. Sie zeigt fih im Ganzen; 
in dem Vorfprunge des Stelobates; in dem Zurüdtreten der 
Säulen und Mauern; in dem PVorfprunge des Daches über 
ihnen; dann in dem Vorfprunge des Sodeld der Mauer 
oder des Säulenfußes, und wieder der Hauptihellung des 
Gebälfes; fie zeigt fich dann endlich in den einzelnen Flä- 
chen, in denen jene Haupttheile unter einander zurüdweichen 
oder über einander vorragen. 

29. Die Flächen find theils geradlinigt: der Riem ein 
fehmaler Streif und das Quadrat (abacus) oder der gleich- 
feitige Ziegel (rAivdos); oder gebogen, und zwar auß- 
wärts: der Rundftab, der Pfühl Cthorus) ein Halb-- 
zirfel; der Wulft (dxtvos) oder Hälfte des Echinog; ſodann 
einwärts: die Einziehung (ansgvoss) In einem Halbfreis 
und die Hohlfehle ald die Hälfte der Einziehung; zwei 
in umgewanbter Richtung mit einander verbundene Hohlfeh- 
len bilden die Welle (xiue, zuuarıov). Sie ift fteigend 
(Iogov xvuanıov), wenn ihre Entfaltung nach oben über 
die Bafis überhängt, und fallend (AdoBıov zuuauor), 
wenn ihr oberer Theil hinter die Bafis zurüdweicht. 

30. Diefe in das Feine gehende Gliederung muß 
überall eintreten, wo die hervorftehenden oder zurücdweichen- 
den Theile größerer Mannigfaltigfeit und Bedeutſamkeit be- 
dürftig find. Sie erfcheint bei den Thoren, wie bei. den Fen—⸗ 
ftern, bei dem Giebel, wie beim Frieſe, befonders aber. ift fie 


der Bafis der Säulen, den Kapitälen und dem von Säulen 
25 
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getragenen Gebälfe eigen, und in ihrer dem Geifte bed Ge⸗ 
bäudes entfprechenden Mannigfaltigfeit und Mebereinftimmung 
ift der feinere Rhythmus des Gebäudes gegeben. In der ' 
Ausdehnung diefer Glieder, in ihrer Mannigfaltigfeit, in den 
Biegungsformen ihrer krummen Linien wird ber befondre 
Charakter der einzelnen Bauſtyle ausgedruͤckt. Alles, was 
als beftimmenves Glied des Gebäudes ſich herausitelt, muß 
nad dem Grade feiner Bedeutung und Würde aus jener 
Befchaffenheit der einzelnen Theile gefchöpft werben, fey es, 
daß ed vorfpringt oder hinter die andern zurüdweicht. Ge⸗ 
bäude von einfacher Anlage und Durchführung werden dieſe 
Gliederung ermäßigen und in weniger prägnanten Formen 
zeigen; Dagegen die monumentalen flärfer ausgeprägte Maf- 
fen und in größerer Entwidlung, aber ein Jedes gemäß der 
in ihm waltenden Idea, fey ed, daß das Große und Gewal⸗ 
tige, oder das Mildere und Gefälligere auch in weiterer Aus⸗ 
dehnung dargeftellt werden foll. 

31. Zu beiden Seiten des hier Geziemenden fteht Dürf- 
tigfeit und Uebermaaß. 

Dürftige Gliederung ifl, wo bebeutende Theile, als: Die 
Stode, Thüren und Yenfter, ganz ohne merfbare Vermittlung 
und Webergänge, oder fo ſchwach behandelt erfcheinen, daß 
fie in den übrigen Slächen fich nicht als ein Befonderes her- 
ausftellen. Ein Gebäude dieſer Art gleicht einem flachen Ge⸗ 
fichte, defien zum Herrſchen beftimmte Theile kaum über bie 
Grundflaͤche hervortreten. 

Auf der andern Seite ift Nebermaaß der Gliederung 
und Ueberfpannung des Rhythmus da, wo die Ausladungen 
der einzelnen Glieder zu ſtark, umd biefe überhaupt zu zahl: 
reich und vorfpringend erfcheinen. 
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Sp wird man 3. B. bei Facaden des neurömifchen 
Kirchenſtyles Häufig eine große Menge von Pilaftern, Bogen 
und Giebelfenftern; von vor= und zurüdipringenden Theilen, 
darin aber ein Beftreben wahrnejmen, das Mannigfaltige 
noch mannigfaltiger und wirffamer zu machen. Hier ift Ue— 
bermaaß, wie dort Mangel, und das Schöne wird fich auch 
hier in der Linie des Rechten bewegen. 

32. Im Allgemeinen wird Alles, was auf Gliederung 
ver Arcchiteftur beruft, zwar den Hauptgefegen nach auf fe- 
ſtem mathematifchem Maaße gegründet feyn und überall un- 
ter der Herrfchaft des ftatijchen Geſetzes ſtehen. Es gilt, die 
Sicherheit des über einander Ruhenden zu zeigen, zugleich 
aber das Ganze ſymmetriſch geordnet, und durch den Rhyth⸗ 
mus zum geziemenden Mannigfaltigen vermittelt darzuftellen; 
aber das auf einem jeven Punkte, wie im Ganzen Gezie— 
mende, die Linie, in der es fich bewegt, ruht mehr auf ver 
innern Anfchauung, auf dem Gefühle und der unmittelbaren 
Wahrnehmung des Künftlers, als auf mathematifcher Berech- 
nung. 

So find z. B. die gebogenen Linien, welche die Theile 
des Gebälfes_ in der doriſchen Architektur verbinden, ganz 
anderer Art, als die der ionifchen; hier in größerer Weich- 
heit, dort in größerer Einfachheit und Würde, und dieſes, 
nämlich Weichheit und Wuͤrde, in fich felbft tragend und 
darftellend. 

Dasfelbe Gefühl waltet durch die ganze Gliederung je: 
ner Gebäude durch, und gerade darin ift das Artiftijche, ift 
die wahre Kunft gegeben: durch Senfblei und Winkelmaaß 
allein ift noch Fein Architeft zum Künftler geworben. 


33. Der äußern Gliederung der Flächen fol die innere 
25° 
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Gliederung der Räume entfprecheud feyn, die auch hier nach 
der Beftimmung des Gebäudes eine verfchiedene, in jedem 
Falle aber fo anzuordnen ift, daß das Hauptfächliche, durch 
das Gebäude vor Allem Bedingte ſich als das Herrfchende, 
wo möglich als die Mitte darftellt, welche die andern die 
nenden Theile zu beiden Seiten um fich verbreitet. 

Die Hütte des Landmannes hat, wie wir bemerften, in 
ihrer einfachften, griechifcehen Form die drei Räume für den 
Aufenthalt der Familie mit dem Heerde; für das Zugvieh 
und für die Getreidevorräthe unter einer und derſelben Be- 
dachung. Die entwidelte Schwaige unferer Gebirge zeigt Die: 
ſelben Verhältniffe, nur anders und freier und zweckmaͤßiger 
geftaltet. An eine Reihe Eleiner Gemächer für Wohnung 
und für Schlafftellen der Familie knüpft fich die Hausflur 
mit dem Heerde, Ddiefer zumeilen in der Mitte, woran bie 
Stallung ſich reiht. Diefem untern Stode entfpricht dann 
in ähnlicher Weife der obere, doch fo, daß die Vorräthe aus 
dem Ertrage der Aerndten den hauptfächlichtten Raum ein- 
nehmen und über der Stallung zu Tiegen kommen. 

34. Iſt das Gebäude für bürgerliche Gewerbe, oder 
für die friedlichen Studien des Gelehrten; ift es in größerer 
Ausvehnung für Fabrikation beftimmt, fo iſt in jedem Falle 
das vorherrſchende Berürfniß vor Allem zu beachten; und 
der Raum, worin das Gefchäft vollzogen wird, als der mitt: 
lere, als der, welcher die andern zu beflimmten Zwecken um 
fich ausbreitet, anzufehen und zu gliedern. 

35. Bei den mehr in das Monumentale übergehenven 
Gebäuden tritt diefelbe Forderung, nur noch entfchievener, 
ein. | Ä 

Der alte Tempel hatte feine gegebene innere Gliede— 
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rung, als Hauptiheil die Cella für den Aufenthalt nicht der 
Gemeinde, fondern des Gottes; vor derfelben die Vorhalle, 
nah ihr Räume für den Schag oder für zeitweiligen Auf- 
enthalt des Prieſters. 

In ähnlicher Weiſe war die Curia oder die Bafilifa 
für das Gericht gegliedert: der hintere Theil für Die Ges 
ſchäfte desjelben, für die Richter, die Parteien, und darum 
erhöht; der vordere größere Theil für die dem Gericht als 
Zuhörer Anwohnenden; und diefe Gliederung ging dann mit 
unmwefentlichen Veränderungen in Die chriftliche Kirche tiber, 
welche darum hinter dem Eingange und der Vorhalle das 
Schiff für die Aufnahme der Gemeinde, in höherem Baue 
den Raum für den Altar und die Verrichtungen der heiligen 
Gebräuche, nach Umſtänden zu beiden Seiten noch die Ka- 
pellen für die einzelnen Heiligen entwidelt. 

In diefen Gebäuden ift Alles aus der Idee hervorge- 
bildet, und nach ihr eingetheilt und verbunden. 

36. Wenn das monumentale Gebäude fich in mehreren 
Stoden erhebt, wie das für den höhern öffentlichen Unter: 
richt oder für die Wohnung fürftlicher Perfonen beftimmte: 
fo wird ähnliche Gliederung geboten feyn, nur daß die Haupt⸗ 
räume dann in den zweiten Stod hinaufrüden. Ein wohl- 
geordnetes Gebäude diefer Art wird durch die Vorhalle uns 
mittelbar zur Hauptſtiege: scala maöstro, und über biefe 
zu den Räumen führen, in denen die Hauptfachen verrichtet 
werben, für welche das Gebäude beftimmt ift; bei der Unis 
verfität 3. B. in die Aula; bei der Bibliothek in die zur 
Benutzung beftimmten größern Säle, beim Palafte in den 
Empfangs-> und Thronfaal. 

Das andre Lokal wird nah Maaßgabe feiner Würde 
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und Beſtimmung ſich in verfchiedenen Ausdehnungen und 
Entfernungen von dieſem Mittelpunfte anreihen. 

37. Auch die innere Gliederung wird darum von dem 
Prinzive des Zwedmäßigen, des dadurch Bedingten und 
Nothwendigen beherricht, und überall auf dem Gebiete der 
Architektur ift der durch den Zwed gebotene Organismus es 
allein, ver das Gebäude zum Kunftwerf erhebt, und es ne- 
ben die Organismen der Natur ftellt, in denen auf gleiche 
Weiſe Alles aus der ihnen zu Grunde liegenden Idee ent- 
faltet, und nach dem Zwede, dem es dienen fol, ausgedehnt, 
entwidelt und geftaltet ift. 


$. 36. 


Ueber Gliederung und Rhythmus auf dem Gebiete der 
Skulptur. 


1. Inſofern die Skulptur darauf angewiefen ift, Die 
Organismen der Natur im Großen, dann der vegetabilifchen 
und der animalifchen Körper, und unter den animalifchen 
vor allen den menfchlichen, fo wie er von Flächen und Li⸗ 
nien umgeben und gefchloffen, in voller Ebenmäßigfeit (nu- 
merus, söovdule) erfcheint, treu und in voller Wefenheit 
darzuftellen, ift ihr dieſer Organismus felbft in Bezug auf 
ihre Gliederung und ihren Rhythmus ˖als Norm und Maaß 
gegeben, und liegt ihr ob, das jeder Gattung, jedem Ge⸗ 
fchlechte und den beſondern Arten und Individuen des Ge- 
fehlechtes in Bezug auf die Ausgeftaltung alles Organifchen 
Zufommende zu beachten, dieſes felbft aber in Ruhe ober 
in Bewegung darzuftellen. 
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2. In den Momenten der Ruhe wird das Symmetri- 
he der organischen Geftaltung deutlicher und beftimmter 
hervortreten. 

In den Momenten der Bewegung wird das Symme⸗ 
trifche aufgehoben, und in großer Mannigfaltigfeit das durch 
das dynamifche Prinzip Bedingte entfaltet, doch fo, daß ber 
Organismus jeden Augenblid aus jeder Bewegung in das 
Symmetrifche zurüdftrebt. 

3. Zu Grunde liegt ihren Bildungen, wie denen ber 
Natur, das Skelett; und dieſes ift zunächft in feiner großen 
Abſichtlichkeit und artiftifchen Meifterfchaft zu erfennen und 
zu würdigen. Wie in ihm die einzelnen Theile nach dem 
Maaße ihrer Beftimmung fchlanfer oder Fürzer, gebrungener 
oder feiner fich entfalten und verbinden; die Füße und die 
Schenfel zum Tragen, die Hüftenfnochen al8 Unterfab des 
Rumpfes, der über ihm fich erhebt; das Ruͤckgrath als ver- 
bindender Theil der Hauptorgane des Rumpfes, der Rippen 
und des Anfabes der Schultern, und fich fortfegend als Wir- 
belfäule in dem Naden beginnt und in der Hirnfchaale fich 
ausbreitet, ift mit befonderer Sorgfalt zu beachten. Die Ab- 
fichtlichkeit einer jeden diefer Bildungen, die Ausdehnung, die 
Biegung, die Form, die jeder Theil vermöge des ihm inwoh- 
nenden Zwedes annimmt, iſt es, welche fich Hier als einzel 
ner Theil oder als einzelnes Glied des ganzen großen Or- 
ganismus darftellt. Der Knochenbau ift zwar von Bändern 
und Muskeln umgeben, und diefe von Adern durchwirkt, und 
von den fettichten Theilen, das Ganze aber von der Haut 
umhüllt; indeß wird Darum unter Diefer der innere Bau der 
Knochen und der Ummwindungen von Bändern, Muskeln und 
Adern nicht verfehiwinden. Im Gegentheile zeigt die Haut 
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in den Wendungen und Biegungen ihrer Theile und in dem 
beweglichen Wechfel verfelben die ganze inmere Struftur des 
Körpers, wie fie durch den Knochenbau bedingt wird, und 
fpiegelt die innere Bewegung anf das Treutefte, wie auf dag 
Bedeutendfte in ihren Biegungen und Wellungen ab, fo daß 
die Geftalt nach Gefchlecht und Alter als ſtark, vollentwidelt 
oder zart und von noch ſchwebenden Formen in den unend⸗ 
lichen Webergängen und Verſchmelzungen der Biegungen fich 
leicht erkennen läßt. 

4. Demnach ift deutlich, daß es bei der Bildung des 
hier gegebenen Rhythmus zuerft darauf anfömmt, wie jedes 
einzelne Glied als Theil der rhythmiſchen Reihe nach feiner 
Ausdehnung, Länge und Dide, und es mit Rüchficht auf 
den Charakter ver Gattung, der Art und des Indivi— 
duums in voller Eigenthümlichkeit aufzufaffen, indem das 
durch erſt der wahre Charakter des Organismus als eines 
gefebmäßig vertheilten, ober der eigentliche Inhalt des Nu- 
merus der Geftalt gewonnen wird. Das Wort hängt of- 
fenbar mit v&usw, vertheilen, zufammen, woher auch »owog 
(äoliſch vouuos) und numerus fommen, jo gut wie voudg, 
die Weide. Sind aber die Glieder in ihrer tiefen Eigen- 
thümlichfeit erfannt, fo wird e8 gelten, daß der Uebergang 
des Einen in das Andere ein harmonifcher fey, und das 
Eine zu dem Anderen fih nicht als ein Abgebrochenes, 


Unvermitteltes barftelle, fonvern, wie e8 in der Natur ges. 


ſchieht, Alles aus Einem Keime und Einer Entfaltung des- 
felben hervorgegangen fey. Wie man in den einzelnen und 
nicht mehr trennbaren Theilen der Gliedmaſſen, 3. B. in den 
Gelenken der Finger, der Zehen, das den einzelnen Tönen 
und Worten Entfprechende hat: fo wird fich in ihrer Vers 
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bindung zum einfach zufammengefeßten Gliede, 3. B. des 
Fingers, der Zehe, oder im Antlig: der Stirn, der Augen 
brauen, der Augenhöhlen, das der einfachen Tongruppe oder 
dem Worte und ihrem Rhythmus Entfprechende darftellen, 
und die weitere Verbindung der einzelnen Glieder zum Fuße: 
des Fußes mit dem Bein, des Beined mit dem Schenkel, 
oder der Hand mit dem obern, dieſes mit Dem untern Arm, 
wird das Gegenbild der ausgedehnteren rhythmifchen Reihen 
in Tonfunft und Rede geben, und in der gleichharmonifchen 
Vereinigung von biefer zum vollen Organismus der Geftalt 
einen fichtbaren rhythmiſchen Gegenfat gegen den hörbaren 
ſich herausftellen. 

Sn der Art, wie bei diefer Bildung von dem Einzelnen 
bis zum Ganzen verfahren wird, zeigt fich die Gewandtheit 
und Meifterfchaft des Künftlers auf diefem Punkte. Gehörig 
behandelt, wird der Rhythmus der Geftalt, eben fo das 
Starfe, Kräftige, wie das Anmuthige und Zarte; das der 
Natur des Männlichen wie des MWeiblichen, des Kindes wie 
des Knaben und der Jungfrau; des Mannes und der Frau 
von geftandenem Alter Entfprechende Har und, deutlich machen. 

5. Geht man in die nähere Erwägung des Rhyth⸗ 
mus der menfchlichen Geftalt weiter ein, fo ift die Länge 
derfelben vom Fuß bis zum Scheitel gleich der Breite, die 
durch die Auspehnung beider Arme gewonnen und von der 
Spite des mittleren Fingers der einen Hand bis zur Spitze 
vesfelben Fingers der andern Hand gemeſſen wird. Wirh 
‚als Maag für die einzelnen Theile die Länge genommen, 
welche vom Ellbogen fich bis zur Spitze des mittleren Fin⸗ 
gers erftredt, oder vie Ehe, fo ift dieſes Maaß einmal in 
dem Fuße von der Ferſe an bis zum Knie, dann in dem 
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Schenkel vom Knie bis zum Hüftfnochen; dann einmal in 
dem Rumpfe, vom Hüftfnochen bis an den Kehlfopf ent: 
halten. Wird die Elle zu zwei Fuß gerechnet, fo enthält der 
Körper das Maaß von 6 Zuß, zu dem der Kopf dann eben- 
falls mit 1 Fuß hinzufommt. 

Man pflegt auch den Kopf gleich dem Fuße zum Grund- 
maaße zu nehmen, ihm alfo eine dem Fuße gleiche Ausdeh⸗ 
nung zu geben. In Folge davon wird die ganze Figur 
nach der Zahl der Köpfe oder Hauptlängen beftimmt. 

Demnach tritt in Bezug auf die Haupttheile das Ver- 
hältniß 6:2:1 hervor. Die weitere Vertheilung der Aus- 
dehnung gefchieht nach Zollen und Linien, und in einem re- 
gelmäßig gegliederten Körper wird ein jedes Glied eine be- 
flimmte Zahl viefer Eleineren Maaße enthalten. In ihrer 
Bereinigung iſt der Rhythmus der Geftalt. 

6. Indeß ift damit nur das Ducchfchnittliche gegeben, 
und nach den verſchiedenen Charakteren des Körpers weichen 
die Maaße nicht unbedeutend von einander ab. Bei ftärfern 
und gedrungeneren Geftalten find die Füße und Schenfel 
fürzer, als bei fchlanfern und leichter gehobenen. Die athle⸗ 
tiſche Bruft wird ebenfo ausgebehnter ſeyn, als bie eines 
Körpers, welcher in ruhiger Behaglichkeit fich entwidelt hat; 
und fo werden Naturanlagen, Uebungen und Gewohnheiten 
eine große Mannigfaltigfeit der rhythmiſchen Gliederung her- 
vorbringen, ohne daß darum die Grundmaaße wefentlich ver: 
rüdt werben. 

7. Dabei ift zugleich angedeutet, daß die von der Idee 
des Körpers bedingte rhythmiſche Eigenthümlichfeit fich bis in 
das Einzelne und Lepte hinein erſtreckt, und in jedem Theile 
in Webereinftimmung mit dem Ganzen fichtbar iſt. Lavater 
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pflegte zu fagen: daß er im Stande fey, aus der Bildung 
des Ohres oder des Fingers auf die Bildung des ganzen 
Kopfes und der Hand, und aus diefen auf die Bildung des 
übrigen Körpers zu fchließen. Es ift damit angedeutet, daß 
ein in fich übereinftimmendes rhythmiſches Geſetz einen jeden 
Organismus durchwaltet, und ein Glied von einem Körper 
abgelöst darum nicht zu einem andern paßt, wenn er auch 
in den Hauptmaffen mit jenem übereinftimmt. 

Diefe innere Harmonie des organifchen Rhythmus ift 
von den alten Plaſtikern mit dem feinften Sinne aufgefaßt 
und mit wunderbarer Kunft wiedergegeben worden. Alles 
fteht in einem tiefen rhythmiſchen Zufammenhange; nicht fo 
in vielen Werfen felbft der beften Meifter neuerer Zeit. Das 
Haupt des Adonis an der Statue von Thorwalbfen in uns 
ferer Glyptothek iſt von großer Schönheit zugleich und von 
einer Anmuth, Die dem Lieblinge der Aphrodite entjpricht; 
das Webrige aber, beſonders Rumpf und Hüften, gehen auf 
ſehr entfchiedene Weife in das gymnaftifch Ausgebildete und 
Starfe über, welches einem andern Kreife von Geftalten an- 
gehört, und mit den feinen Formen des Haupted nicht har⸗ 
monirt. 

8. Eben ſo iſt ein innerer Zuſammenhang der rhyth⸗ 
miſchen Gliederung und Entfaltung mit dem geiſtigen Vers 
mögen leicht nachzumelfen. | 

In der Race des Negers ift ſelbſt die Hüftenbildung 
weniger entwidelt und frei, al8 bei der Faufafifchen Race; 
in Folge davon hängt der obere Körper über; es ift ihm 
fehwer, fich gerad auf zu halten; befonvers aber in der Bil- 
dung des Hauptes der einzelnen Racen find die wefentlich- 
ften Unterſchiede. Die Völker, die auf der niedrigften Stufe 
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der phyſiſchen und auch geiftigen Entwidlung ftehen, jind 
au in ihrer Knochen= und Nippenbildung den höheren 
Thiergefchlechtern näher, namentlich den Affen, während bie 
reicher begabten und ebleren Stämme der Menfchen das 
Haupt, vorzüglich die Hirnfchaale, in immer reicherer und 
fchönerer Wölbung entfalten, und die Bedeutſamkeit ver Stirne, 
der Nafenwurzel, der Badenfnochen in einer Weife ausdeh⸗ 
nen, die den reichern und höhern Berrichtungen geiftiger Thä⸗ 
tigkeit entfpricht, welche in ihnen fich entfalten und offenba- 
ven foll: mens agitat molem, heißt e& auch bier, wo ber 
Organismus als Werf und Bild des Geiſtes muß erfannt 
werben. 

9. Wir haben oben das doppelte, ftatifche und dyna⸗ 
mifche Prinzip erwähnt, nach welchem der animalifche Rhyth⸗ 
mus fich geftaltet. 

Das flatifhe Prinzip ruht weientlich auf dem Gefeße 
der Symmetrie: dem einen Gliede ift das andere gleichmäßig 
entgegengefeßt; fo dem einen Fuße der andere, fo die Hüf- 
ten, die Schultern, die Arme, die Ohren, wie die Augen. 

Diefe Gliederung nach der Zweizahl wird deutlich durch 
eine Linie bezeichnet, welche fi) von dem Scheitel über die 
Stirn herabzieht, manchmal fo ſtark ausgefprochen, daß zu 
beiden Eeiten von ihr die Haare fich feheiteln, fichtbar auch 
dur den Eindrud der Nafenwurzel, und in der Spaltung 
der Rafenfpite, wie der Oberlippe nnd des Kinnes; deutlich 
wieder hervortretend am Schluffe des Schlundes, und über 
die Bruft nach dem Nabel Hin fich erſtreckend. Sie deutet 
auf den urfprünglichen Schwerpunft der Geftalt, ver bei 
gerader Stellung zwifchen vie Züße in die Mitte hinein⸗ 
fällt. 
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10. Neben diefem ftatifchen Prinzipe des fich entfpre- 
chenden Zweigeglieverten fteht bie Entfaltung, welche durch 
das dynamifche Prinzip als Dreigliederung in einer Weife 
gegeben ift, daß das Erſte fih als Träger oder Halt des 
Zweiten und Dritten, das Zweite ald die Vermittlung des 
Erſten und Dritten, diefes als den Vollſtrecker des in ver 
Dreitheilung Berungenen anfündigt; fo der Fuß, die Hand; 
und wird die Geftalt von unten nach oben betrachtet, über 
dem Geftel und dem Rumpfe das Haupt. 

Es ift nicht anders, wenn in dieſen Theilen die Dreiglie- 
derung weiter verfolgt und bis auf das Letzte fortgeſetzt wird. 

11. Nach dem ftrengen ftatifchen Prinzipe und ver 
durch dasſelbe gebotenen Symmetrie find von der Kunft die 
menfchlichen Geftalten nur da gebildet worden, wo fie in 
alter, fefter Form gebannt und dem arditeftonifchen Brin- 
sipe des Gleichgewichts unterworfen waren, wie bei den Ae— 
gyptiern. Die Statue der Agyptifchen Kunft, vorzüglich die 
ſitzende, aber auch noch die ftehende, ift rein flatifch und ſym— 
metrifch, gerade auffteigend mit enggefchloffenen Schenfeln 
und Armen ausgeführt; und felbft wenn die Bewegung ges 
bildet wird, entfernt fich der Körper nur für Das Nothwen⸗ 
digfte von biefer Durch das ftatifche Prinzip bedingten Cigen- 
thümlichfeit, Steifheit und Ruhe. 

12. Die frei gewordene Kunft hat die Mannigfaltigfeit 
und Schönheit ihres Rhythmus auf Diefem Gebiete Dadurch 
zu gewinnen gefucht, daß fie aus dem Kreife des ftatifch 
Symmetriſchen in den des dynamisch Bewegten überging. 

Eie wird zwar die flatifch- fommetrifche Bildung des 
Körpers mit großer Strenge überall im Auge haben; denn 
wo fie aufgehoben wäre, würde das Zufammenhaltenve, das 
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Verbindende, das die verfchiedenen Bewegungen Vermittelnde 
verfchwinden und der Körper zufammenbrechen. Aber dieſes 
ftatifche oder fommetrifhe Prinzip ift von ihr nur als Grund- 
lage gebraucht, auf welcher fie die dynamiſche Mannigfaltig- 
feit ausführt, fey eö, daß fie einen Moment der Ruhe ober 
der Bewegung darftellt. 

Für die Statuen, welche in ruhiger Stellung aufrecht 
gebildet werden, fol Polykletus von Sizyon, der-ältefte die- 
ſes Namens, eingeführt haben, daß fie, wie Plinius fagt, 
„auf einem Buße ftänden”“ — „Proprium ejus est, ut 
uno crure insisterent signa excogitasse“; Doch zeigten fie 
noch das Symmetrifch-Statifche in vorherrſchender Weife, 
wenigftens fiheint das der Sinn der Worte zu ſeyn, welche 
Plinius aus Varro anführt: „quadrata tamen ea esse 
tradit Varro et paene ad unum exemplar“ Plin. h. n. 
XXXIV. ©. 19). Bon den Werfen des zweiten Polykletus 
des Arcchivers, welche Plinius mit denen jenes Altmeifters 
verwechfelt, würde Das ganz undenkbar ſeyn. Man fieht 
alfo: jener ältere Polykletus hob den Schwerpunft auf, der 
in die Mitte zwifchen beive Süße fällt, und rüdte denfelben 
näher an denjenigen Fuß, auf dem die Hauptlaft des Koͤr⸗ 
pers ruhte, fo daß der andere in loderer Stellung neben 
oder vor ihm fich fand. Durch diefe Hinneigung des Kör⸗ 
pers auf einen Fuß und die dadurch bedingte Aufhebung des 
ftatifch -fommetrifchen Prinzipes entfaltet fich durch den Akt 
der Dynamifchen Bewegung die Gliederung des Körpers in 
einer großen Mannigfaltigfeit und in einer Weife, die dem 
Charakter des Stehenden entfpricht, fey es, daß er in ru⸗ 
higer Milde oder feſter Würde fich darftellt, oder in nachlaͤſ⸗ 
figer Stellung ſich irgendwo ftügt oder anlehnt. 
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13. Diefelde Weiſe mannigfaltiger Entwidlung wird 
fich bei figenven, bei liegenden Statuen angewendet finden. 

Auch die fißenden find bei den Aegyptiern in ſymme⸗ 
triſch⸗ſtatiſcher Einförmigfeit gebilvet; bei den Griechen durch 
Aufhebung derſelben zu dynamifcher Mannigfaltigfeit entfal- 
tet, und der Rhythmus ihrer Haltung, 3. B. des ruhenden 
Merfurius in Neapel, des ruhig finnenden Mars der Billa 
Ludoviſi, ober ber figenden Mufen aus der Villa des Caf- 
fius, entfaltet fih in großer Mannigfaltigfeit und Schönheit. 
Das Symmetrifch-Statifche ift darum nicht aufgehoben; es ift 
nur verrüdt und tritt gegen das Dynamiſche nur zurüd. 
Die untern Theile tragen fortvauernd die oberen, und eine 
Statue, bei welcher der Schwerpunft außerhalb der tragen- 
den oder ftügenden Theile fallen würde, over bei der dem 
Gefühl nicht deutlich wird, daß fie in fich felber ruht, wäre 
überhaupt verfehlt. 

14. Wird durch das Werk ein Moment der Bewegung 
ausgebrüdt, fo ift das Statifche noch in fo fern gebifbet, 
daß man fogleich fühlt, Die Geftalt koͤnne auch bei größter 
Bewegung in jedem Momente ihren Ruhepunkt wieder ges 
winnen. Sie fehreitet, wie der Apollo von Belvedere; fie ift 
felbft im gefehwungenen Laufe, wie die Diana von Verfailles; 
aber man hat das Gefühl, daß fie in der Weife, wie fie 
vorwärts ftrebt, zum Ziele kommen, das ift, im nächiten 
Moment ihren Ruhepunft gewinnen werde, der nur für den. 
Augenblid des Vorſchreitens aufgehoben war, und durch 
Niederſetzen des gehobenen Fußes bei Vollendung des Schrits 
te8 wieder gewonnen wird. Diefes Syſtem der Bewegung, 
des aufgehobenen und mit jevem Schritte vorwärts gerüdten 
Schwerpunktes ift nur noch zufammengefeßter bei vierfüßigen 
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Thieren, wo immer bie zwei über Kreuz fich entſprechenden 
Füße die Bewegung vollziehen, während die andern ruhend 
den Schwerpunft zwifchen fich halten. Anders aber ift es, 
wenn die Geſtalt in fchwunghafte Bewegung übergeht, 3.2. 
des Pferdes im Galopp, die als eine zeitweilige Ablöfung 
derfelben von dem Schwerpunfte, als ein momentanes Flie⸗ 
gen zu betrachten ift; in der Art jedoch, daß auch hier das ' 
Gefühl befteht, die Geftalt werde, den Boden berührend, wie- 
der in ihren Schwerpunft zurüdfallen. 

15. Die Ruhe, wie die Bewegung, ift fehon in den 
unfterbliden Meifterwerfen der antifen Blaftif in größter 
rhythmiſcher Mannigfaltigfeit ausgeprüdt. Was aber hier 
mit Worten nur kurz angeveutet werden Fonnte, wird fich 
bei Vergleihung einer größern Reihe antifer Statuen, 3. B. 
des Antinous vom Vatikane, des Splitterziehers, der ruhen- 
den Ariadne, des entfchlafenen Amor, und wieder der Sta⸗ 


tue des Agafias, die einen Fämpfenden Helden vorftellt, und 


unter dem Namen des Borghefifchen Fechters bekannt ift, 
leicht im Einzelnen und Nähern nachweifen laſſen, fo wie 
auch diefe Statuen auf das Deutlichfte zeigen, was felbft 
bei der ftärfften Entfaltung und Bewegung, wie der des 
Borghefifchen Fechters, fich innerhalb der Gränzen des Schö- 
nen hält; dadurch begründet fich die Harmonie der Bewe⸗ 
gung; während man nur eine Reihe von fugenannten Aft- 
zeichnungen unferer Kunftafademien vergleichen darf, um das, 
was in den hier gelieferten organifchen menfchlichen Gebil- 
den, in ihrer vhytämifchen Entfaltung übertrieben, verrenft 
und in anderer Weife unfchön erfcheint, Teicht wahrzunehmen. 

16. Die alte Kunft bezog auch auf diefem Gebiete der 
rhythmiſchen Bewegung Alles auf die Idea des MWerfes, 
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welches in Stellung und Wendung Nichts enthalten follte, 
was der Wahrheit und dem Charakter, und bei Werfen hö- 
herer Ordnung dem fittlichen Gefühle, dem Gefühle für das 
Geziemende, oder der herdifchen und göttlichen Natur in fei- 
ner Erfcheinung entgegen war, ihre Würde, die auch im 
Kampfe zu bewahrende Ruhe ihres Gemüthes verleßend oder 
aufgebend erſchien. 

Sp viel von der rhythmiſchen Behandlung einzelner Ge⸗ 
ftalten. 

17. Werden zwei zu einer Gruppe vereinigt, fo dient 
jede als Glied eines höhern Rhythmus, und beide müffen 
fih, wenn auch innerlich verfchieden, doch im Wefentlichen 
fommetrifch entfprechen, wie 3. B. die Gruppe des fogenann- 
ten Kaftor und Bollur, die Gruppe von Amor und Pſyche 
zeigt. 

Werden drei Geftalten verbunden, fo ift auch ihr Rhyth⸗ 
mus ein breigegliederter, wie in der Gruppe der drei Chari- 
tinnen; und die Mitte wird fich als das Herrfchende, die 
andern Theile Verbindende und Stübende darftellen. Man 
begehrt aber, daß dergleichen Gruppen nach dem Prinzipe 
der Pyramide oder des Dreiedes mit ſpitzen, nach oben ge- 
wendeten Winfeln angeoronet werden. Sind die Geftalten 
verfchiedener Größe, fo bietet fih die Anordnung von felbft, 
indem die größere zum Mittelpunfte der übrigen genommen 
wird. Die Gruppe des Laofoon liefert dafür das deutlichſte 
Beifpiel, und in ihr ift das Dynamiſche der mannigfaltigften 
Bewegung mit dem Symmetrifchen, das fich zu beiden Sei⸗ 
ten der Hauptfigur in entfprechenden Geftalten aufs Befte 
vermittelt. Bei Geftalten von nicht merfbarer Verſchiedenheit 
der Größe ift diefe Gruppirung dadurch zu gewinnen, daß 
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die mittlere höher geftellt oder gefeßt, oder daß die zur Seite 
in gebogener Stellung oder fißend gebildet werben. 


18. Dasfelbe Geſetz gilt, wo mehr als drei Figuren, 
wie bei den Giebelgruppen, in Berbindung gefegt werden. 
Die Mitte wird durch eine das Ganze beherrfchende Figur 
zu bilden feyn, um welche dann die andern in ſymmetriſcher 
Folge zu beiden Seiten ſich ausbreiten. 


In der weftlihen Statuengruppe aus Aegina bildet 
Pallas Athene in aufrechter und fefter Stellung einen ruhi- 
gen Mittelpunkt, und zu beiden Geiten find die Geftalten 
der aufrecht ftehenden Kämpfer, der aufs Knie gefunfenen 
oder hingeſtreckten Geftalten nicht nur fommetrifch neben ein- 
ander geftellt, ſondern entfprechen auch denen auf der entge- 
gengefeßten Seite, und ftellen in ihrer Vereinigung eine voll- 
fommene Harmonie der rhythmiſch geglieverten und verbun- 
denen Körper dar. 


In ähnlicher und noch mehr großartiger und mannig- 
faltiger Weife find die zur Gruppe der Niobe gehörigen Ge- 
ftalten geordnet, mit der erhabenen Figur der Mutter in ver 
Mitte, die die Heinfte ihrer Töchter, welche fich nach ihrem 
Schooße flüchtet, durch ihren fich überbiegenden Leib und 
durch das gegen die Schulter aufgezogene Gewand zu fchüt- 
zen fucht, während ihre zurüdgewendetes Haupt flehend nad) 
der Seite gerichtet fcheint, woher die Gefahr droht. Hier ift 
zu gleicher Zeit die größte Meifterfchaft bei der erhabenen, 
reich entfalteten und bewegten Entwidlung des ogranifchen 
Rhythmus gegeben, und die Figuren zu beiden Seiten find 
theils einzeln gehalten, theils zu Gruppen verbunden, welche 
fih wieder fommetrifch entfprechen. Doch ift e8 nöthig, von 
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diefer Gruppe auszufcheiden, was bei ihrer Auffindung Frem- 
des in fie hinein gebracht worden. ift. 

19. Das Basrelief folgt bei der Anordnung feiner 
Theile denfelben Gefegen, infofern eine oder zwei oder drei 
Geftalten in ihm gebildet werden. Auch reichere Gruppen 
fönnen nach dem eben erörterten Prinzipe mit hervorragender 
Mitte geordnet werben. 

20. Anders aber verhält es fich bei epifh und dra⸗ 
matifch geordneten Szenen. Bei ihnen entfaltet fich der Zug 
in längerer und mannigfaltigerer Ausdehnung feiner Theile, 
welche in fich ſelbſt die Geftalten bei allem Wechfel in mög- 
lichſt ſymmetriſcher Folge haben, und fich zu der größeren 
Reihe als Glieder eined umfaffenden Ganzen verbinden. In 
dem dramatifchen Relief, wo jede Gruppe als etwas Selbſt⸗ 
ftändiges für fih und nach der Idee ihres Inhalted geglie- 
dert ift, dient fie zugleich als Glied eines größeren, die ganze 
Handlung umfafjenden Organismus der Geftalten. 

21. Da Die Sfulptur auf unmittelbare Anfchauung 
und auf die Wirklichkeit der Körper, nicht auf ihre fcheinbare 
Geſtaltung angewiefen ift, fo ift ihr eigen, ihre Bildungen 
auf Einer Linie neben einander zu zeigen. Das Nähere 
und Fernere auszudrücken, und damit die Kunft der Per⸗ 
fpeftive und der Verkürzung liegt ihre fern; ſobald fie die 
Gränge überfchreitet, die ihr Durch ihre Aufgabe gezogen ift, 
wie e8 der Skulptur der florentinifchen Schule, befonders feit 
Orgagna und Lorenzo Ghiberti und ihren Nachahmern durch 
das Beftreben gegangen ift, das Relief gleich der Landfchaft 
perfpeftivifch mit vielen Planen hinter einander zu behandeln. 
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§. 37. 
Gliederung und Rhythmus in der Malerei. 


1. Die Malerei if bei Rhythmus und Gliederung 
ihrer Werke, infofern fie Landſchaftmalerei ift, ober Land- 
haften in ihren Kompofitionen zu Hülfe nimmt, an den 
großen Rhythmus der Ratur gebunden, und hat den Him- 
mel mit den Wolfen, die Erde mit ihren Flächen, Höhen 
und Gebirgen, die Bäume in ihren verfchievenen Gruppen 
und die andern Gewaͤchſe in ihrer Mannigfaltigfeit der Höhe, 
der Ausdehnung und der Verbindung zu zeigen, die in der 
Natur eben das Gefühl des Harmonifchen, welches aus der 
Zufammenftimmung von einander verfchiedener Theile entfteht, 
hervorbringt, und durch die Landfchaften walten läßt. 

Wo demnach zu große Maſſen, ſey es der Wolfen, oder 
der Gebirge, oder der Baumgruppen ungeglievert erfcheinen, 
oder nur ſchwache Unterſchiede zeigen, und gleichfam über 
das Gemälde hereinprängen, ift Mangel an rhythmiſcher 
Mannigfaltigfeit und Gliederung, und eben fo, wo Alles in 
faft gleichmäßigen, flachen Linien fich entfaltet; zugleich ift 
Schwäche der Hauptglieverung, wenn beveutende Theile, 3.2. 
der Mitte gegen die fie umgebenden zu wenig ausgevehnt, 
hervorgehoben, und dieſe darum von Ihnen gevrüdt werben. 

” 2. Wie aber in der einem eben geziemenden Aus- 
dehmung, fo wird in der Zuſammenordnung des Einzelnen 
zu größeren Reihen oder Flächen, und in der Verbindung 
biefer, als der größten Glieder, zu einem Ganzen das Har- 
monifche ſich Da zeigen, wo ber Künftler gewußt hat, in dem 
Ganzen nicht nur die Mannigfaltigfeit, fondern in dem Man- 
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nigfaltigen auch Die Webereinftimmung klar und deutlich vor- 
zulegen, ohne Schroffheit in den Webergängen und überall 
das einander Zufagende und Bebingende vereinigend und 
zum Ganzen vermittelnd. 

3. Bei Darftellung des animalifchen Rhythmus iſt die 
Malerei gleich der Skulptur an die volle Geftalt, die Aus: 
dehnung, Verſchiedenheit und Bildung ihrer Theile gewieſen, 
und fie hat darum ein jedes Gefchöpf in derfelben Weife, 
wie jene, nad feinem Charakter, und jeder Theil desſelben 
nach der ihm inwohnenden Beitimmung und Natur, aufzus 
faflen, und Alles in feiner Webereinftimmung zu bilden. 

A. ES verhält fich ebenfo mit der Behandlung des 
fommetrifch-ftatifchen und des dynamifchen PBrinziped der Ge⸗ 
ftalten. Die Symmetrie in ihrer vollfommnen Gleichmäßig« 
feit Darzuftellen, ift ihr ebenfo wenig geboten, wie der Sfulp- 
tur; fondern die Geftalt aus der fommetrifchen Haltung in 
ihre dynamiſche Bewegung hinein entfaltet und in mannig- 
fachem Wechfel zu zeigen, ohne daß darum das Gefühl ihrer 
fommetrifchen Gliederung aufgehoben wird. Es ift durch die 
einzelnen Stellungen und Wendungen nur anders bebingt, 
ohne je zu verfchwinben. 

5. Wie die einzelnen Figuren, die ftehenven, ſitzenden 
und liegenden, fo werben Die zufammengeoroneten, feyen ed 
zwei, oder drei, oder mehrere, nach Geſetzen gebilvet, die mit 
den bei der Skulptur angegebenen übereinftimmen; und eben 
fo ift das pyramidalifche Gefeß ver Zuſammenordnung bei 
in ſich abgefihloffenen Kompofitionen, wie das ber fucceffiven 
Entwidlung bei Zügen gegeben und durch große Künftler 
mit Sorgfalt angewendet. So zeigt fih in dem vortrefflichen 
Werke von Rafael, welches aus Düffelvorf in unfre Samm- 
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lung übergegangen ift, die pyramidale Form der Kompofts 
tion auf das Vortrefflichſte dargeftellt; indem die am Boden 
nienden Geftalten der Madonna und der heiligen Elifabeth, 
wie der beiden Kinder vor ihnen, von der dahinter ftehenven 
und aufrechten Geftalt des heiligen Joſeph überragt werden. 

6. Die rhythmiſche Gliederung größerer Werke ver 
Malerei ift um fo reicher und mannigfaltiger, als bei der 
Sfulptur, je umfaffender und reichhaltiger an Figuren fie 
fih entfalten kann; und ſchon die alte Malerfunft hat Werke 
geliefert, in welchen außer der Dreieinigfeit die himmlifchen 
Heerſchaaren, die Patriarchen und Propheten, die Evangelis 
fien und Apoftel und die Heiligen beifammen find; alle nach 
dem Prinzip der ſymmetriſch-dynamiſchen Zufammenorbnung 
und Unterordnung rhythmiſch wohl gegliedert und zu einem 
Ganzen verbunden. 

Was in ihnen als ſymmetriſch fteif und einförmig noch 
erfcheint, verfchwindet in ven freier gehaltenen und auch 
rhythmiſch bewundrungswürdigen Kompofitionen der großen 
Meifter, befonders in den Werfen von Michel Angelo und 
Rafael, neben denen die einfachere Zufammenordnung der 
Apoftel um den Heiland in dem berühmten Abenpmahle von 
Leonardo da Vinci als ein Beifpiel der Durch den Gegen- 
ftand gebotenen fchlichteren Glieverung größerer Gruppen der 
Malerei erwähnt werden Fann. 

7. Indeß Hat die Malerei nicht, wie die Skulptur, bie 
Geftalten nad) ihrer Wahrheit, fondern nach ihrer Erſchei⸗ 
nung zu behandeln, und ift in Folge Davon an Verkürzung 
und PVerfpeftive gebunden. 

Ihr Rhythmus wird durch Anwendung der einen oder 
der andern ein mehr vermittelter, und empfängt dadurch eine 
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Reichhaltigkeit, die über Alles, was die Skulptur bietet, weit 
hinausreicht. 

8. Die Verkuͤrzung in der Malerei, welche das Her⸗ 
vortreten oder Zurüdweichen der Glieder durch feheinbare 
Zufammenziehung der vollen Ausdehnung derfelben für das 
Auge wahr und täufchend zu bilden weiß, ift bei der ſich 
entwidelnden Malerei fehr bald beachtet und vorzüglich in 
den Werfen von Michel Angelo, vor Allem in der Capella 
Sistina, in den Geftalten der Propheten und Evangeliften 
mit bewundrungswürbiger Kunft durchgeführt worden. Er 
hat die verwideltften und fehwierigften Stellungen der figen- 
den und zufammengedrängten großartigen ©eftalten mit einer 
merfbaren Abfichtlichfeit gefucht, um die Schwierigfeiten durch 
die Kunft, mit der er die Verfürzung behandelte, vecht auf- 
fallend zu befiegen, und dadurch die Weberlegenheit feiner 
Meifterfchaft zu zeigen, ohne dabei in irgend einer der Haupt- 
geftalten in das Webertriebene zu verfallen, oder dem Ein- 
drude des Großen und Gewaltigen Abbruch zu thun. 

9. Auch die Perfpektive, von der alten Malerei nur 
wenig und fpäter nur zum Theile in den Wanbmalereien 
angewendet, ift von den Neuern ſchon früh mit Sorgfalt 
behandelt worden; vorzüglich wurde fie in der Schule von 
Dan Eyf ausgebildet, aus welcher Werke ftammen, wie ber 
heilige. Chriftoph, angeblich von Hameling, die eine fchon 
beveutende Tiefe der Landſchaft und perfpeftivifche Yerne 
zeigen. 

10. Bei den Architefturgemälden ift das Geſetz ber 
Perſpektive in der ftrengften Entfaltung; es gehört ‚eben fo 
zu den Vorzügen jedes andern, befonders des die Landſchaft 
darftellenden Gemäldes, daß die hintern Gründe fih in ge 
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höriger Weife zurüdziehen, und die Fernficht in einer Art 
ausdehnen, wie fie von der Natur des Gegenftandes geboten 
wird. Es gibt Gemälde von Claude Lorrain mit auf ober 
untergehender Sonne, wo das Geſtirn in der That am fer- 
nen Horizont ſich zu erheben over unterzugehen und zwifchen 
dem Beſchauer und ihm eine weit ausgebehnte Fläche zu 
ſeyn ſcheint. 


$. 38. 
Vom Ausdruck und Styl im Allgemeinen. 


1. Außerdem, daß die Werke der Natur, und ihnen 
entfprechend die Werke der Kunft die Einheit in dem Man- 
nigfaltigen zeigen und eine Gliederung offenbaren müffen, 
die einem jeden Theile die ihm gebührende Ausvehnung und 
Bedeutfamfeit, dem Ganzen Aber harmonifche Verbindung 
und innern Zufammenhang gewährt, ift noch ein Drittes nö⸗ 
thig, wodurch, entfprechend den Werfen der Natur, das Werk 
des Künftlers zu einem Kunftwerke erhoben wird. Wir ha- 
ben oben nachgewiefen, daß alle Werfe der Natur von einem 
beftimmten Leben durchdrungen find, daß die Natur in allen 
ihren Theilen eine lebendige ift, und daß dieſes Leben eben 
fo in allen wahren und frifchen Erzeugniffen des menfchli- 
chen Geiftes fich offenbare. Gefühle, wie Erwägungen und 
Gedanken find nichts Anderes, als Aeußerungen dieſes frei⸗ 
gewordenen Lebens, während die organifchen und unorganis 
fchen Erfcheinungen der Natur Aeußerungen desfelben Lebeng, 
aber des gebundenen find. 

2. Wo demnach ein Werk ſich als ein wahres Gegen- 
bild der Natur oder des Geiftes darftellen fol, muß es mit 
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dem ihm gebührenven Leben erfüllt feyn, und dieſes offenba- 
ren. Ohne die Offenbarung "und den Hauch besfelben ift 
ed vielleicht ein Fünftliches Wert, wenn es allen bisher ent- 
widelten Forderungen entfpricht, aber noch Fein Kunſtwerk; 
es ift nicht ein Gegenbild der lebendigen Natur, und wenn 
es Menjchen darftellt, des lebendigen Antlites;. es ift dem 
Meifter dann nicht gelungen, was Pirgilius von ihm be 
gehrt: 

—— vivos de marmore vultus 

Ducere ...... 

3. Die Art und Weiſe, in welcher das Leben in einem 
Werke ſich offenbart; die Stärke, die Innigkeit, das Tiefſin⸗ 
nige, das Milde, das Gewaltige, das Sanfte ift der Aus⸗ 
drud desfelben, und die befondere Yorm, welche dieſer Aus⸗ 
druck annimmt, ift der Styl des Werkes. Styl und Aus: 
druck bedingen ſich darum gegenfeitig; fe find dieſelbe Sache, 
nur in verfchiedener Weife betrachtet. 

4. Man kann ohne Weiteres behaupten, daß im Style, 
infofern er die befondere Eigenthümlichleit des jenem Werfe 
nöthigen Ausbrudes und des in ihm waltenden Lebens ift, 
das Hauptfächliche und das Wefentliche desfelben fey, und 
was der franzöfifche Gelehrte vom Schriftlichen gefagt hat: 
„le style c’est ’homme‘‘, das. läßt fich mit noch größerer 
Entichiedenheit von dem Style auf dem Gebiete der Kunft 
fagen: er ift die Kunft in ihrem eigentlichtten und innerften 
Weſen, und was außer ihm da ift, eben nur Art, Mittel 
und Weg feiner Offenbarung. 

5. Der Styl in der Kunft ift darum verfchieden nach 
den Bölfern und nach einzelnen Zeitläufen der Völfer, nad) 
Schulen und einzelnen Meiftern der Schulen; ja berfelbe 
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Meifter kann in feiner Entwicklung mehrere Arten des Sty- 
les entfalten. So bat unter den Mufifern Glud in feinen 
frühern Werken ſich mehr der italienifchen Tonmalerei hin⸗ 
gegeben, während in den fpätern Werfen er die dramatifche 
Tonkunft als die Darftellerin der Leidenſchaften und Ermwä- 
gungen zu Ehren gebracht, einen neuen Styl in ihr gegrün- 
det hat. Sp wird man in den Werfen von Schiller leicht 
einen verfchiedenen Styl, einen gewaltigen und feiner ſelbſt 
noch weniger mächtigen in den früheren, und. einen durch 
höhere Kunftbildung gereinigten und ermäßigten in ben fpä- 
tern finden, der mit Don Karlos beginnt. In den Werfen 
von Rafael läßt fich fogar ein dreifacher Styl unterfcheiden: 
der Ältere, welcher in feinen Jugendwerken fich zeigt, die noch 
von dem Geifte feines Lehrers, des Pietro Perugino, durch⸗ 
drungen find; — der mittlere oder florentinifche, der wäh- 
rend feines wiederholten Aufenthaltes in Florenz fich durch 
die freiere Weife der großen Slorentiner Maler, unter bes 
fonderer Einwirfung von Leonardo da Vinci und Fra Bar- 
tolomeo, zu größerer Energie und Bewegung entfaltete, ohne 
darum die urfprüngliche Feinheit und Grazie des edlen Mei- 
ſters zu verlieren; — und der roͤmiſche Styl, der von ihm 
nach tieferem Eindringen in die Antife und unter dem ge- 
waltigen Einfluſſe der Werfe Michel Angelo's entwidelt und 
in feinen fpätern Leiftungen als großartiger in der Erfin 
dung, gewaltiger in der Ausführung gezeigt wurbe. 

6. Indeß, ungeachtet diefer Verfchievenheit, geht doch 
etwas Gemeinfames, ein gemeinfames Leben durch die Kunfts 
werfe der einzelnen Völker; vie ägyptifchen Werfe, 3. B. der 
Architektur, der Skulptur, der Malerei, fo mannigfaltig auch 
ihre Verſchiedenheiten, find doch wie von einem Geiſte durch⸗ 
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drungen; Dasfelbe gilt von den Werfen der griechifchen Kunft, 
der Poeſie wie der Architektur, Skulptur und Malerei; und 
alle Verſchiedenheit der Zeit und der Schule reicht nicht Hin, 
jenes Innere Gemeinfame aufzuheben, das fich als befonders 
ausgebilvetes Gefühl für Anmuth, als Erhebung des Gemüx« 
thes zum Idealen ebenfo, wie als Sinn für inniges und 
frifches Leben der Natur und des Geiftes offenbart. 


Dasfelbe gilt von der Kunft der übrigen Völfer, Die 
etwas Selbftftändiges und Bedeutſames auf diefem Gebiete 
aus fich erzeugt haben; es ift eben der felbftftändige, eigens 
thümliche Geift eines jeden, der in feinen Schöpfungen fich 
offenbart, und der in den Werfen ver einzelnen Zeiten, 
Schulen und Meifter fich wie derſelbe Lichtftrahl in verfchies 
denen Farben bricht. Iſt die Kunft die Offenbarung des 
innern Lebens eines Volkes, fo wird fie gleich demfelben 
nicht ihre Wefen, fondern nur die äußere Geftalt wechfeln, 
diefe in geiftigeren Zeiten edler und reicher ausbilden. 


7. Darum folgt auch die Kunft dem ganzen geiftigen 
Leben und der Entwidlung eines Volkes; fie ift bedingt wie 
von feiner innern Natur, Frifche und Regfamfeit, fo und 
vor Allem durch feinen Kultus, in dem fein höheres Leben 
fi vorzüglich offenbaret; durch die Formen, die es dem 
Staate, den focialen Verhältniffen gibt; durch die Entfaltung 
der innern Fähigkeit des Geiftes; Durch den wachſenden 
Reichtfum an Einficht und Kenntniffen; durch Die dadurch 
bedingte größere Energie des Geiſtes und durch die Gunft 
ber Verhältniffe, unter denen das Deffentliche fteht und fich 
entwidelt. | 


Wie fie aber mit dem Volke geveiht, erſtarkt und fich 
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fon und bebeutfam geftaltet, fo wird fie auch mit ihm fich 
fhwächen, beveutungslos werben und verfallen. Ihr Reich- 
tum, ihre Fülle, ihre edlere Geftaltung ift der Reichthum, 
die Fülle und die edle Geftaltung der Gefchlechler, aus de⸗ 
nen fie hervortritt und deren inneres Weſen fie abfpiegelt. 
Scheint unter einem Volke die Blüthe der Kunft die Blüthe 
des öffentlichen Geiftes zu überbauern, wie in Griechenland, 
fo ift diefes nur fcheinbar. Denn der Geift, der das öffent- 
liche Leben geftaltet, Hat fich dann aus den Maſſen in die 
Individuen zurüdgezogen, wirkt in ihnen mit Lebensfräftig- 
feit, und auch in den Welfen des im Ganzen herabgefom- 
menen Bolfes bleiben noch die Spuren und Wurzeln feiner 
frühern Herrlichkeit. 

8 Ob nun wohl dadurch eine große Verſchiedenheit 
der Entwidlungen der Formen und Arten des Styles der 
Kunft, eine fehr reiche Gefchichte derfelben bedingt ift, fu laf- 
fen fich doch gewifle Arten des Styles als überall durchges 
hend unterſcheiden, die man als den hieratiſchen, als den 
freien oder klaſſiſchen und als den entarteten oder ma⸗ 
nierirten bezeichnen kann; ſo daß ein Volk in dem hiera⸗ 
tiſchen beharren kann, und auch in den ſchoͤneren Bildungen 
nie ganz aus ihm heraustritt, wie das aͤgyptiſche; oder daß 
es aus demſelben, jedoch ohne ſein inneres Weſen zu ver⸗ 
laͤugnen, wie das griechiſche, in den freien oder klaſſiſchen 
Styl uͤbergeht. Je nachdem ſeine Befaͤhigung ſtark, ſeine 
Einſicht klar und ſein Geſchick guͤnſtig iſt, wird es eine laͤn⸗ 
gere oder kürzere Reihe von Menſchengeſchlechtern auf der 
Hoͤhe desſelben ſich behaupten, bis es die Reinheit der freien 
Formen verlaͤßt, und in mannigfacher Entartung, beſonders 
Uebertreibung und Ueberſpannung, feinen Untergang vorbe⸗ 
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reitet, welcher endlich bei Verdunklung oder Auflöfung frü- 
herer Anfchauungsweifen eintritt. 

9. Diefe drei Style werden fi, der Hieratifche als 
ein Feſthalten eingefegter Formen; der freie als ein Feſthal⸗ 
ten der durch höhere Einficht gewonnenen Geftalt des Schös 
nen, und der manierirte ald ein Beftreben, durch Webertreis 
bung zu gefallen, leicht unterfcheiven. 

Ihnen zu beiden Seiten ſtehen zu Anfang die Zeit uns 
vollfommner und noch roher Verſuche auf dem Gebiete der 
Kunft, und am Ende die zur Barbarei zurüddrängende Aufs 
löfung ihrer Leiftungen. Doch werden die rohen Anfänge 
fich Teicht durch eine beftimmte, innere Energie und durch eis 
nen SInflinft des Schönen von den Werfen ver barbarifch 
gewordenen Kunft unterfcheiden, in denen Verdunflung des 
Begriffes, Armut) des Geiſtes und dadurch bebingtes Uns 
vermögen leicht zu erkennen ift. 

10. Endlich werben diefe Stylarten durch Uebergänge 
getrennt und verbunden. Diefe find die Stufen der ſich ent- 
widelnden ober der entartenden Kunft, von denen jene den alten 
Typus noch theilweife beibehalten, während das Neuere ein- 
zelne Theile des Werkes fchon durchdringt, wie e8 In ven 
Bildfäulen aus Aegina gefchieht, dieſe aber Die Uebertreibung 
in einzelnen Zügen einleitet, deren Einfluß noch nicht in das 
Innere des Werkes gedrungen ift. 


$. 39, 
Don dem hieratifchen Style, 


1. Die Anfänge der Kunft zeigen bei allen Völkern, 
unter denen fie fich ſelbſtſtaͤndig entwickelt hat, überall Un 
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förmliches, in Auffaffung, Darftelung und Ausdruck Unge⸗ 
nügendes; es find die erften ſchwachen Verſuche eines Bes 
firebens, das, was den Menfchen äußerlich umgibt oder in- 
nerlich anregt, in einer Durch feine Lage gebotenen, unvolls 
fommenen, rohen und fchlichten Weile auszubrüden, fey es, 
daß er fich der Töne, des Wortes oder anderen Materials 
bedient. Doch wird man auch in biefen Anfängen gemeinig- 
lich fchon den ‘Keim einer weiteren Entfaltung wahrnehmen; 
das innere Weſen des Volkes zeigt fich in feinen erften Er: 
feheinungen ſchon in jenen gebundenen Beftrebungen, und vie 
roheften Werfe haben zum Theile ſchon Andeutungen des 
fünftigen vollfommnen Gepräges. Die roheſte Geftalt eines 
griechifhen Vaſenbildes oder Marmorreliefs trägt die Mög- 
lichfeit einer edleren Entfaltung in fi, während die barba⸗ 
riſchen Gefichter der italienifchen Völfer in Thon und Me- 
tal. mit dem unlösbaren Siegel der Befchränftheit und des 
geiftigen Unvermögend gezeichnet find. 

2. So wie jener eblere Keim bei Erweiterung der tech- 
nifchen Mittel und der Uebung fich entfaltet, zeigen ſich in 
den wenn auch noch gebundenen Formen alle Eigenfchaften 
der. fünftigen vollendeten Kunſt vorbedeutet; daneben aber 
tritt auch ein Beharren in den einmal angenommenen 
Formen hervor, das fih nur aus der Feftigfeit, mit welcher 
die Urvölfer an ihren Erwerbniſſen halten und aus der Ver- 
flehtung der Kunft mit der Unwandelbarfeit des Kultus er 
flären läßt, wie es fpäter gefchehen fol. Auf diefer Stufe 
der fchon bebeutfamen, aber zurüdgehalienen (retarbir- 
ten) Kunftformen bildet fich ein fefterer Styl, den man den 
fombolifch=hieratifchen, auch wohl muftiichen zu nennen be- 
rechtigt iſt. Seine Entwidlung fällt in die Zeit, wo der 
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Beift der Völfer fich der Welt außer ihm und feiner felbft, 
fo wie feines Verhältniſſes zu ihr bewußt‘ zu werben ats 
fängt. Sofort offenbart fih auch in den Werfen der Kunft 
das Beftreben, das, was an höherer Einficht und an geftels 
gertem Vermögen ihm zu Theil wird, in den Erzeugniffen 
feines Geiſtes auszubrüden. Sie werden fich fofort edler 
und reicher geftalten, als es früher gefchehen Eonnte. 

4. Das Gefühl ift dabei noch energifch, ſtark und 
frifch; der fehaffende Künftler wird von feinen Vorftellungen, 
infofern fie auf Götter, ihre Macht, ihre Wirkungen und 
feine Obliegenheit gegen viefelben fich erftreden, nicht nur 
ergriffen, fondern auch von ihnen beherrfcht und gleichfam 
befefien, und in dieſem Befeflenfenn, in der unmiberftehlichen 
Gewalt, mit der es ihn treibt, und in dem dadurch beding⸗ 
ten vegen und energifchen Beftreben, das, was er darftellt, 
den Göttern, ihrer Natur und Weile entfprechend zu bilden, 
ift der tieffte und letzte Grund des Höheren und veicheren 
Geveihens der Kunft gegeben; ohne dieſes gewaltige Motiv 
würde fie über die erften Anfänge zum Großen und Erha⸗ 
benen entweder nie, oder nur in unvollfommener Weiſe ge- 
langen. 

5. Dabei ift der Begriff, der Gedanke durch das Ge⸗ 
fühl noch nicht hervorgedrungen; er beherrfcht es noch nicht, 
Sondern wird von ihm beherrfcht. Für den Menfchen auf 
jener Stufe ift Alles, was ihn umgibt, infofern es im Wech⸗ 
jel begriffen ift, von einer Kraft getrieben, der er freie Thä⸗ 
tigfeit und PBerfönlichfeit beilegt. Es ift nicht anders mit 
dem, was ihn im Innern treibt und bewegt: es ift ihm bie 
Thätigfeit einer von ihm unabhängigen, höheren und göttli- 
hen Gewalt, die ihn durchdringt, erregt und beftimmt. 
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Es ift darum nichts Zufällige, Gemachtes, Nichte, 
über welches man zu gewiffen Zweden übereingefommen 
wäre, oder Konventionelles. Es ift die Thätigfeit des erwa⸗ 
chenden Geiftes, der fich felbft in innerem Zufammenhange 
mit den waltenden und geftaltenden Kräften fühlt, dieſe als 
die feinem Dafeyn vorausgehende und es bedingende Macht, 
als ein Dämonifches empfindet, und die Vorftellungen 
von ihm Dadurch zu bewältigen fucht, Daß er jenem geheim- 
nißvollen Wefen eine feiner eigenen Befähigung entfprechende, 
nur ftärfere und dauerndere Eigenthümlichfeit und am Ende 
Perfönlichkeit beilegt, welche fich ihm Hinter der Erfcheinung 
der Natur verbirgt, und durch fie zugleich offenbart, deren 
Wirfungen er in jedem Pulsſchlage des Lebens zu fühlen, 
in jedem Aufblühen der ihm inwohnenden Kraft und in ie 
dem Sturme feiner Leidenfchaft wahrzunehmen glaubt. 

Es ift fofort nothivendig, daß, gegenüber dem Walten 
biefer Potenzen und Dämonen außer und in ihr, er fich in 
tiefer Abhängigfeit und Hülfsbebürftigfeit, zugleich aber fein 
Daſeyn als ein vergängliches empfindet, während das ihrige 
in der ewigen Ordnung der Natur gegründet und unerjchüts 
terlich erfcheint. 

6. Diefe Borftelungsweife, die erſte Offenbarung des 
zum Bewußtſeyn über fich und die Natur ftrebenden Geiftes, 
die ältefte Religion und Philoſophie zugleich, hat fich auch 
in den Zeiten eines freier werdenden Denkens als die Grund⸗ 
lage und Wurzel religiöfer und philofophifcher Anfchauung 
gewährt, nur daß fie dann Flarer und durch beftimmte Um⸗ 
rifje des Begriffes erkennbar fich darftelt. Sie ift noch in 
den Worten Pindars ausgefprochen (Nem. 6 zu Anfang): 
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„Es iſt Ein Stamm ber Götter und Menſchen; beib’ athmen wir 
Einer Mutter entſproßt; jedoch trennt und ganz geſchied'ne Macht; 
Und fo ift diefed das Nichtige; Doch dauern im ehernen Himmel zumal 
Die beftändigen Wohnungen; aber wir vergleichen Durch Die Macht 
Des Gemütbes und bie Geftalt und bem Gott, 

Menn es bem Menfchen verhüllt auch bleibt, wo am Tage bas Ge— 
ſchick, mo 

Ihn es in ber Nadıt 

Führet zu dem Ziel! umd zu welchem feine Bahn.‘ 

7. Auf diefer erſten Entwidlungsftufe des fich felbft 
anheimgegebenen menjchlihen Gefchlechtes werden Himmel 
und Erbe zu den erften Göttern, und feine Gefühle und 
Gedanken find fo gut das Werk Diefer Potenzen, wie Die 
Erfcheinungen und der Wechfel der Natur. 

Diefe Potenzen vervielfältigen ſich, je weiter er in ben 
Unterfchied der Erſcheinungen um ihn und in fich eindeingt. 
Die elementaren Götter treten ein, nicht als Abftraftionen, 
fondern für das Bewußtſeyn als reale und jelbititändige Po: 
tenzen der Natur, und bilden die breite Grundlage aller al 
ten Götterſyſteme. Sie ftehen noch feft in den Veda's; fie 
bleiben die Götter der alten Perſer, wie Herodot (I, 131) 
behauptet, nachdem die einer höheren Bildungsftufe zuftän- 
dige Lehre des zoroaftriichen Dualismus eingedrungen war, 
und fcheinen auch bei den Griechen noch dur, wie in jener 
Stelle des Prometheus, wo der von den Kroniden an den 
Felſen gefchlagene Titane jene Urmächte zu Zeugen des Un— 
rechtes anruft, das er leidet (Prometheus 55 ff): 

„O heil'ger Wether, und bu fchnellbefchwingte Luft, 
Und der Ströme Quellen, der Meeresbrandung 
Zahlloſe Wogen, Erd', v Allernährerin ! 
Und dich, ver Sonn’ allfehend Auge, ruf ih an“ ac, 
Eben jo hat Gäfar (de bell. Gall. VI. 21) von ven Ger: 


manen die Meldung bewahrt, daß fie nur Diejenigen ala 
27 
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Götter ehrten, welche fie fahen, und durch deren Hülfe und 
Macht fie gefördert wurden. 

Dabei werden die Elemente zu Merfönlichfeiten, und 
diefe durch die materiellen Geftaltungen vertreten, in welchen 
ihre Kraft fich offenbart, wie die Sonne, der Mond und 
dergleichen. 

8. Tritt nun die Nothiwendigfeit ein, die Subftanz und 
das Weſen dieſer Götter oder der eignen Gefühle, Erwä— 
gungen und Gedanken des von ihnen durchdrungenen Men- 
ſchen in Begriffe zu faflen, und dieſe durch beflimmte Worte 
auszubrüden, fo ift offenbar, daß jedes Wort ſich als ein 
Bild (sixwv, imago) des Inhaltes des Begriffes darftellt, 
und dieſer an dem Bilde, ald an feinem Kennzeichen erfannt 
wird (ovußaileraı — ovußolov). Das Wort ift alfo das 
allgemeinfte wie das nothwenbigfte Symbol des Begriffes 
und der Vorſtellung. Da aber die Zahl der Worte eine be: 
fchränfte ift, um fo befchränfter, je unentwidelter das Ver⸗ 
mögen, die Zahl der gegenftändlichen Empfindungen und 
Begriffe eine unendliche, fo meldet fich ſchon früh mit ent» 
entfchievener Macht das Bedürfniß, zwifchen dem Befannten 
und Bezeichneten und der nach Bezeichnung vingenden An- 
ſchauung Analogien zu entveden, und diefen das noch Unbe: 
zeichnete zu unterwerfen. Der Mond ſchwimmt dann im 
Aether, er figt auf den Bergen; die Sonne fehwingt fich 
oder erhebt fih auf einem Wagen an dem Himmel, die 
Sterne wandern; und weht der Hauch durch die Waldung, 
fo pflegen die Blätter oder Gefträuche Ziwiegefpräche mit 
einander. Es ift auch hier nicht leeres Bild, fondern es iſt 
Vebertragung befannter Lebensanfchauungen auf Gegenftände, 
die deſſen theilhaftig geachtet werden. Vorzüglich die abge- 
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zogenen Begriffe werben durch Bilder und durch Werte, Die 
aus der Erfcheinung übergetragen werden (nszay£oor- 
vor — werapogai), bezeichnet. Das Walten der Gottheit 
in der Schöpfung ift dann ein Wandeln derfelben durch if- 
ren Raum; das Arge Gottes feine Weisheit, der Thron 
feine Herrfchaft, der Stab feine Macht; der Fittig des Win 
des wird das Eymbol feiner ſchwebenden und wallenden Na⸗ 
tur. Es gefchieht mit gleicher innerer Nothwendigkeit, daß 
zu ihrer Bezeichnung befonderd die Erſcheinungen der ani- 
malifchen Natur beigezogen werden, in denen ihr Weſen ſich 
offenbart, wie bei den Aegyptiern der Eperber durchdringen⸗ 
den Blides das Symbol des Oſiris, das flarfe Haupt des 
Widders mit gefrümmten Hörnern das Symbol des Ammun 
wurde. 

Es Tiegt fofort ganz nahe, daß die Metapher dem Be- 
griffe eben fo, wie das Symbol dem Gotte untergeftellt wird. 
Die Fittige des Windes gehen sin die Vorftellung fo gut 
über, wie bei den Aegyptiern das Haupt jener Thiere auf 
die Götterbilder des Oftris und Ammon. Noch in der chrift- 
lichen Symbolif werden die Symbole der Evangeliften mit 
diefen in einer Weiſe innerlich verknüpft, daß dieſe felbft mit 
den Häuptern des Engels, des Adlers, des Löwen, des Stie- 
res gebildet werden; der heilige Geift ſchwebt nicht nur wie 
eine Taube (wos rreosorso«) herab; er ift die Taube, 
Ehriftus das Lamm in den das Symbol in den Begriffen 
ver Vorſtellung aufnehmenden Gläubigen. | 

8. Die Ausprudsweife demnach auf dem Gebiete der 
Kunft, in welcher diefe Knpoftatifche Verwechslung und Mi- 
[hung der Begriffe und Vorftellungen, der Metaphern und 


Symbole fich mit innerer Nothwendigfeit ausbreitet, und in 
27% 
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Folge davon die Prozeſſe des Werdens und des Erwägens 
in Vorgängen, Begebenheiten und Ereigniſſen geſtalten, in 
denen Die von dem Symbole begriffenen Potenzen als wir: 
fend und bedingend erfcheinen, wird fofort auf dem Gebiete 
der redenden wie der bildenden Künfte mit Recht die ſy m⸗ 
bolifche genannt werben, auch die hieratifche, inwiefern 
das Heilige, göttliche Natur und Götterdienft befonders in 
der fumbolifchen Hülle erfcheinen. Die Bezeichnung als my- 
ftifche gehört einer fpätern Zeit an, welche, um den Göt- 
tern angenehm zu erfeheinen und ihre Huld zu gewinnen, Die 
Berrichtung bejonderer Gebräuche und die Führung eines 
befondern Lebens der Mvoraı oder der Geweihten für nö- 
thig erachtete. 

9. Iſt aber die Kunft auf dieſer Stufe der Herrfchaft 
des Bildlihen und Sinnbildlichen unterworfen, fo gewinnt 
alles darauf Bezügliche eine beftimmte von ihm durchdrun⸗ 
gene Weile des Ausdruckes und der Darftellung. 

Die Zonfunft fol in ihren Klängen das Weſen des 
Gottes, das Stürmifche, Gemwaltige, wie das Mildere feiner 
Natur ausdruͤcken; fie ift feinem Dienfte oder den Orgien 
unmittelbar gewidmet, fie ift orgiaftifch, das Gemüth tief 
erregend und erfchütternd, und die einzelnen Weifen, »owos, 
werden mit beftimmter Rüdficht auf die Natur der einzelnen 
Götter ausgebildet und in feften Geprägen überliefert. Die- 
fer Charakter erftredt fich weit auch in die entwickelte Ton- 
funft herab und bildet einen Theil ihrer Wefenheit. So kann 
man die chriftliche Tonkunſt, den Kirchenfab im ftrengeren 
Einne, als fortvauernd hieratifch -Tymbolifch betrachten; fein 
orgiaftifcher Charakter ift dem chriftlichen Stoffe ſchon deut: 
lich eingeprägt. 
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10. Auf dem Gebiete der Poeſie äußert fich das Hie- 
ratifche zunächft in der Darftellung der Anfchauungen und 
Borftelungen über den Urfprung der Dinge: die Kosmogo- 
nien und Theogonien bilden darum überall die Grundlage 
der höheren Poeſie der Voͤlker. Mit ihnen beginnt die Ge⸗ 
neſis des alten Teftamentes; von ihnen find die Lehren des 
Zendavefta, der Veda's und die andern großen Gefänge der 
Indier durchdrungen, und fo iſt auch die urfprüngliche hel- 
leniſche Poeſie kosmogoniſch und theogoniſch geweſen. In 
der Theogonie des Heſiodus, obwohl fie nur der letzte Aus⸗ 
druck älterer Kosmogonien und Theogonien iſt, ſchimmert gleich⸗ 
wohl der ganze kosmogoniſche Prozeß, wie es zum Theile 
aus dem Driente überliefert wurde, zum Theile im. helleni- 
ſchen Geiſte felbft fich geftaltet Hat, noch deutlich durch, in 
feinem Anfange das Chaos und die zwei großen Poten- 
zen des Himmels und der Erde, Uranus und Gaͤa; bie 
aus ihnen hervorgegangenen großen Gewalten ver elemen- 
taren Zitanen; die Bändigung derfelben durch Die in der 
Zeit Hervorgetretenen Götter, ven Kronos und Die Rhea, 
und die Weberwindung derfelben durch Diejenigen göttlichen 
Potenzen, in denen die beftimmte Geftaltung der organifchen 
Schöpfung zugleich mit fittlihem Maaße und Weisheit aus: 
gedrüdt iſt, des Zeus, des lebenbringenden und rechterzeugen⸗ 
den, und der Hera, ſo wie der andern ihres Geſchlechtes 
oder der Kroniden. 

Ihre Einheit haben dieſelben in der Perſonlichkeit des 
Zeus; er ift Urheber des befonvdern Lebens in der Ratur, 
des Jahres, Evıavsos, der Jahreszeiten, gas; er fpendet 
den Wegen, durch welchen die Früchte gedeihen; er fpenbet 
die Gaben, welche fofort über die Schöpfung ſich ausbrei- 
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ten; er ift der Vater, wie ber deoas, fo der gaaızsc. Er 
ordnet das Gebiet der menfchlichen Thätigfeit und die aus 
feinen Bebürfniffen hevorgegangenen Formen der Geſellſchaft; 
er waltet al8 der Gründer des Rechtes, und die Seuorss 
find ebenfo feine Kinder, als die Vertreterinnen der innern 
ſittlichen Ordnung, wie die doas und xagıres es find, als 
die DVertreterinneu der Außern Ordnung der Natur. Eben fo 
darüber hinaus die Darftellerinnen des Schönen: die Mu- 
fen. Berfehrend mit dem Gewiffen ftehen, als der Aus- 
druck der fittlichen Scheu, die in der Nemefis und in den 
Rächerinnen der eignen Echuld, den Erinnyen, angeord- 
neten Gewalten, über die auch die Kroniden Nichts vermögen. 
11. So wie diefe Poeſie aus dem Gebiete des Kos- 
mogonifch=-Theogonifchen in die Darftellung eigenthümlicher 
Anfchauungen, die auf das Leben fich beziehen, befonderer 
Gefühle und Handlungen hervortritt, wird fie ebenfalls das 
Bild mit der Vorftelung vermifcht zeigen. Wenn im Zen 
davefta, in welchem Ormuzd ald das Prinzip des Guten in 
der Schöpfung erfeheint, ver die Fervers als beſondre Ge- 
nien der einzelnen Thätigfeiten in der Natur und der Per: 
fönlichfeiten oder der Menſchen zu feinem Dienfte hat, bar 
geftelt werben fol, wie Ormuzd feinen Liebling, den Tſchem⸗ 
ſchid, den Aderbau lehrt: fo läßt das Heilige Buch den Or- 
muzd fprechen: 
„Der heilige Ferver des Tſchemſchid war groß vor mirz 
feine Hand nahm aus meiner Hand den Dolch, deſſen 
Schärfe Gold war, und deffen Griff Gold war; damit 
309 Tſchemſchid einher über dreihundert Theile der Erde; 
er fpaltete das Erdreich mit feinem goldenen Dolche und 
ſprach: 
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„Sapandomard freue ſich; er ſprach das heilige Wort mit 
Gebet an das zahme Vieh, an das wilde Vieh und an 
die Menſchen; da kamen auf feinem Wege Glüdf und 
Segen über die Länder, und es fammelten fih in großen 
Haufen die Hausthiere, und es geviehen die Felder und 
Menſchen.“ 

Es iſt leicht wahrzunehmen, daß in dieſer ſymboliſchen 
Darſtellung des Ackerbaues der goldne Dolch, den Tſchem⸗ 
ſchid aus der Hand des Ormuzd empfaͤngt, die Pflugſchaar 
ſey, welche die Erde ritzt, und durch deren Wirkung Frucht— 
barkeit und die Moͤglichkeit eines großen Gedeihens über die 
Erde verbreitet wird. 

12. Dieſelbe Vermiſchung der Bilder und des von ih— 
nen bezeichneten Gedankens findet ſich in den Pſalmen. Wenn 
der Pſalmiſt (im Pſ. 22, V. 13) ſagt: 

„Große Farren haben mich umgeben; fette Ochſen haben 

mich umringt; ihren Rachen ſperren ſie auf wider mich 

wie ein brüllender und reißender Löwe.“ 
fo fühlt man leicht, daß die Farren, die ihn umgeben und 
ihren Rachen auffperren, feine Feinde find, die ihn bebrän- 
gen und mit Untergang bedrohen; das Bild ift in die Vors 
ftellung jelbft eingetreten, und erfcheint als Träger derfelben. 
Wenn im Bf. 45 von Gott gefagt wird: „Sein Stuhl bleibt 
immer und ewig, und das Szepter feines Reiches ift ein ge- 
rades Szepter”, fo ift auch hier das Sinnbilvliche der Macht 
und der Negierung in die Vorſtellung felbft eingetreten; das⸗ 
felbe gefchieht, wenn er fortfährt: „Deine Kleider find eitel 
Myrchen und Gazia, wenn du aus den elfenbeinernen Pa— 
läften dahertrittft in deiner Pracht." 

13. Im der griechifchen Poeſie tritt dieſes hieratifch- 
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ſymboliſche Element bedeutend zurüd; die Älteften Urkunden, 
in denen es vorwaltend war, haben fi auf dem Gebiete 
der epifchen nicht erhalten; nur die Theogonie ift noch reich 
an folchen ſymboliſchen Bezeichnungen, und in ber Iliade 
treten fie zum Theil in Sagen aufgelöst hervor, wie in je 
ner Erklärung des Zeus, wo er, um feine Macht zu enthül- 
len, fagt: 
„Wenn er vom Olymp herab eine goldene Kette fenfen 
werde, und alle Götter würden daran ziehen, fo wuͤrden 
fie ihn gleichwohl nicht vom Olymp herabziehen; wollte 
jedoch er an ihr feine Kraft zeigen, fo würde er im Stande 
feyn, fämmtliche Götter nebft der Erde heraufzuziehen und 
an das Horn des Olympus feftzubinden, fo daß fie ſchwe⸗ 
bend in der Leere des Aethers bleiben würden. ” 

Hier ift in der goldnen Kette leicht jenes uralte orien- 
talifche Bild wahrzunehmen, nach welchem alle Wefen in ei- 
ner goldnen Kette wie in einer goldnen Schnur zufammen- 
hängen, deren Ende der höchſte der Götter in feiner Hand 

hält. 
| Auf dem Gebiete der lyriſchen Poeſie, wie fie in den 
pindarifchen Gefängen vorliegt, ift noch Vieles in jener 
ſchroffen Hieratifch = fombolifchen Weiſe dadurch ausgebrüdt, 
daß das Bild fich ebenfalls dem Gedanken unterftellt und 
ihn vertritt. Wenn er Pyth. 1, 85 und 175 zu Hieron, 
dem Syrakuſier, fagt: „Gib dem Winde die Segel preis, 
gleich dem fteuerlenfenden Manne; nicht verfäume das Schöne. 
Lenke mit gerechtem Steuer des Volkes Schaar und auf lug⸗ 
Iofem Ambos hämmere die Zunge”, fo wird man leicht das 
Segel und das Steuer ald die Symbole der Seefahrt, und 
das Lenfen der Seefahrt wieder ald die Bezeichnung der 
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Thätigkeit des ein Volk ordnenden und führenden Könige 
erfennen. In dem leßten Bilde aber Liegt nicht offen, fon- 
dern wie das Verhaͤltniß gebot, in Fünftlichem Bilde ver- 
fchleiert die Ermahnung: der König folle fih der Wahrhaf- 
tigfeit befleißigen. Der Ambos, auf welchem die Zunge ge- 
hämmert werden fol, deutet die Feſtigkeit und Die Sicherheit 
ver Gewöhnung an das fefle und fichere Wort an, zufolge 
welcher ver Zunge nicht möglich wird, anders, ald wahr, zu 
fprechen ; der Ambos wird darum felbft der Tuglofe genannt, 
während bie Zunge ihrerfeitS wiederum Symbol des Spre- 
chens ifl. 

14. Auch diefe fombolifche Art des Ausprudes bleibt: 
über die Zeit der Herrfchaft des Hieratifch-fumbolifchen Sty⸗ 
les der Poeſie in den fpätern Werfen noch in fo fern, als 
fie einen Stoff der Kürze, der Energie, der Befchaulichkeit 
und reichlichen Bezüglichfeit darbietet, und der bilpfiche Aus⸗ 
druck dadurch ein Mittel des Prächtigen und Bezeichnungs- 
vollen und gleichfam der Greifbarfeit der Vorftelung wird. 

Um die Unermeßlichkeit des Weltalls gegenüber der Klein- 
heit der Erde, und feinen Vorſatz, fich nicht in jenes zu vers 
jenfen, ſondern bei Diefem zu verweilen, auszubrüden, jagt 
Klopftod in der Frühlingsfeier: 

‚Nicht in den Ozean ber Welten alle 

Wil ich mich ſtürzen! ſchweben nicht, 

Wo die erftien Erfchaffenen, die Jubelchöre der Söhne des Lichts 
Anbeten, tief anbeten! und in Entzüdung vergehn! 

Nur um den Tropfen am Eimer, 

Um die Erbe nur, will ich ſchweben, und anbeten! 


Halleluja, Halleuja! Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


Die Vorftellung, die ihn erfüllt, blickt aus dem Schleier des 
Bildes Kar und deutlich hervor. Ebenfo, wenn Schiller fagt: 
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„Sn den Ozean fegelt mit taufend Maften ver Züngling ; 

Auf dem geretteten Kahn fährt in ven Hafen der Greis“ — 
fühlt man leicht, wie der hinter dem Bilde verborgene Ge- 
danfe: daß von den, reichen Hoffnungen, mit denen das Le⸗ 
ben beginnt, am Schluſſe desfelben ſich nur wenige verwirk- 
licht Haben — durch die Bezüglichfeit des Lebens auf die 
Geefahrt, ihre Stürme, Berrängnifle und Verlufte an Be- 
deutfamfeit und Lebendigkeit gewonnen hat. 

15. Eben fo bleibt diefes Element als Alfegorie, Ver- 
gleihung, Parabel; als Fabel, als Räthfel, und geftaltet 
fih in das Fünftliche Gefchlecht der Tropen und Figuren 
aus, deren Erfcheinung Hier nur eingeleitet wird, und an 
anderer Stelle zu erläutern kömmt. 

Auf einer höhern Stufe des Selbftbewußtjeyns kann 
die Poeſie fogar mit Abfichtlichfeit in jene fombolifch -hiera- 
tifche Form der Darftellung zurüdftreben, wie man beſonders 
in Göthe's weftöftlichem Divan an vielen Beifpielen fehen 
wird. 

16. Die Mimif ift auf hieratifche Darftellung gewie- 
fen, infofern fie in dem Dienfte des Kultus fich bewegt und 
ihr obliegt, fey es Durch Tanz oder durch DVerrichtung heili- 
ger Gebräuche den Bedürfniffen des Kultus zu genügen und 
das, was in ihm liegt, durch die menfchliche Geftalt, ihre 
Haltung, Wendung und Bewegung auszubrüden, ober in 
feiner hohen Feierlichfeit und Bedeutſamkeit erfcheinen zu 
laffen. Darum ift aller Kultus mit Mimif durchdrungen, 
und in höherem Sinne kann eine jede auf ihm bezügliche 
Verrichtung, 3. B. die ganze Entfaltung des Hochamtes der 
römifch-Fatholifchen, wie der griechifchen Kirche, als hierati- 
ſche Mimif angefehen und betrachtet werben. 
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17. Die Architektur zeigt den hieratifchen Styl in jenen 
dem Kultus gewidmeten Gebäuden, welche durch Ernft, Fe⸗ 
ftigfeit, Strenge und nach Umftänden durch maffenhafte Dich- 
tigfeit ihrer Formen eine beftimmte, dem egenftande des 
Kultus entfprechende Wirfung erftreben, over durch ihre Ges 
ftalt, dur) das Symbol, etwas Höheres ausprüden follen, 
wie der Obelisk, die Pyramide, und in dem chriftlichen Kir- 
chenbaue die Kreuzform. 

Einzelnen Denfmälern ift der hieratifche Begriff noch 
tiefer eingeprägt. So liegt der Kirche zum heiligen Michael 
in Fulda, die von den erften Nachfolgern des heiligen Boni- 
fazius erbaut wurde, nach urfundlichen Mittheilungen jener 
Zeit der Gedanfe zu Grunde, daß im unterirdiſchen Theile 
des Baues die Säule, welche, in der Mitte ftehend, das Ge⸗ 
wölbe trägt, Ehriftus, als den Gründer des Glaubens 
und der Kirche darftele; daß ferner in dem Rundbau dar⸗ 
über die acht Säulen, auf denen er ruft, die acht Glüdfelig- 
feiten, octo beatitudines, oder Tugenden des Chriſten be- 
zeichnen; und daß der Stein, der urfprüngli den Bau 
ſchloß, wieder Chriftus anzeigen follte, der dadurch als An- 
fang und Ende, Grund und Schluß des von ihm geftifteten 
Reiches der Glüdfeligfeit ſymboliſch dargeftellt war. 

18. Auf dem Gebiete der Sfulptur und der Malerei 
beherrfcht im hieratifchen Style das Symbol die Vorftellung 
in gleicher Weife, wie auf dem Gebiete der Poeſie; wie in 
diefer dem Begriffe, ftelt e8 in Skulptur und Malerei fich 
ver Geftalt unter, und fo gefchieht es, daß, wie oben be- 
merkt wurde, Die Agyptiichen Götter nach Maaßgabe ihrer 
Natur mit dem Kopfe des Widders, des Sperbers gebilvet 
wurden; Iſis al8 Landesmutter, und welche, von dem Apis 
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oder Oſiris empfangen, in dieſem Zuftande mit Kuhfüßen er- 
ſchien. 

Noch abentheuerlicher find die indiſchen Götter nach 
ſymboliſchen Vorſtellungen und aus Symbolen zuſammenge⸗ 
ſetzt; ſie ſind noch mehr, als die ägyptiſchen, monstra deo- 
rum. Auch auf dem Gebiete der griechiſchen bildenden Kunſt 
waltete urfprünglich dieſes Prinzip in großer Ausdehnung; 
fo erwähnt Pauſanias noch ein Bild der Demeter von Phy⸗ 
galia unter der Geftalt eines Pferdes; Bacchus wurde ftier- 
förmig gebildet, und noch beim Sophokles wird er angerufen 
als auf dem Buße des Stieres einhergehend: „revosim nrod3 
Balvay“. — Auch hat fich fpäter noch in der griechifchen 
bildenden Kunft eine Fülle von Geftalten, in denen Thiere 
und Menfchen gemifcht erfcheinen, erhalten. 

In der chriſtlichen Skulptur und Malerei ift ähnliche 
Symbolik urfprünglih in großer Ausdehnung zu finden. 
Sowohl die Cherubim ald Seraphim, urfprünglich- die ſym⸗ 
bolifchen Bezeichnungen göttlicher Machtäußerungen, als die 
Vifionen des zechiel und die erhabenen Bilder der Apofa- 
Inpfe, find nach diefen Anfichten ausgeprägt, und tragen in 
den Symbolen den Hieratifchen Charakter. 

Wo aber auch die reine menfchliche Form durchgedrun⸗ 
gen ift, zeigt fie fich in jenem Style noch mangelhaft in der 
Ausbildung der Theile, beſonders der Außerften, der Hände, 
der Füße, flarr und fchroff in den Zügen des Antlites, fteif 
in Haltung und Bewegung, und die Kleidung fchlicht und 
in einförmigen Falten. 

Gleichwohl wohnt den befiern Werfen jener bieratifchen 
Kunft Energie inne Sie find auch in ihrer gebundenen 
Form und nit am wenigften durch Diefelbe der Ausdruck 
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des Ernſten, Feften, Beierlichen, was durch den Charafter 
Des Kultus geboten ift. 

Daher Fommt es, daß Paufanias (til. 4. $. 5) von 
den Statuen des Dädalus, die er felbft als abftoßend für 
den Anblid (aronwrige ner dor eHw odıw) bezeichnet, 
gleichwohl jagen Fonnte, daß im ihnen etwas Göttliches 
leuchte (drumoperesı d2 Öuwg tu zai Evdeov zovrois). Das: 
jelbe wird man häufig bei alterthümlichen Werfen der chrift- 
lichen Sfulptur und Malerei wahrnehmen, die eben darum 
fich befonderer Verehrung der Gläubigen, befonders Derjenis 
gen erfreuen, bei denen das religiöfe Gefühl ein noch ftarfes, 
in feften Formen gebundenes und von dem Begriffe noch 
nicht durchdrungenes ift. 

19. Werke viefer Gattung zeigen in Bezug auf ihr 
Gepräge eine große Feftigfeit und Unveränberlichkeit. Wie 
die alten heiligen Weifen des religiöfen Gefanges, Die »ouoı; 
fich in die Zeit der fortgefchrittenen Mufif weit herab erſtrek— 
fen, fo geſchah es auch mit den hieratifchen Formen der 
Skulptur und Malerei; es gilt von ihnen Das allgemeine 
Geſetz: „Nolle deos mutari veterem formam“. — ©ie 
nahmen an der Unveränderlichkeit der heiligen Dinge Theil, 
die ala mit ihrem Wefen verbunden geachtet wurden, Daher 
die bei mehreren Völkern über ihr ganzes Dafeyn fich er— 
ſtreckende Dauer diefer hieratifchen Formen ihrer Bildnerei 
und Malerei. Die ägyptiſche Kunſt ift aus ihnen nie ganz 
hervorgetreten; es zeigt fich dasfelbe bei den Werfen der 
Hindu, deren altüberlieferte Kunitform bis in unjere Tage 
herein Dauert. 

Die griechifche Hat im dieſem Styl bis gegen die fünf 
jigfte Olympiade, in das Zeitalter des Solon, beharrt, So 
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weit herab reichen die Dädaliden, welche, wie ihr Name zeigt, 
vie hieratifche Weiſe im Wefentlichen beibehielten, deren be⸗ 
fiimmte Ausbildung ſich an den Namen des Dädalus Fnüpft. 
Die chriftliche, darin ihrem morgenländifchen Charakter treu, 
wahret fortvauernd die alten hieratifchen Formen des heiligen 
Gebildes in allen orientalifchen Kirchen. Nur im Abend- 
lande hat fie auch auf artiftifchem Gebiete den umgeftaltens 
den und wandelnden Geift der abendländifchen Voͤlker em- 
pfunden, und ift, aber erft feit dem vierzehnten Jahrhundert, 
feinem freieren Walten anheimgefallen. 

20. Ob aber gleich jenem Typus die Unveränderlich- 
feit im Wefentlichen inwohnt, ift darum in feinen Gebilven 
dennoch eine große Mannigfaltigfeit der Geftaltung wahrzu- 
nehmen, und die alte Starrheit und Steifheit wird in den 
fpätern gemildert; ed treten zwei einander wiberftrebende 
Prinzipe dabei in Thätigfeit, die fich als das Beftreben, zu 
verbefiern, und als der Vorſatz, zu erhalten, offenbaren. 

In Folge davon gefhieht es, daß die Verbefferung und 
Veredlung des hieratifchen Typus weder vafch, noch gleich- 
förmig vorfchreitet, und in höchſt eigenthümlicher Weife fich 
nach Zeiten und Völkern verfchieven offenbaret. 

21. Auf dem Gebiete der griechiichen Sfulptur hat 
das Beſtreben, zu verbeffern, naturgemäß zu bilden, fehon 
alle Glieder durchdrungen, wo noch das Haupt in der Steifs 
heit der alten Formen und des alten Ausdruckes gebildet wird; 
eben fo die Haare und die Kleidung. Es galt, diejenigen 
Theile in überlieferter Form zu bewahren, auf denen ber 
Eindrud des Werkes hauptfächlich beruhte, während die übri- 
gen, als für diefen Umftand weniger bedeutend, freierer Ent- 
wicklung anheimgegeben waren. 
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Diefer Widerſpruch waltet noch in den äginetifchen Stas 
tuen; das Alterthümlich-Typifche in der Bildung und in 
dem Ausdrude der Gefichter fteht in noch ungelöstem Wi- 
verfpruch mit der vortrefflichen und Iebensvollen Behandlung 
der übrigen Theile der Geftalten. 

22. Dagegen wird in der chriftlichen Malerei, wo fie 
anfängt, die alte Starcheit zu verlaffen, zuerft das Gelicht, 
vorzüglich der Madonnen, mit mehr Belebung und Schönheit 
ausgeftattet. Sie follten unmittelbar zum Gefühle fprechen, 
und darum wurde mit befonderer Sorgfalt auf die Erfcheis 
nung desjelben in dem evelften Theile der Geftalt hingenr- 
beitet, während das Vebrige noch in Magerfeit und Unvoll- 
fommenheit der Zeichnung und in ſymboliſcher Befchränftheit 
beharrte. Auf dieſem Wege der Milderung Fönnen Werfe 
des hieratifchen Styles fich bis zu einem gewiffen Grade des 
Klaffifchen entfalten, diefem fogar fehr nahe kommen, fo daß 
das Hieratifhe in ihnen nur noch in den leßten Spuren 
und wie im Verſchwinden erfcheint, wie Solches bei den 
fchönften Werfen der ägpptifchen Skulptur und bei jenen 
Werfen der griechiichen Malerei fich zeigt, die fich auf irde- 
nen Gefchieren erhalten hat, und von ber nicht wenige an 
Erfindung, Zeichnung und Ausprud dem Beften und Voll⸗ 
endeten, was die Kunft zu leiften vermag, fehr nahe kom⸗ 
men, alte Steifheit und Härte nur im Einzelnen und Unter- 
geordneten zeigend. | 
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§. 40. 
Von dem klaſſiſchen oder vollendeten Style. 


1. Der Name des klaſſiſchen Styles kommt von der 
Benennung der classici cives. Als ſolche wurden in Rom 
die Buͤrger der beiden erſten Klaſſen, alſo die angeſehenſten, 
wohlhabendſten, welche durchſchnittlich auch die gebildetſten 
waren, bezeichnet. Auf dem Gebiete der Kunſt hat man un- 
ter dem Begriffe Des Klaffifchen das in Inhalt und Form 
Bollendete aufgenommen. 

2. Die Kunft auf dem Gebiete des Flaffifchen Styles 
ftrebt darnach, Das Innere, in dem Gemüthe fich Entfaltende, 
fey es Gefühl, oder Erwägung, oder Anfchauung, reich als 
ein Erzeugniß gefteigerten geiftigen Vermögens, bedeutungsvoll 
durch fich felbft, und rein, das heißt, in ungehemmter und 
ungebundener Geftalt darzuftellen. Nach Ablegung des Sym⸗ 
bolifchen wird die Geftalt felbft zum Symbole, zur wahrs 
nehmbaren Offenbarung ihrer Idee; und was fie ausdrüden 
fol, das Große, das Ele ift in ihr felhft, in der Entfals 
tung des Gefühles, der Erwägung und der Anfchauung ges 
geben. 

3. Borausgefegt wird bei der Erfcheinung dieſes Sty- 
les, daß das Gefühl im Innern noch jene Tiefe und Reg⸗ 
famfeit bewahre, Die es in der früheren hieratifchen Periode 
bewährt und entfaltet Hat, vorzüglich infofern es fich auf 
Götter und göttliche Dinge bezieht. Die Zeiten, in denen 
der vollendete Styl der Kunft zuerft hervortritt, find noch 
vol besfelben, und die Gottheit bewohnt noch in der konkre⸗ 
ten Auffaffung des befondern Kultus die menfchliche Bruft, 
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und alle Werke menſchlicher Geſtaltung ſind von ſeinem 
Geiſt gleichſam angehaucht und in ihm verklärt. 

4. Eben ſo wird nöthig ſeyn, daß der Sinn für das 
Bedeutſame und Charakteriſtiſche ſich ſtark und friſch bewahre, 
damit nach Entfernung des Symboles die Vorſtellung und 
die Geſtalt in ſich ſelbſt und in ihrer unmittelbaren Erſchei— 
nung offenbare, was fie bedeuten fol, und ihren Charakter 
in reinen, deutlichen und fejten Zuͤgen entfalte. 

5. Ferner wird nothwendig ſeyn, daß Die Zeiten, die 
jenen Styl aus jich entfalten, in Beſitz eines reicheren und 
geübteren Denfens und einer dadurch gevonnenen tieferen 
Einficht in Die Natur der Dinge und des Geiftes theilhaftig 
ſeyen; nur ein reicher, durch viele Hebung im Denfen und 
durh Löſung der großen Problems desjelben geübter Geift 
wird im Stande feyn, auch auf dem Gebiete axtiftifcher 
Schöpfung das Tiefere, Bereutfamere und Neichere zu ents 
falten. Nur eine geiftig reiche und geiftig freie Zeit kann 
die Kunſt reicher und freier machen, fie auf eine höhere 
Stufe erheben, auf welcher fie num als eine befondere Offen: 
barungsart jener höheren geiftigen Befähigung und Potenz 
fich darſtellt. 

6. Diefe Tiefe und Reichhaltigfeit aber des gefteigerten 
geitigen Vermögens kann, im Falle e8 von Geftaltung Des 
Vollendeten fich handelt, nicht ohne Klarheit der Idee ſeyn; 
Diefe muß in Das volle Selbftbewußtferm fich ausgebreitet 
haben, und die idealen Geftalten müffen fich deßhalb demje— 
nigen, der da Fünftlerifch jchaffen will, in voller Stärke, Ei— 
genthlmlichfeit und Klarheit entfalten. 

7. Dazu wird Hebung und Gewandtheit der Technil 
fommen und den Künftler in den Stand feßen, basjenige, 

25 
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was fein Gemüth bewegt, auch rüdfichtlich der ihm gebüh- 
renden räumlichen Berhältnifie und Rhythmen tabellos und 
vollendet darzuftellen. 

8. Alles aber wird durchdrungen feyn von dem feinen 
Sinne für Das Geziemende, einem Jeden Gemäße, Zuträg- 
liche; es wird der Künftler überall die Linie erkennen, dieß⸗ 
feit und jenfeit von welcher das Rechte nicht beftehen kann: 


+... certi sunt denique fines, 
Quos ultra citraque nequit consistere rectum. 


Wo dieſes Gefühl lebendig ift und ihm gemäß vie artiftifche 
Bildung entfaltet wird, waltet der reine oder Flafftfche Ge⸗ 
fchmad. Weber das Ganze ausgegoffen aber iſt die Anmuth, 
welche ver eigentliche und reine Schleier ift, in den das Le 
ben bei feiner Erſcheinung fich verhüllt, und durch den es 
ſichtbar hervorſtrahlt; nicht nur die gefällige, dem weichen 
Gemüthe fehmeichelnde, fondern jene, welhe Pindarus die 
ehrwürdige nennt, wenn er im legten olympifchen Gefange 
fagt: 

„Ohn' ehrwürd'ge Hulbinnen ziehen 

Auch die Götter nicht zu Tanz, noch zum Schmaus, 

Sondern jene, anordnend daheim 

Im Himmel jegliches Werk, 

Stellen zum Bogen - gefchmückten 

Pythiſchen Apollon Ihren Thron, 

Fromm bed Olympiſchen Vaters ewige Göttermacht verehrend.”‘ 

Wie der Schleier der Anmuth über die Natur und die 

menfchliche Geftalt ausgebreitet ift, fo fol er auch über alle 
Werke des menjchlichen Geiſtes ausgebreitet feyn, welche fich 
als ein Mimos göttlichen Schaffens in wahrem Sinne be: 
urfunden wollen. 


9. Iſt aber auf diefem Gebiete Die Kunft die reine 


435 


Offenbarung des Wahren in der Form und erfcheint in ber 
Durchdringung des Wahren und des Schönen das Gute in 
feiner höchften Vollendung, fo wird ein jedes Kunftwerf zu 
gleicher Zeit die Darftelung der höchften Gittlichfeit und 
Reinheit feyn, der Ausdruck eines tiefern, veichern, feiner felbft 
fih bemußten und von edler Gefinnung wie von fittlicher 
Scheu getragenen Gemüthes. 

10. Iſt in dem, was wir vorgetragen, Wefen und 
Erjcheinung des klaſſiſchen Styles begriffen: und erfchöpft, fo 
werden als feine Kennzeichen zu betrachten feyn: Tiefe des 
Gefühles bei Klarheit der Anfchauung oder Deutlichkeit; 
Reichthum der Erwägung, der Gedanken, in Verbindung 
einer mit Bewußtſeyn geübten. Herrfehaft über die Schäße 
des Geiftes, und Maaß bei innerer Fülle; dieſes alle Theile 
durchdringende und beferrfchende Maaß bei innerer Fülle 
und jene Tiefe des Gefühles bei Klarheit des Gedankens, 
beide getragen von vollendeter Form und durchweht von ei- 
nem warmen und wahren Leben, als dem eigentlichen und 
vollen Ausdrucke des Geiſtes, und überhaupt von der Ans 
muth, werden das Werf Diefes Styled zum Range eines 
vollen Kunftwerfes des Hafjifchen Styles erheben, und fchon 
in dem älteren Style fichtbar, in dem Flaffifchen zu voller 
Reinheit und Lauterfeit entfaltet feyn. 

11. Die Tonfunft gelangt zum Haffifchen Style, wenn 
fie die einfachen, feierlichen und feſten Weifen des alten, dem 
Kultus vorzüglich gewidmeten Tonſatzes reicher und mannigs 
facher entwickelt, zu dieſem Behufe den fehlichten Gang ihrer 
Melodien durch Mifchung der fich entfprechenden Töne zum 
harmonifchen Satze erhebt, in dieſem aber ein tieferes Ge: 
fühl klar und verftändlich ausbreitet. 

28 * 
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Sie wird aber, obwohl im Beſitze einer großen Fülle 
von Mitteln, bei der Entfaltung des Reichthums ihrer Ges 
danfen nicht über das Maaß des Geziemenden in das Stür- 
mifche oder Leidenfchaftliche übergehen. Ihr Werk wird fich 
al8 ein reiner, gleichmäßiger Erguß der Harmonie eben fo 
tief wie Har, eben fo reich wie maaßhaltend, umfttömt von 
dem Hauche der Anmuth und ald Ausdruck eines tiefer er- 
regten und reichen, aber reinen und fittlichen Gemüthes dar⸗ 
ſtellen. Die fpätern Werfe von Glud geben die beften und 
reinften Beifpiele für dieſe Gattung klaſſiſcher Tonkunft. 

Jene Mannigfaltigfeit zu gewinnen, findet fich der Ton- 
fat veranlagt, von den harmoniſch zufammenklingenden To- 
nen einzelne durch eine Folge von mehreren, durch eine Ton: 
gruppe zu erfegen, welche in berfelben Zeit gefungen wird, 
die dem urfprünglichen Tone gehört, ftatt defien fie eintritt. 
Die in der Gruppe begriffenen Töne werben eine Figur 
genannt, und in der Verbindung und Mifchung diejer Figu= 
ren, in der befondern Form des figurirten Satzes wird 
großen Theil die Lebendigfeit, die Anfchaulichfeit und Ein: 
dringlichkeit des höheren oder Haffifchen Styles gewonnen. 

12. Die Poeſie wird, um zum klaſſiſchen Style zu ge⸗ 
langen, das hieratiſche Symbol von der in ihm bezeichneten 
Vorſtellung trennen, und die Herrſchaft des Tropus und der 
Figur beſchränken, um der Verklärung des Gedankens und 
der Erwägung aus feiner innern Befchaffenheit hervor Raum 
zu geben. Sie wird fofort fuchen, das lautere Wort aus 
der Tiefe des Gemüthes zu fchöpfen, und die Harmonie des 
Gedankens und der Erwägung durch die ihm entfprechende 
harmoniſch⸗rhythmiſche Geftaltung der Rede zu vffenbaren. 

Sie wird ſich Dabei weder der Hülfe des Symboles, 
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noch der Metapher oder anderer Formen der Tropen enthals 
ten; und analog dem figurirten Sage der Tonfunft wird 
fie durch weifen Gebrauch der Tropologie den poetifchen 
Ausdruck bedeutfam und befchaulich, blühen und phantaftifch 
zu bilden bemüht feyn, ohne jedoch das Maaf zu überfchrei> 
ten und den Erguß der Poeſie in eine Fraftlofe Tonmalerel 
zu verwandeln. Schon in dem homerifchen Geſange bat bie 
Poeſie diefe Aufgabe gelöst, und was an Metaphern, Figu— 
ven und Vergleichungen in ihr erfcheint, ift mit wunderbarer 
Kunft, als eine Quelle der Friſche des Auspruds, und der 
lebensvollen Darftellung gebraucht worben. 

13. Die Negfamfeit und Tiefe des Gefühles wird fich 
im Haffifchen Style als wohlthuende Wärme und fühlbarer 
Schlag des Lebens durch das Ganze ergießen, und Die aus 
ihm fich entfaltende Kraft des Denfens wird ſich aus dieſer 
Wallung und Strömung inneren Geifteslebend in einer Fülle 
tiefer und reicher Erwägungen offenbaren. Gleich inneren 
Leuchtungen und Bligen wird er dabei ausftrahlen, was zu 
flarer, feſter und beftimmter Auffafjung des Verhältniſſes, 
der Perfon , ihres Charakters und ihrer Stimmung beiträgt, 
und dieſe wie mit magiſcher Kraft enthüllt. Seine Darſtellung 
menfchlicher Lagen und Berfönlichkeiten wird dadurch erft 
ein Organifches, Lebendiges, feine Charaktere runden ſich ab 
"und entfalten ein befonveres Leben; ihre Lagen und Hand: 
lungen werben als Entwidlung innerer Urſprünglichkeit be— 
griffen, und darum von dem empfänglichen Hörer mit ihm 
enpfunden und durchlebt. Vorzüglich Sophofles unter den 
Alten, Shafefpeare unter den Neuern ift in diefer menſchen— 
bildenden Kunft der Poeſte hervorragend, und die Alten 
fagten darum von jenem: „daß Wachs auf feinen Lippen 
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gefunden were”; d. i. der Stoff, aus welchen der Plaftifer 
mit Leichtigfeit und Yeinheit feine Geftalten bilvet. 

Sm Gefühle dieſes Vermögens und einer fo fchöpferts 
fchen Macht wird er fich gleichwohl beherrfchen und in Ord⸗ 
nung, Führung und Belebung feines Werfes jenes Maaß 
halten, ohne welches die Ausgeftaltung des Einzelnen uns 
möglich ift, und Die Selbftbefhränfung walten laffen, 
ohne welche die Klarheit nicht gefunden wird. Man wirb 
bei ihm überall das Gefühl Haben, daß er, im Beſitze eines 
unermeßlichen Vermögens, davon fo viel offenbart und auf- 
wendet, als der Keim des organifchen Ganzen, das er ges 
ftaltet, zur vollen Entfaltung feiner Natur und ihrer Foͤrde⸗ 
rung nöthig hat. Er wird eben fo die rhythmiſchen Formen 
aus ihrer Schlichtheit Hervorheben und dem Inhalte gemäß 
freier, mannigfaltiger geftalten, und er wird das gleiche Sie- 
gel der Vollendung dem Ausprude der Rede, wie dem Aus- 
drude des Rhythmus aufprüden. 

14. In dieſer Weife find auf dem Gebiete der orien- 
talifchen Poefte nicht wenige Werke der ihrer Mittel und 
Wege fih bewußten Kunft entfaltet, in der hebräifchen be- 
fonders mehrere Pfalmen. So ift der 104te: „Lobe den 
Herrn, meine Seele”, wohl das Vollendetfte und Schönfte, 
was auf dem Gebiete des Lobgefanges die Poeſie geleiftet 
hat, während anderwärts das Symbolifch-Hieratifche, die 
Metapher und die Vergleihung noch eine übermäßige Herr: 
ſchaft über ven Gedanken ausübt. 

15. Die griechifche Poeſie Hat dieſer Elaffifche Styl 
fchon in den meiften Theilen des Homerifchen Epos durch⸗ 
rungen, in welcher die härteren älteren Fügungen und Rhyth⸗ 
menbildungen aufgelöst, und Gedanke und Erwägung in 
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Wort, Rhythmus und Bild jene Verſchmelzung gewonnen 
haben, welche fih als innere Harmonie und lauteres Leben 
offenbart; bei der Jugend und Frifche zeigt dieſes Epos das 
tieffte Gefühl mit der größten Klarheit vermählt. In reicher 
Fülle ftrömend fchreitet der Fluß desfelben gleichwohl nicht 
über das Maaß der ihm gezogenen Ufer, und bewegt fich an 
ihnen hin bald in raſchem Sturz der Wellen, bald in majes 
fätifcher Ruhe, überall gleich klar und ergquidlich, und ums. 
funfelt von der Reinheit des ionifchen Himmels, der fich über 
Leben und Sitten der heroifchen Gefchlechter verbreitet hatte, 
während zugleih Alles in Bezug auf Versbau und Gliede⸗ 
rung des Rhythmus fich in wunderbarer Harmonie und Ans 
muth entfaltet. 


Diefelben Vorzüge wird man wahrnehmen, wenn man 
in das Innere der Geftalt, in die Schilderung der Charak— 
tere, der Lagen, der Leidenfrhaften und aller Regungen des 
Gemüthes eindringt; es ift derfelbe, überall fich gleiche, tiefe 
und Iautere Erguß der Poeſie durch alle Gefänge dieſes 
wunderbaren doppelten Epos, welche ſich von der Urſpruͤng⸗ 
fichfeit nicht durch fpätere Zufäge entfernen, oder fich nicht 
als fpätere Ausrundungen eines urfprünglich einfachen Ganz 
zen darſtellen. 


168. Auf dem Gebiete der chriftlichen Poeſie tritt Diefer 
Styl zuerft in den Gefängen von Dante hervor, befonders 
in feinem „Inferno“; noch trägt er zwar auch manches Ge: 
bundene und Strenge der Forın als Erinnerung an den frü- 
heren hieratifchen Styl der Poeſie; aber das Gefühl zeigt 
zugleich eine ſolche Tiefe und Energie, das Denken eine folche 
Stärfe und die Form eine folche Vollendung, daß in dem 
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Durchdringen diefer Elemente ſich das Klaffifche ohne Wei- 
teres und faft in unbedingter Echönheit offenbart. 

17. Die Mimif hat den Haffiichen Styl überall reali- 
firt, wo ihr gelang, die Gebundenheit und den bemeffenen 
Ernft, welcher durch die heilige Darftellung bevingt ift und 
nad) dem Steifen und Gleichförmigen hinneigt, zuerſt bei den 
Griechen in der entwickelteren nomifchen Darftellung zu bes 
fiegen und in die von lebendigem Gefühle getragene, von 
geübter Technik der Bewegung unterftügte und von dem 
Sinne für das Geziemente befchügte und rege Entfaltung 
des Gemüthes duch Ausbrud, durch Haltung, Stellung und 
Wendung äußerlich in.harmonifcher Entwidlung, und in ih- 
ven Werfen ein Gegenbild höherer Poefie und Tonkunſt dar: 
zuftellen. 

18. Die Architeftur ſtrebt aus dem hieratifchen in den 
Haffifchen Styl hervor, wo fie die gevrungenen, fehweren, 
übermäßigen Formen und das Symbolifche befiegt, um das 
Erhabene, Große, oder Heitere und Feftliche durch die Ver⸗ 
hältniffe und die Verbindungen der Muffen, Durch die geläu- 
terte Form darzuftellen. In demfelben Maaße aber, ale 
die Form fich reinigt, und gerade durch das Beſtreben 
diefer Reinigung, werden die Verhältniffe der Hauptflächen 
und der großen Linien freier und verftändlicher, die Glie- 
der in ihrer Ausgeftaltung gefchmeidiger, in ihrer Verbin- 
dung harmoniſcher, und der Sinn des zugleich Bedeutſa⸗ 
men und Geziemenden durchdringt mit gleich harmonifcher 
Belebung Alles, was als Schmuf um die einzelnen Glieder 
ausgebreitet wird. 

Sp ftrebt die Architektur aus den ſchweren, laftenden 
Maſſen des doriſchen Baues, der durch feine Formen das 
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Zieffinnige, Würdevolle und Ernſte ausdruͤcken follte, zu den 
leichteren, freier entfalteten und harmoniſcher verbundenen 
Flächen und Linien durch, welche die attifche Feinheit und 
Sinnigfeit gefunden hat, der es vorbehalten war, zur Zeit 
der großen Entfaltung des Flaffifchen Styles auf allen Ges 
bieten der Kunft unter Perilles und Phidias, in den Pros 
pyläen, der Akropolis und dem Parthenon, den gebundenen 
dorifchen Ernft in jener reinen Entfaltung der architeftonis 
fihen Formen zu Löfen, welche das Wuͤrdevolle mit der ern- 
ften Anmuth, wie im Ganzen, fo in den einzelnen Theilen, 
wunderbar vereint zeigen. 

Eben fo entfaltet der chriftliche Kirchenbau aus der Ge- 
fchloffenheit und dem zum Theile finftern Ernfte der flarren 
Formen der Krypta, oder der, von Dämmerlicht erfüllten, 
ſchweren Gewölbe der S. Marfoficche zu Venedig, in all- 
mäliger Entwicklung die edleren und fchlanferen Glieder, aus 
denen die heitere und tieffinnige Exhabenheit des chriftlichen 
Dombaues, fey ed im Style des runden oder gefpisten Bo⸗ 
gend, hervorgeht. 

19. Skulptur und Malerei gelangen in diefer Weife 
zum reinen Ausorude des Flaffiichen Styles. Geführt von 
der höheren Einficht eines frei gewordenen Denkens, ohne 
darum des regeren Gefühles eines reichen Gemüthes verlus 
fig worden zu feyn, löſen die großen Meifter die Steifheit 
der fombolifchen Gliederung, Haltung und Ausftattung ber 
Geftalt. Sie laſſen die Geftalt durch fich felbft ausfprechen, 
was fie beveutet. Die Erhabenheit des Zeus, wie der Exnft 
des Pluto, die jugendliche Fülle des Bacchus, und die ftrenge 
Jugendſchönheit des Merfurius werben fich ebenfo, wie bie 
Anmuth der Aphrodite, durch Die Erfindung und Anlage, 
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durch die Ausgeftaltung des Charakters, feiner Theile; durch 
das Werk felbft offenbaren, und was als Symbol übrig 
bleibt, der Blitz des Zeus, der Dreizad des Neptun ıc., ift 
ein zufälliges Zeichen des Gottes geworden, defien Angabe 
nicht erft nöthig iſt, um die fchon an fich klare Natur der 
Darftellung ald das zu zeigen, was fie if. Bei der Aus- 
führung aber wird auch Hier der Künftler durch die Fülle 
feines Gefühles und den Innern Rhythmus feiner Erwägun- 
gen innerhalb des Maaßes bleiben, welches jedem Theile 
den ihm gebührenden Grad der Ausftattung mit Weisheit 
zutheilet, während auch hier die vollendete.Technif ihm die 
Mittel und Wege zeigt, das, was der Genius will ober ah⸗ 
net, rein und tadellos darzuſtellen. 

20. Wie aber auf dieſem Gebiete die Tiefe des Ge⸗ 
fühles mit der Deutlichfeit und der Reichtum mit dem 
Maaße oder der Befonnenheit fich vereinigt, und Alles von 
der Vollendung der Form und von dem Hauche der Anmuth 
und des Lebens durchdrungen ift, wird man bei näherer Er⸗ 
wägung irgend eines vorzüglichen MWerfes älterer oder neue 
rer Skulptur und Malerei leicht wahrnehmen. Der Eaffifche 
- Styl der griehifchen Skulptur namentlich, der ſich in den 
fehönften und vollendetften Eremplaren ihrer Kunft uns deut- 
lich macht, beruht zumeift darauf, daß die Hauptplane der 
menfchlichen Geftalt, welche durch die ſymmetriſche Zweiglie- 
derung und Die Dynamifche Dreiglieverung der einzelnen 
Theile gewonnen werden, und von beflimmten Linien umgeben 
find, daß die Fläche der Stine, der Wangen, der Schul 
tern, der Bruft, der Hüften und der übrigen Glieder mög⸗ 
lichft entwidelt und Klar ausgebrüdt werden. Eine Ge 
ftalt, welde nad dieſem Gefege gebildet ift, wird fo- 
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gleich Deutlich in ihrem Ganzen und Einzelnen ſich dar⸗ 
ftelfen. 

Aber die Hauptplane find aus vielen Nebenplanen zus 
ſammengeſetzt; aus einzelnen Biegungen und Wendungen der 
Flächen, welche durch Linien verbunden werden, Die nirgends 


den Theil einer Zirfellinie bilden, und in deren Wallen und 


- Weben fich die innere Bewegung des Lebens offenbaret. 
In der Behandlung diefer untergeordneten Plane zeigt fich 
hauptfächlich der Unterfchied des Styles. 

Die Agnptifche Kunft unterfchied und behandelte vie 
Hauptplane in ihren beffern Werfen mit großer Sorgfalt 
und Genauigkeit, ihre Werke find darum deutlich und Harz 
aber fie verfäumte die Nebenplane; fie verfaumte e8, bie 
größern Maſſen durch Beachtung des Einzelnen, woraus fie 
beftehen, und durch Ausbildung desſelben zu erweichen und 
aufzulöfen; ihre Werke find darum, ganz abgefehen von ihs 
rer fommetrifchen Haltung, einförmig und troden. 

Die griechifchen Meifter dagegen gingen nach Schei⸗ 
dung und möglichfter Ausführung der Hauptplane an bie 
Behandlung der Nebenplane, und maßen einem jeden ben 
Theil von Ausbildung und Ausdruck zu, der ihm gebührte, 
um felbft lebendig zu werben, und doch die Erfcheinung und 
das Leben des Ganzen nicht zu überwiegen oder zu flören. 
Dur diefe weife Beachtung des Einzelnen wurden ihre 
Werfe wahr und des wirklichen Lebens theilhaftig; fie ers 
fheinen zugleich einfach, tieffinnig und dem Gefühle in jeder 
Meife entfprechend. 

21. Es if leicht wahrzunehmen, wie auf diefem Bunfte 
die Werke der Poeſie, der Sfulplur, der Malerei und felbft 
der Architektur neben einander ftehen, und das Vorzuͤgliche 


444 





oder Klaififche in jeder Kunft auf gleiche Weife erreicht wird. 
Die Tragödie des Sophokles, wie die Statue des Phidias, 
oder die Rede des Demofthenes zeigen, Jedes in feiner Art, 
tiefes Gefühl bei Deutlichfeit und Klarheit des Bewußtſeyns, 
ein reiches Denfen und ein Maaßhalten, welches fich eben 
darin offenbart, daß das Untergeordnete zurüdgeftellt, nur in 
der ihm gebührenden Weife hervorgebilvet; dagegen das Haupt- - 
fächliche, Wefentliche, Entſcheidende mit möglichter Ausfüh- 
rung, ntjchievenheit und Stärke geoffenbart wird; daß 
die Form der Rede, des Rhythmus und der DVerhältniffe 
überall tadellos und vollendet fich darftellt, und der Hauch 
der Anmuth und des Lebens über die Werke Hin fich gleich- 
mäßig verbreitet. Es gilt vollfommen dafjelbe von jedem 
Werke jeder andern Kunft, welches auf den Namen eines 
Haffifchen gerechten Anſpruch macht. 

Veberall demnach wird die höhere oder vollendete Kunft 
in ihrem Eafftfchen Style die reine und volle Entfaltung 
des Wahren und Wefenhaften in Natur und in Gemüth 
durch die reine und vollendete Form ſeyn; in der Durch- 
dringung von beiden wird fie das Gute im höchften Sinne 
des Wortes, welches auch das Edle, Reine, Sittliche ift, 
darftellen, und ihe Werf von jenem Ausbrude des Innern 
durchdrungen erfcheinen, der fich als das wahre Leben in 
der Fülle der Anmuth offenbart, und durch das Ganze, 
wie das Einzelne, befriedigend, erhebend und begeifternd 
waltet. 
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§. 41. 
Der manierirte Styl. 


1. In dem vollendeten Style wird die Kunſt unter 
einem Volke fo lange beharren, als die Bedingungen beſte—⸗ 
ben, unter denen er entwidelt wurde; aber aus ihm heraus- 
treten und ein anderer werben, jo wie jene Bedingungen 
jelbft fich ändern. Gemeiniglich aber gejchieht es alsdann, 
daß die Linie des Rechten überfchritten, das Schöne nicht in 
fiiner Reinheit, fondern in einer bejtimmten Art, maniera, 
aufgefaßt, darum aber der Styl ein dieſer Auffaffung gemä- 
Ber, ein manierirter ift, welcher nicht das Schöne an 
fich, fondern in der unvollkommnen und gebrechlichen Art, 
wie e8 dem unvollfommnen und unlauteren Individuum Pr 
darftellt und erfcheint, offenbaren wird. 

2, Diefe Richtung tritt ein, wenn das Gefühl und 
das Denfen ermattet; wenn in Folge davon die Einficht ſich 
verdunfelt, und das Naturgemäße, das Einfache, das reine 
Schöne nicht mehr zu genügen anfängt, ftatt feiner aber fich 
ein Scheinbild desſelben, ein falfches und unlauteres unter- 
ſtellt. Es ergeht dem Künftler alsdann, wie dem Unmäßi- 
gen, deffen Gaumen nicht mehr durch die natüliche Nahrung 
befriedigt wird, fondern einen ungewöhnlichen Reiz begehrt, 
um zu dem Gefühle der Befriedigung zu gelangen. So ift 
auch ihnen das Große nicht groß, das Anmuthige nicht ans 
muthig genug, das Einfache erfcheint ald dürftig, das Na- 
türliche als matt, das Ruhige als leblos, vie gehaltene Be- 
wegung als Tod, der geziemende Ausdruck ald Leerheit. Man 
ftrebt nach mehr Reichthum, Energie, Bewegung, Ausdruck 
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und Leben; man will das Schöne gleich auf eine höhere Po⸗ 
tenz erheben. Dan gerät dadurch in Weberfpannung des 
Gefühles, welches zur Leivenfchaft, und des Gedankens, weis 
her zum gezwungenen, und ber Form, welche zur übertries 
benen wird. 

3. Auf diefe Weiſe hofft man zu einer größern Wir- 
fung zu gelangen, und Eiffeftmacherei ift das höchfte Ziel der 
Manieriften. 

Zu dieſem Behufe bedienen fie fi) des Widerſprechen⸗ 
den oder ſich Aufhebenven. Jedes Mittel, das den Schein 
größeren Reichthums, größerer Energie und lebendigeren Auss 
drudes gewährt, ift ihmen recht, und ihre Werfe nähern ſich 
mehr und mehr der Karifatur; es ift eine Fälſchung der 
Gefühle, der Vorftellungen, der Form, des Lebens und des 
Ausdrudes darin; das Verfahren gleicht dem Beftreben, die 
natürliche Röthe menfchlicher Wangen dadurch zu erhöhen, 
daß ein tüchtiged Roth darauf geftrichen wird; es ift eine 
Berfälfchung, die alle Theile durchdringt und ſich von der 
Kunſt nicht felten in das Leben ausbreitet, um auch dieſes 
in eine Karikatur feiner jelbft umzugeftalten. 

4. Sn der Tonfunft wird fi die Manier als Bers 
fünftelung und PBotenzirung des Tonſatzes offenbaren, nad) 
Umftänden ald ein Mißbrauch der Inftrumentirung, der die 
Wirkung in einem Uebermaaß zufammenbraufenver ober in 
einander ſchmetternder Tonzeuge fucht, wie in dem Finale 
gewiſſer Opern, nad welchem der Zapfenftreich auf den 
Straßen, wie ein geiftreicher Beobachter fcherzend ſich aus⸗ 
drückte, al8 eine fanfte Harmonie erfcheint. 

5. In der Poeſie tritt die Manier auf ähnliche Weife 
als ein Mangel gefunder Gedanken, denen man durch Works 
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ſchwall zu Hülfe zu kommen fucht, als Gefchraubtheit, als 
ein Uebermaaß von Bildern und Vergleichungen, durch Ue—⸗ 
bertreibung oder Berfünftelung des Ausprudes und des 
Rhythmus hervor. Sie wird eben fo wenig das Unlautere 
und Disparate zur Erzielung einer größern Energie ver: 
fchmähen, und auf höchiter Stufe die Unnatur als den Ge: 
genfab des Schönen in einer Anfchwellung, Verfchränfung 
und Verrenfung aller Glieder tragen. Solche Manier übers 
zieht manchmal die Poeſie eines ganzen Volkes auf lange 
Zeit Bin. In andern Fällen tritt fie nur in einzelnen Dich 
tern hervor, und felbft reichbegabte unterliegen ihr wenigſtens 
momentan und in jugendlichen Werfen, welche fich fpäter in 
den reinen Aether der Poeſie gefhwungen haben. So wird 
man in den früheren Werfen von Schiller, befonders in fei- 
nen Inrifchen, mehrere Stellen finden, die als durchaus ma⸗ 
nierirt zu betrachten find, wie der Anfang feines Liedes an 
die Freude: 


Freude, ſchöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 
Mir betreten feuertrunfen, 
Himmlifche, dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Mas der Mode Schwert getheilt : 
Bettler werben Fürftenbrüber, 
Mo dein fanfter Flügel weilt. 


Eine fpätere Milderung des Ausdrucks gab: 


Deine Zauber binden wicher, 
Was die Mode fireng getheiltz 

Alle Menfchen werben Brüder, 
Mo dein fanfter Flügel weilt. 


Es ift leicht wahrzunehmen, daß ein dem Gegenftande 
entfprechendes, erregteres Gefühl in dem Dichter waltete, 
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Ein Anhauch von Enthufiasmus mußte jein Gemüth beive- 
gen, wenn er die Freude, der Freude würdig, fingen follte. 
Die Haltung befam dadurch das dem Dithyrambus Zuges 
wandte, das eine gewiſſe Kühnheit und Stärfe der Bilder 
bedingt. Boch darf darum der Ausdrud die Sphäre des in 
fih Zufammenhängenden nicht verlafien, wie hier geichieht, 
wo das fi Widerfprechende und fich Ausſchließende ver: 
fnüpft wird. Die Freude ift dem Dichter erft ein Funke, 
und noch dazu ein fchöner, ald ob es audy unfchöne Funken 
geben Fönnte, und zwar ein Götterfunfe, als ob die Götter 
eine befondre Art von Funken hätten; dann ift fie eine 
Tochter aus Elyfium, ohne daß angegeben wird, weflen 
Tochter fie fey; Hierauf eine Göttin, denn fie hat ein Heilig- 
thum; das Alles 1öst fich nicht in ein innerlih Zujammen- 
hängendes, in eine beftimmte Vorftelung auf; hierauf [ellen 
ihre Zauber binden, was der Mode Schwert getheilt; das 
Schwert der Mode ift allerdings ftatthaft, das Bild hat fich 
dem Begriffe untergeftellt, wiewohl es nicht die Art der 
Mode ift, gleich einem Schwerte, oder mit einem Schwerte 
zu theilen; was aber das Schwert theilt, kann nicht gebun- 
den werden; ein Arm und ein Leib, durch das Schwert von 
einander getrennt, Tönnen wohl durch Verbindung wieber 
verknüpft werben; aber wie follte man denfen, daß fie ge⸗ 
bunden werden; der Gegenſatz zwifchen Bettler und Fürft, 
die plößlih zu Brüdern werden, ift fchroff, zumal es nicht 
eben zu gejchehen pflegt, daß Fürften und Bettler in ver 
Freude ſich zufammenfinden und auf einen Augenblid ver- 
binden; endlich ift nicht denkbar, was das Weilen eines 
Flügels der Freude fey, warum diefer ein fanfter genannt 
werde, wie überhaupt der Flügel der Freude, nachdem fie als 
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Göttin, ober als Tochter, ober als Funfe erfchien, zu verfte- 
hen fey. . 

Der Dichter hat daher in einem unbewachten Augen- 
blick durch Undenkbares, ſich Abftoßenves zu erfeßen gefucht, 
was ihm an Gefundheit der Gedanken und Wahrheit der 
Bilder abging. Wie viel anders, und im Wefen reiner und 
klaſſiſcher Poeſie ſich bewegend der griechifche Dichter, wenn 
er die von Dionyfos erregte Stimmung und Luft fchildert: 
Menn bie mühentfprungenen Sorgen des Mannes aus der Bruft ihm 
Fortgeſcheucht entſchwinden, und all' 

Auf dem Meer goldreicher Schätze 

Gleichen Gemüths wir zieh'n zum Strand der Tanſchmg: 
Welcher arm, wird plötzlich begütert ſodann, auch 

Reiche vermehren des Geiſtes Herzhaftigkeit 


Von dem Geſchoſſe des Weins gebändigt. 
(Pindarus in den Bruchſt. S. 283.) 
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6. In der Mimif erfcheint die Manier in ähnlicher 
Meife durch Hebertreibung des Ausprudes, der Stellung, der 
Bewegung; es ift eine Karifatur des Lebend, was alsdann 
fey es die dramatiſche oder die orcheftifche Bewegung zeigt. 
Ein Blick in unfer gewöhnliched Ballet, eben ſo wie die ges 
zwungene und affektirte Weiſe der franzöfifchen und drama⸗ 
tiſchen Darſtellung kann lehren, was hier gemeint iſt. 

7. Auf dem Gebiete der Architektur erſcheint die Ma⸗ 
nier als Ueberbürdung der Grundformen durch reichen, ihnen 
widerſtrebenden Schmuck; als übermäßige Vervielfaͤltigung 
und Vermannigfaltigung der Glieder; als Ueberladung ber 
Verzierungen. Eben ſo verbindet ſie einander widerſtrebende 
Theile und Glieder, und bringt auf jedem Punkte dem un- 
mäßigen Trachten durch höchften Reichthum, üppigfte Fülle 
und mannigfaltigften Wechſel, das Ungemwöhnliche zu erreis 
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chen, die edle Einfachheit und die keuſche Harmonie der For⸗ 
men und Berhältnifie zum Opfer. Was fie aber dadurch 
gewinnt, ift nicht die wahre Pracht, die geſunde Fülle, bie 
lebensvolle Mannigfaltigfeit, fondern etwas Abenteuerliches 
und Ungeheuerliches, in fich Verworrenes, Unklares, Verfehr- 
tes und Abftoßendes. 

Schon in der römifchen Baufunft, als fie das griedhi- 
{che und einheimifche Prinzip vermifchte, tritt diefe Manier 
in der Anwendung der Säulen anftatt der Pfeiler zum Tra⸗ 
gen des Gewölbes, in der Kuppelung von Säulen, in den 
Wandfäulen und Yenftergiebeln hervor. Sie wird in ben 
Werfen der fpäteren Kaifer noch greller und abſtoßender 
durch die zweckloſe Vervielfältigung der Glieder des Gebäl- 
fes und ihre überladene Ausſchmückung, unter welcher der 
Sinn für das Feine und Charakteriftifche der jedem Theile 
zufommenden Linien und Flächen erftidt wird. 

8. In der Skulptur wird das Uebermaaß als Manier 
fich zunächft in der Behandlung des Einzelnen oder des De- 
tails zeigen. Wir bemerften oben, daß der Haffifche Styl, 
welcher damit beginnt, bie Hauptplane des Werfes, der menfch- 
lichen Geftalt, in möglichfter Ausdehnung zu bilden, den un- 
tergeordnneten Planen und Theilen, aus denen fie zufammen- 
gefest find, nur fo viel Ausdehnung, Abrundung und Be⸗ 
wegung gibt, als nöthig ift, Damit das Werk erweicht und 
lebendig werde, aber das Einzelne nicht vermöge, die Eins 
fachheit und Klarheit des Ganzen, die in der Entfaltung der 
Hauptplane liegen, aufzuheben. Der Manierift wird fich 
aber ohne Weiteres an die untergeordneten Plane, machen ; 
er wird einem jeden, auch geringen Theile die möglidhfte 
Ausvebnung und Belebung gewähren; er wird Daburd) Die 
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Einfachheit und Klarheit des Ganzen aufheben und das 
Werk unter einer Fülle von Einzelheiten begraben. Das ift 
die Form, unter welcher fih die Manier auf dem Gebiete 
der Sfulptur während des 17ten Jahrhunderts vorzüglich in 
den Statuen von Bernini offenbart. | 

Sie wird fi} ebenfo zeigen in der Webertreibung bes 
Ausdrudes, der Gebärven fowohl, als der Bewegungen. 
Schon Michel Angelo gab feinen Statuen eine Energie der 
Bewegung, die in nicht wenigen Fällen über das Maag 
und die Gebühr des Schönen hinausging, und eröffnete dem 
falfchen Streben und der Manier die Wege. 

Diefelbe Mebertreibung wird fich in der Behandlung der 
Kleidung, in der Schroffheit der Kontrafte, in der Gefpreizt- 
heit der Falten offenbaren, indem bis auf diefen Punkt 
herab durch Gegenfaß Effeft gefucht, und in diefem und ber 
Befriedigung eines dem Natürlichen abgeftorbenen Gefchmades 
das höchfte Ziel des Beftrebens gefehen wird. 

9. Gegenüber diefem Trachten wird das reine Schöne, 
das im vollendeten Styl Entfaltete, welches Klarheit bei in- 
nerer Tiefe und Maaß bei innerer Fülle hat und von dem 
Hauche des wahren Lebens zur reinen Anmuth verflärt wird, 
al8 ein Ungenügendes, als ein Crmattetes und Leblofes fich 
darjtelen. So wandten fich unter Ludwig XV. die franzd- 
fifchen Sfulptoren der Pariſer Schule von den fchönften 
Denfmälern der plaftiihen Kunft, die in ihren Werfftät- 
ten unter dem Rumpel lagen, hinweg, um die, wie fie 
‘ glaubten, bewegteren, energifcheren und darum fchöneren Werfe 
der modernften Skulptur ihrer nationalen Meifter zu bewun⸗ 
dern und zur Nachahmung zu empfehlen; und auch die neuere 
franzoͤſiſche Skulptur ftrebt ſelbſt in ihrem bedeutendſten Meis 
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fter, David, zu dieſer Mebertreibung zurüd. Das Urtheil über 
das hier der Kunft Zuftändige ift dort ein faft allgemein 
verborbenes, und das Beftreben darum ein unlauteres gewor⸗ 
den. Als Herr Thierd zur Zeit feiner minifterielen Macht 
die Werkftätte befuchte, in welcher franzöfifche Sfulptoren Die 
Statuen und Reliefe für den Thriumphbogen auf der Höhe 
der elnfäifchen Felder (larc de FEtoile) arbeiteten, fand 
er die ſchon ziemlich übertriebene und gezwungene Art der 
Behandlung noch Teinesweges Tebhaft und energifch genug: 
„In’y a pas de vie, il n'y a pas assez de mouvement 
dans tout cela; il nous faut plus d’energie, plus d’ex- 
pression; je ne veux du grec, je ne veux pas de Phi- 
dias:'ıl nous faut du francais.“ 

10. Auf dem Gebiete der Malerei wird fi in Afıt- 
licher Weiſe die Manier durch fchroffe Zeichnung, durch über- 
mäßige Färbung, und duch falſche Energie oder fade Zier- 
lichfeit des Auspruds, ebenfo durch Verfchränftheit und Ver⸗ 
kehrtheit der Bewegung, durch vielbaufchige und unlautere 
Faltung der Gewänder leicht offenbaren. Ihre Anfänge zei 
gen fich bereits in den Werfen einiger Meifter des erften 
Ranges, in denen von Michel Angelo durch Nebertreibung 
der Stellung; in Denen von Coreggio durch falfche Zier- 
lichfeit im Austrud und fade Freundlichfeit in einzelnen 
Gefichtern. Anderwärts, wie in gewiffen, übrigens verbienft- 
lichen Werfen der neueften Malerei, durch jene Effeftmacherei 
mit Licht, wo die Beleuchtung durch Verbindung verſchiedener 
Arten von Licht, Kerzenlicht und Sonnenlicht gefucht, durch 
das Kunftftüd dieſer Miſchung die Bereutfamfeit des Werkes 
jelbft aufgehoben, und die Aufmerffamkeit zufälligen Effekten 
zugewendet wird. Wo, die Manier in den Werfen der ver- 
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ſchiedenen Künfte zu gewiffen Zeiten mit einer merfbaren All⸗ 
gemeinheit hervortritt, darf man annehmen, daß fie über das 
ganze Leben verbreitet ift; und daß ein Volf, um das na- 
türliche Gefühl umd die gefunde Weife des Denkens und 
des Urtheifens gekommen, an wahrer Bildung verarmt ift, 
und einem Schattenbilde berfelben, das aus Schein, Falſch⸗ 
heit, Webetrreibung und Unnatur befteht, fich zugewendet und 
ihm feinen Dienft gewidmet hat. 

11. Es braucht kaum der Bemerkung, daß wir nicht 
gemeint find, bei der Scheidung des Ausorudes nach hiera- _ 
tifchem, Hafftfchem und manierirtem Style die befondern Ar- 
ten jedes einzelnen aufzufchließen, oder die Hauptarten ganz 
son einander abzutrennen. Der bieratifche Styl als Gat⸗ 
tung entfaltet fich in verfchiedenen Arten oder Graben auf 
feinem Wege zum klaſſiſchen in einer Weife, daß diefe ale 
vollfommen gebunden, als gemilvert Hieratifch, und als freie 
Werke mit hieratifchen Erinnerungen fich trennen. Der Haf- 
ſiſche Styl kann nach dem Charakter der Meifter den Cha- 
rafter des Erhabenen, des Harmoniſch-Idealen und des wei- 
cheren Styles entfalten, wie die Tragödie in den Werfen 
des Aefchylus, Sophofles und Euripides; die Skulptur in 
denen des Phidias, des Polyfletus und Prariteles. Eben fo 
kann die Manier mehrere Arten zeigen, und ihre Fehler Föns 
nen in gewiffen Beſonderheiten des Elaffifchen Styles ihre 
Wurzeln haben. 
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Anficht unferer Zeit möglich war, nachdem ſchon ein Men⸗ 
fhenalter vorher die Einficht in das Weſen des Hafflfchen 
Etyles durch Winfelmann und feine Zeitgenoffen war geöff- 
net worden. 

8. Sn der Malerei hatte ſchon die neuere Schule von 


Bologna unter den Caracci's den Verfuch gemacht, fich durch ' 


Zurüdgehen in das Stubium der Werfe der großen Meifter 
des 16ten Jahrhunderts edler zu geftalten, aber die Carac⸗ 
ci's hatten zugleich durch Gründung der erften Malerafa- 
demie den zwar technifch bedeutenden, aber des vorhandenen 
Lebend ermangelnvden afademifchen Styl vorbereitet, welchen 
Mengs mit den Formen der Antife zu vermählen fuchte; 
aber auch feinen rein gezeichneten, gut gefärbten und in an⸗ 
tifem Maaße gehaltenen Werfen mangelte der Hauch des 
innern Lebens und der feelenvolle Ausprud. 

Daher gefchah ed, daß aus ihren Falten und unerquids 
lichen Formen fpätere Maler mit einem energifchen und le- 
bendigen Gefühle fich zu den Werfen der älteren Malerfchu- 
len, der altitalienifchen und der altveutfchen, zuruͤckwandten, 
in deren allerdings noch unvollflommenen Formen gleichwohl 
das innere Leben der Kunft fich zu einem innigen und be- 
deutfamen Ausdrucke geftaltet hat. Nach diejem ftrebten fie, 
und von da aus fuchten fie die Malerfunft neu zu gebären. 
Es ift dieß befonderd das Verdienſt von Cornelius, Overbed 
und Jul. Schnorr. Bon da aus waren fie bemüht, über 
die Unvollfommenheit der alten Malerform Hinweg zur grös 
Beren Vollendung der neueren zu gelangen und in ihren 
Werken vie innere Fülle des Lebens aus einer entwidelten 
und möglichft reinen Form fich entfalten zu laffen. 

9. Damit ift allerdings auf dem Gebiete der Kunft- 
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bildung ein mannigfaltiges Beſtreben, auf das Reine, Edle 
und Klaſſiſche zuruͤckzukehren, und dieſes in vielfacher Weiſe 
neu zu geſtalten, gegeben; aber der Erfolg iſt überall noch 
ein bedingter; die Manier auf vielen Bunften noch eine 
mächtige, welche die Bewunderung der Menge zu erregen 
pflegt; und die Erfcheinung des Gefchmades der Renais- 
sance oder des Rococo, die allgemeine Verbreitung desſel— 
ben weifet deutlich auf die Gefahren hin, von denen die eblere 
Kunftbildung auf allen Punkten fortvauernd bedroht ift. 

Nur in dem Maaße, ale das Gefühl fich frifch und 
rein, das Denken ſich gefund, die Einficht Hell, der Enthus 
ſiasmus für das wahrhaft Schöne warn bewahrt, nicht nur 
in einem- Fleinen Kreife von Eingeweihten, fondern in weite 
ren Kreifen, beſonders in denjenigen, die als höher gebildete 
Einfluß haben und die Bewegungen der Zeit beftimmen, wird 
auf eine weitere Entfaltung des Edleren in der Kunft und 
auf einen Beftand desfelben, wenigftens für einige Gefchled;- 
ger, zu rechnen ſeyn. 
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Nähere Bezeichnung der Kunftbildung der verfchiedenen 
Völker, und die Grundlage der Kunftgefchichte, 


1. Die Kunft ift bei einem jeden Wolfe einem durch 
fein Wefen bedingten Gefege unterworfen, nach deſſen Weife 
und unter dem fie nothwendig fich entfalten muß und unter 
deſſen Herrſchaft fie fortvauernd fteht. Es ift der Genius ei- 
nes jeden Volkes, der ed ald den Ausfpruch feines Weſens 
aufftellt und geltend macht. 
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2. Sie iſt bedingt zunaäͤchſt und zumeiſt durch Religion 
und Kultus der Götter, infofern in beiden das Höhere menfch- 
lichen Gefühles und Denfend enthalten und ausgevrüdt ift 
und ihr obliegt, in ihren Werfen Solches darzuftellen und 
zu verherrlichen. Religion und Kunft durchdringen ſich darum 
gegenfeitig, und es ift der Kunft unmöglich, ſich in würbiger 
Weiſe zu zeigen, wenn die Religion das Gemüth nicht mit 
edlen und Hohen Worftellungen von der Gottheit oder den 
Göttern und ihrer Wirkung erfüllt, es nicht zu ihnen erhebt 
und für fie begeiftert. 

3. Sie ift ferner bedingt durch die Befähigung, den 
Charakter und die Sitte des Volkes, aus denen Alles fich 
geftaltet, was als Form des öffentlichen und befondern Le- 
bens, al8 Staat, Geſetzgebung, Verwaltung, als Sitte ſich 
unter den einzelnen Völfern zeigt. Inſofern das Alles von 
edler Gefinnung getragen wird und geeignet ift, das Ge⸗ 
müth zu erheben, mit Liebe für das Oeffentliche zu erfüllen, 
für die Tugenden und Thaten großer Männer zu begeiftern,” 
wird die Kunft in ähnlicher Weife, wie durch das lautere 
Weſen der Religion angeregt und zu reinen Leiftungen be- 
ſtimmt werben; denn es liegt ihr ob, ebenfo die Gefinnungen 
der Tugend und den Ruhm der Gemeinde und des Einzel- 
nen zu verherrlichen, wie die Erhabenheit und Heiligfeit ber 
Götter. 

4. Ferner ift fie abhängig von der Einſicht und von 
der Wiffenfchaft, welche fich unter einem Bolfe. entfaltet; 
denn fie beruft mefentlich nicht nur auf reiner Erfenntniß 
des Schönen, ſondern überhaupt auf dem richtigen Urteile 
über das, was edel, erhaben, des Ruhmes und der Bewuns 
derung würdig ift. In dem Maaße demnach, als freie und 
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ftarfe Forfchung unter einem Volke fich entfaltet, die Einficht 
mehrt und zum MWiffen führt, wird ſich die höhere Kunft 
dadurch gefördert und auf einen Standpunkt erhoben fühlen, 
wo fie aus dem ihr zur Behandlung Gebotenen das Große, 
Edle, das in fich Vortreffliche ausscheiden, richtig würdigen 
und gebührend vdarftellen wird. Nur wenn die Kunft von 
der veicheren und lauterern Einficht ihrer Zeit durchdrun- 
gen ift, wird fie Das der Zeit Würdige hervorbringen. Es 
gehört zu den traurigften Irrthümern der Zeit, wenn ges 
glaubt wird, nicht nur, daß die Kunft die Leuchte der höhe: 
ren Einficht entbehren könne, fonvdern auch, daß fie von ih» 
rem Einfluſſe ſchädlich berührt und in ihrem unbefangenen 
Etreben beirrt werbe; daß ihre Enthufiasmus das Denken 
ausfchließe und in den Armen befonnener und tiefer Ermwä- 
gung erſtickt werde. 

Die Kunft ift ferner bevingt durch die Regſamkeit und 
Lebendigkeit des Gefühles, das in einem Volke vorwaltet, 
beſonders des Gefühles für das Schöne und der Liebe zu 
demfelben, die fich nach Umſtänden bis zum Enthufiasmus 
fteigern wird. Dieſe Liebe wird nicht nur Veranlafjung geben, 
daß die Kunſt vielfache, reiche, nie fehlende Gelegenheit zu 
Geftaltungen für die Bedürfniffe des Kultus, des Staates 
und der Einzelnen gewinnt; fondern fie wird diefelbe auch 
mit Anerfennung, Ehre und Belohnung umgeben, fo wie fie 
in den Künftlern felbft warmen und lebendigen Sinn für 
ihre Thätigfeit begeiftern und in ihre Werfe ſich als inneres 
und reiches Leben ergießen wird. 

5. Auch der Natur des Landes, der Schönheit feiner 
Gebirge, feiner Thäler, feiner Flüfie, Seen und Meere; ver 
Mannigfaltigfeit und des Reichthums feiner Srüchte; der Heis 
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terfeit feines Himmels und der Anmuth des Klima's darf 
man gebenfen, wo es fih von den Bebingungen handelt, 
unter denen die Kunft in einem Volke gebeihen kann; vor 
allen Dingen aber der Schönheit menfchlicher Geftalt, infos 
fern fie durch Abſtammung eines Volkes und durch die Na⸗ 
tur feines Landes bedingt, durch Pflege und weiſe Erziehung 
entfaltet, durch Bildung, Gefinnung und Sitte gereinigt und 
verflärt wird. Iſt doch auch die menfchliche Geftalt ein Ge- 
wächs, wenn auch das edelfte, das fich, wie ein jedes Er⸗ 
zeugniß, aus den beftimmten Einflüffen des Himmels und 
der Erde entwideln und in dem Maaße gedeihen wird, als 
diefelben ihm günftig find, und dag Gedeihen durch harmo⸗ 
nifche geiftige Pflege gefördert wird. Es wird nun nöthig 
feyn, dieſe allgemeinen Anfichten in Bezug auf diejenigen 
Bölfer zu fegen, bei denen die Kunft in eigenthümlicher und 
bedeutender Weife fich entwidelt und in einer gewiffen Folge 
und MWeberlieferung bis in Die neuefte Zeit fortgefegt hat; 
wir meinen die Aegyptier, die Griechen, Die Römer und vie 
hriftlichen Völker. 

6. Für Aegypten fchienen die Verhältniffe, unter wel- 
chen die Künfte gedeihen, fi als fehr günftig anzufündigen. 
Ein Land von einer unerfchöpflihen Fruchtbarkeit, geeignet, 
eine Dichtgebrängte Bevoͤlkerung im Ueberfluß zu nähren; ein 
fehr mäßiges und gejundes Volk; ein reicher und tieffinniger 
Kultus; die Thaten und der Ehrgeiz mächtiger Pharaonen; 
die ganze Fülle des Großen, Mannigfaltigen, des Bebeutfa- 
men, was das Leben einer Nation während einer unberechen- 
baren Dauer von Urgefchichte und Größe in religiöfen, po- 
Hitifchen und forialen Berhältniffen entfaltet und der Kunft 
zur Vermittlung übergibt—: bedingt nothwendig eine reiche 
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und bedeutſame Geftaltung deffen, was fie fördert, und in 
der That erfcheint die bildende Kunft: Architektur, Skulptur 
und Malerei, im fernften Altertum des Landes, wo feine 
Geſchichte kaum dämmert, fehon In beſtimmter Entwicklung, 
und hat in einer Folge von 3 bis 4000 Jahren das Nils 
thal, wie die Metropolen feiner Gebirge, mit einer unermeß⸗ 
lichen Menge von Werfen erfüllt, deren viele durch koloſſale 
Größe Alles übertreffen, was das menfchliche Gefchlecht aus: 
zuführen verfucht Bat, und welche alle ſich durch eine Feſtig— 
feit des Typus, eine Mannigfaltigfeit der Geftaltung aus- 
zeichnen, daß noch in dem Theile, der nach fo vielen Stür- 
men fich erhalten hat, das ganze Leben des Volkes wie in 
einem figurirten Buche vor und Tiegt. Gilt e8 aber, ven 
Geiſt und Gehalt der ägyptifchen Kunft zu beurtheilen, fo 
müffen die oben erwähnten Verhältniffe, unter denen fie ge- 
diehen, in Erwägung gezogen werben. 

7. Anlangend den Kultus und die Religion, fo waren 
den Megyptiern die Götter große Symbole der Schöpfung 
des Himmels und der Erde und deflen, was darinnen ift. 
Sie wurden im Wefentlichen immer als Solche betrachtet 
und verehrt. Zu beftimmter Perfönlichkeit find fie in ver 
Borftelung des Volfes nie gediehen, und feine Mythologie 
gewann in Folge davon etwas Einförmiges und ausfchließ- 
lich Allegoriſch-Myſtiſches. Es Fam nicht zu einer Entwid- 
lung der freieren Thätigfeit der Götter, nicht zu einer My: 
thologie voll großer Charaktere und Kataftcophen, und felbft 
das einzige Epos der ägyptiſchen Sage: die Entftehung, das 
Leiden, der Tod und die Wiederkehr des Oſiris, verhält nur 
wenig die Allegorie des anfchiwellenden, verfiechenden und 
nach den Kämpfen mit den Sandftürmen der Wüfte wieder; 
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fehtenven Fluſſes. Hier alfo fehlt ver Kunſt der Kreis idea⸗ 
ler Göttergeftalten, und fie wird bei Darftellung des Gött- 
lichen um fo mehr von dem Höheren zurüdgeführt, als nach 
Bermifchung des Symboles und der göttlichen Natur, die 
Götter mit Thierhäuptern oder unter Geftalten von Thieren 
gebildet wurden. 

8. Die bürgerliche Gefellfchaft war ftreng nach Stamm: 
gefchlechtern (y&vn, yevsas) oder Stämmen und Kaften ge 
theilt, ein jedes Individuum an das Schidfal und das Ge- 
fchik feines Gefchlechtes gebannt. Herrfchend waren zwei 
Stämme von Kriegern, aus welchen die Könige kamen, und 
einer von Prieftern, welche den ganzen reichen Tempelfultus 
beforgten, die Richter, die Lehrer, Die Aerzte, die Rathgeber der 
Könige, wie Berwalter aller Kenntniffe und die Ordner aller 
Lebensbedingungen lieferten. Die übrigen Stämme waren die- 
nend, ‚und jenen dreien unterworfen, denen das Land gehörte. 

Wie der Kultus, fo begründete diefe bürgerliche Orb- 
nung fefte und unlösbare Normen, und fo wenig wie in den 
bürgerlichen Dingen und Ordnungen, in den Kenntniffen 
(fogar die Heilfunde war an alte Regeln und Mittel ge 
bunden), eben fo wenig war geftattet, die alten Sabung en 
der Kunft zu ändern; fie waren in dem fernften Alter 
thume mit ihnen entſtanden und wurden von der hieratifch- 
ariftofratifch -monarchifchen Staatsform im Banne der alten 
Schranfen zurüdgehalten. 

I. Wie der Staat, fu ftand auch die höhere Bildung 
unter Gewährfchaft und Maaß des priefterlichen Geſetzes; 
es fehlte weder an Poeſie, noch an Tonkunſt und Mimif; 
auch die Monumente der Agyptifchen Malerei geben davon 
Kunde; aber freie und höhere Entfaltung derfelben war fo 
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wenig gegeben, wie eine von der Ueberlieferung entbundene 
Forſchung moͤglich, und was als ägyptiſche Philoſophie er⸗ 
ſcheint, iſt immer nur eine beſondere Ermäßigung ihrer Nas 
tur-Symbolif und des darauf gegründeten allegorifch - myftis 
[chen Mythus. Es war darum dem Geiſte der Aegyptier 
auch nicht möglich, zur höheren Einſicht in das an fi 
Schöne und zu den Geſetzen feiner Darftellung durchzu— 
dringen. 

Unter folchen Berhältniffen war e8 der ägyptifchen Kunft 
zwar geftattet, fich in das Kolofiale zu erheben und ihre 
Werke der Majeftät der Götter, der Pracht des Kultus, der 
Größe der Pharaonen entjprechend zu entfalten, auch mit 
möglichftem Reichthume auszuftatten; aber da der Grundty- 
pus überall zu wahren fam, fo erhoben fich auch ihre ge⸗ 
waltigften Bauwerfe für den Außern Anblid nicht über die 
Form in fchrägen Flächen geebneter Anhöhen und Berge, 
und ihre Bilvfäulen nicht über die Feftigfeit und Steifhelt 
der Stellung und Haltung, welche das frühe Altertfum eins 
gefegt hatte; ihre Neliefe aber, da wo belebte Bewegung, die 
vielfache Thätigfeit und Hebung des bürgerlichen Lebens in 
den Grabgrotten, die Schlachten zu Waſſer und zu Lande 
an den gewaltigen Mauern der Krönungshallen zu bilden 
famen, offenbaren bei aller Lebhaftigfeit eine Unvollfommen- 
heit der Zeichnung, eine Gezwungenheit der Zufammenorb- 
nung, welche den Zeiten der Unmünbdigfeit angehört, und 
noch dur den Mangel an perfpeftivifcher Behandlung ges 
fteigert wird, in Folge von welcher e8 gefchieht, daß die ein- 
zelnen Reihen der Schiffe über einander kämpfend erfcheinen, 
und die MWagenlenfer mit ihren Geſchirren über die Köpfe 
der untern Hinwegfeßen. Doch find alle untergeoroneten 
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Theile, die Mannigfaltigfeit der Blüthen, Blumen, der Früchte, 
zum Theil auch der Thiere, mit dem feinften Gefchmad aus: 
geführt, und ift der Charakter der verſchiedenen Völker, mit 
denen Krieg geführt wird, in ihren Trachten und Waffen 
mit Außerfter Treue wiedergegeben. 

10. Der Styl ihrer Kunft blieb darum auch in ben 
fhönften Werken ein hieratiſch gebundener. Sie trägt das 
ftereotype Gepräge des Kultus, des Staates, der Bildung, 
auch in ihrem Sinne zum Schönen, und ihre Werfe find 
darum zwar hieratiſch beveutfam, aber fie find nur für ge 
wiffe Zeit, Bildung, Art und Form des Denfens und Füh- 
{eng gemacht. Sie flehen deßwegen außerhalb der Sphäre 
des unbedingt Schönen, welches allein der Nachahmung an- 
derer Voͤlker würdig iſt. 

11. Die ägyptifche Kunft, fo weit fie ald Architektur, 
Efulptur und Malerei bekannt ift, wird maaßgebend für Die 
übrigen orientalifchen Völfer, nicht als ob fie ihre Mutter, 
fondern weil diefe mit ihr aus gleicher Wurzel entfproßt und 
von gleichem Geifte gepflegt worden if. Was von ihr frü- 
her in den Ruinen von Perfepolis bekannt war; was ge- 
genwärtig aus den Trümmern von Ninus zu Chorafabad 
an Werfen affyrifcher Architektur und Skulptur hervorgezo⸗ 
gen wird, ift bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen doch der- 
felben Wurzel entjprofien, und unter ähnlichen Einflüffen von 
Seite mächtiger Priefterfchaften und großartiger Eroberer ge- 
bildet worden. Es verhält ſich nicht anders mit denen des 
mittleren und binteren Aſiens. Wie Poeſie umter jenen Völ- 
fern in Innerer Webereinftimmung und Congenialität mit den 
plaftifchen Erzeugnifien fich geftalte, ift früher nachgewiefen 
worden. 
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Wie unter den iranischen Volfern und in den Büchern 
des Zendavefta ift fie in den Veda's, in den Purana's einem 
Kultus und einer auf ihn gegründeten Anfchauungsweife 
göttlicher und menfihlicher Dinge dienftbar, nach welcher vie 
irdifchen Erfcheinungen fammt dem Menfchen aus der Wir- 
fung göttlichee Potenz hervorgegangen und ihren Einflüffen 
unbedingt unterworfen find; bei den Hindu noch obendrein 
ohne Nealität, und nur als ein Scheinbild des Wefens ohne 
Verkehr mit feinem Innern, Darum aber erniten Bejtrebens 
faum würdig und als Schattenhaftes von der Er 
wägung und dem menſchlichen Trachten möglichft fern zu 
halten. 

12. Gehen wir zur griechiſchen Kunſt über, ſo erſcheint 
die Grundlage ihrer Religion und ihres Kultus mit der 
orientaliſchen Weiſe übereinſtimmend. Auch die Götterlehre 
der Griechen begann von Symboliſirung der Natur, und ihre 
älteſten elementaren Götter ſchimmern, wie wir oben bemerk— 
ten, als Potenzen der kosmogoniſchen Geſtaltung noch in der 
Theogonie durch. 

13. Indeß aus Potenzen der Natur wurden fie fehr 
frühe Berfönlichkeiten von bejtimmter Urt, beſonderer Hertz 
jbaft und Macht, Weſen rein ausgeprägter Charaktere, und 
ſehr entjchleden ausgefprochener Geſinnung. 

Der Olympus, wie er fich allmälig theils aus native 
nalen Erzeugungen, teils Durch eingeführte Götter bevölferte, 
ftellt fih als eine in fich abgefchloffene Göttergemeinde von 
feſter Gigenthünlichkeit der Geftalten den bürgerlichen Ge: 
meinden auf der Erde faft parallel zur Seite, Diefe Götter 
waren zugleich nicht von unbedingter Macht; fte ftanden un: 
ter dem Schickſale oder der notwendigen Berfettung ver 
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Urfachen und Wirfungen. Nur wer diefe im Voraus durch: 
fchaute, Eonnte, indem er die That vermied, aus der eine be⸗ 
ftimmte Wirkung folgen mußte, diefer entgehen. Eine ſolche 
Vorausſicht wurde urfprünglich der GAa und Themis inne- 
wohnend gedacht. Selbft Zeus Hatte fie nicht. Er mußte 
durch Prometheus nach der Belehrung, welche dieſer feiner 
Mutter verbanfte, erfahren, unter welchen Bedingungen er 
dem Schidfale entgehen könne, das feine Macht mit Umfturz 
bevrohe. Später finden wir diefe Worausficht in ihm felbft 
wieder, und er wird dadurch zum Heren des Schichſals. 


Die hellenifchen Götter waren eben fo wenig von Ewig⸗ 
keit her; wenigftend diejenigen, welche zu beftimmten Perſoͤn⸗ 
fichfeiten gediehen, waren in der Zeit geboren; fie hatten 
demnach die Bedingungen ihrer Macht und ihres Dafeyns 
mit den Menfchen gemein; diefe waren mit ihnen gleichen 
Gefchlechtes, und nur an Macht verfchieden, und dadurch, 
daß die Dauer ihres Lebens beſchränkt war. 


14. Nach dieſer Anfchauungsweife erfcheint der Menfch 
allerdings den Göttern unterworfen: er ift ihrer Hülfe be= 
dürftig, und ihren Wirkungen, ihrer Macht ausgefebt; felbft 
fein .Geift wird von ihnen, fobald fie es wollen, erfaßt und 
zu beftimmten Entſchlüſſen und Handlungen getrieben; aber 
er fteht in andrer Hinficht mit ihnen auf gleicher Linie, und 
gegenüber der höchften Naturgewalt in gleichem VBerhältnifie. 
Darum find die begabteften Gefchlechter der Heroen Baftarde 
der Götter. Sie leiten ihr Geſchlecht von ihnen und fterb- 
lichen Frauen, over von Göttinnen und fterblichen Vätern 
ab. Das Verhältniß der Menfchen zu den Göttern gewinnt 
dadurch eine Seite, wo Dann menfchliche Freiheit neben gött- 
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licher Macht beftehen Kann, aber wohl bie Ueberhebung aus+ 
gefchlofjen und Ehrfurcht und Scheu vor ihnen geboten ift. 
15. Eine Religion diefes Wefens, welche den Thaten 
von Göttern in den Menfchen eine glänzende Reihe analoger 
Verfönlichfeiten entgegenftellte, die fchon in dem homerifchen 
Gefange ſcharf umriffen und Far gezeichnet find, Die Götter 
aber unter fih und mit den Menſchen in vielfache Begebens 
heiten verwickelt, dem irdiſch-beſchränkten Leben der Gegen: 
wart, ein tvealifch=heroifches der Vergangenheit entgegenftellt 
und der Thätigkeit reich begabter Sterblichen fogar den Kampf 
gegen fie geftattet, zeigt fich gerade der hoͤchſten Aufgabe der 
redenden wie der bildenden Kumf in befonderer Weife guͤn⸗ 
ftig, welche in den Götter- und Heroenfagen ihre Ideale: 
der Erhabenheit, der Stärfe, des Muthes und der Würde, 
der Jugendlichkeit und Anmuth fehöpfte, und in den Geftalten 
der Götter und Göttinnen, der Helden und Heldinnen zur 
Anfchauung bringen fol. „Stieg Phivias in den Olympus, 
um den Kronion zu erbliden, oder kam diefer herab, ihm 
fein Antlib zu zeigen?“ fo fragt ein Dichter, um die Be- 
wunderung auszubrüden, welche die Bildfäule des olympi- 
fchen Zeus von jenem großen Meifter in ihm hervorrief. 
Die Frage gilt für die ganze griechifche Kunft, die poetifche 
wie die bildende, fie gilt für Homer wie für den großen 
Plaftifer. Indem der Olympus fi) ihnen und ihren Genoj- 
fen aufthat, und fie im begeifterten Gemüthe den Kreis er- 
habener Geftalten in ihm, die Kroniden gleichfam auf ihren 
goldenen Stühlen in den ewigen Hallen erblidten und zu ihrer 
Darftellung begeiftert wurden, waren der höheren Kunft alle 
Bahnen und Pforten aufgethan. "Die Dichter waren voran 


gegangen, und an der Größe des ionifchen Sängers richtete 
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ſich der Geiſt des Phidias wie des Zeuris zur Empfängnis 
idealer Geftalten empor. 

16. Das Prinzip perfönlicher Selbftftändigfeit und be- 
fonderer Gefinnung und Beftrebung, welches ihren Olympus 
gegründet und bevölfert hatte, waltet in ähnlicher Weife bei 
Anordnung der menſchlichen Verhältniffe im Staate und in 
der Bamilie. Schon die monarchiſche Ordnung der homerifch- 
achäifchen Zeit zeigt eine durch den Einfluß mächtiger Stamm- 
häuptlinge befchränfte Föniglihe Macht, und in dieſer Be— 
fchränfung. die Bedingungen politifcher Freiheit. Die dadurch 
bedingte felbftftändige Gefinnung der Einzelnen tritt beſtimm⸗ 
ter hervor nach Untergang der alten Herrfchergefchlechter ; 
und nachdem ihre Macht in den einzelnen Staaten, fen «8 
auf die Häuptlinge reicher und angefehener Familien, oder 
auf die Volfsgemeinde übergegangen war, juchen die Staa- 
ten, fey es, daß fie ariftofratifch oder demofratifch fich glie- 
dern, die Freiheit auf öffentlihe Ordnung und Gefehe zu 
gründen. In den freien Formen ber Gemeinde, die einen 
jeden Vollbürger zur Theilnahme wie an den Verhandlungen 
und Thaten, fo an den Ehren, rufen, entfaltet fich edle, Das 
Ganze umfafiende Gefinnung als die Mutter rühmlicher 
Thaten, und eine Gefchichte, die reich ift an großen Anftren- 
gungen und Widmungen für das öffentliche Wohl, während 
zugleih das befondre Leben der Einzelnen fich dem öffent: 
lichen entfprechend entfaltet, und ähnliche Güter löblicher und 
freier Gefinnung aus fich entwickelt. 

Inſofern aber die Kunft an das Oeffentliche und feine 
Darftellung gewiefen und beftimmt ift, es mit ihren Leiftun- 
gen zu durchdringen, zu fehmüden, die Sugend und das männ- 
liche Alter zu rühmlicher That aufzumuntern, den Sieg mit 
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Ehre zu umgeben, und den Kranz ded Ruhmes auch dem 
für das Vaterland Gefallenen zu flechten, war ihr hier in 
ähnlicher Weife, wie durch den Kultus, ein reiches und man- 
nigfaltige8 Gebiet gegeben. 

17. Aus diefer Geftaltung der Religion und des öf- 
fentlichen wie des befonveren Lebens und dem großen Ge- 
deihen, welches fich bald über die zahllofen griechifchen Staats- 
gemeinden im eigentlichen Griechenland, an den Küften von 
Mazedonien und Thrazien, von Alien, Italien und Sizilien 
ausbreitete, entfproß naturgemäß eine freiere Anficht wie des 
Lebens und feiner Verhältniſſe, jo des Kultus und der Re⸗ 
ligion felbft; zugleich entwidelte ſich aus ihr eine Forfchung, 
die das Wefentliche der Natur, der Götter und der Men- 
ſchen zu durchdringen fucht, und nach allmäliger Ablöfung 
der Scheu vor Aenderung des Ueberlieferten allein das Wahre 
sum Grunde und feine Entfaltung in reiner Form zum 
Gegenftande hat. 

Diefe freiere Forſchung, die in Höchfter Potenz fich als 
Philoſophie, als ionifche, doriſche und attifche darftellt, durch⸗ 
dringt wedend und geftaltend alle Beſtrebungen der Nation, 
auch wo die Form des philofophifchen Denkens fih nicht 
als folche herausſtellt; es iſt ein allgemeines Trachten, das 
MWefentlihe und Beflimmende in den einzelnen Erfcheinungen 
zu ergründen; ed aus fich felbft zu entfalten und nach den 
Erforderniffen fteigender Einficht edler zu geftalten; daher unter 
den hellenifchen Stämmen, nachdem die in alter Zeit einge- 
feßten Formen des Staates, des Kultus, des Wiſſens und 
der Kunft eine lange Reihe von Menfchenaltern  gebauert 
hatten, ſich allmälig bei dem Eintritt dieſes geifligen Fruͤh— 
lings die felbftftändige Einficht geltend machte, und auch 
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riesen 


auf dem Gebiete der Kunft zuletzt die Feſſeln der Ueberliefe⸗ 
rung brach, um fie auf dem Wege der Naturnadhahmung 
der Bildung des reales entgegenzuführen. 

18. Diefes Beftreben wurde noch durch den regen 
und heitern Sinn der Nation und durch ihren Enthufias- 
mus für Schönheit getragen. Man würde das hellenifche 
Weſen falfch verftchen, wenn man es als bloß auf das 
Sinnlihe und Weußere gewendet in das Auge faßte, und 
nicht wahrnähme, wie es zugleich auf das Tiefe, auf den 
Ernft und das Erhabene gerichtet war; eine Bloß finnliche 
Auffaffung dee Dinge würde nie den großen Ernft, die Be- 
deutfamfeit, die Feierlichfeit, nie das Erhabene hervorgebracht 
haben, von welchem, wie ihr Staat und ihre PBhilofophie, 
fo ihre Kunft auf jeder Stufe Zeugniß gibt. Allerdings aber 
wurde jened auf das Erhabene und Tiefe gerichtete Beſtre⸗ 
ben von der eiftesfrifche des Volks durchathmet, und die 
wunderbare Anmuth feines Meeres, die tiefe Glut feines 
fühlichen Himmels, der milde Hauch feiner Lüfte fchien ſich 
auch als eine Tautere, innere Aetherfphäre über das Gebiet 
des geiftigen Thuns und Schaffens auszubreiten und felbft pas 
Zieffinnigfte zu verffären, was Im Orient fich in den Ernſt 
und die Schredniffe der Verborgenheit und Dunkelheit einhuͤllte. 

19. So konnte nicht fehlen, daß, was die Natur Schoͤ— 
nes, befonderd was fie in dem menfchlichen Gewächfe An⸗ 
muthiges, Beveutfames und Erhabenes entwidelte, nicht nur 
die Aufmerkfamkeit und die Neigung, fondern bald auch den 
Enthuflasmus der Nation auf fich zog. Nirgends ift Die 
irdiſche Schönheit in ihrer Erfeheinung fo fehr anerkannt und 
gefeiert worden, als bei ihnen, und es gehört zu dem Ruhme 
des Volkes, daß es diefelbe nur dann als rein erkannte, 
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wenn fie der ungetrübte Ausprud eines reinen Innern war, 
und in der edlen Geftalt fich edle Gefinnung offenbarte. 

20. Dazu kam die natürliche Schönheit des menfch- 
"lichen Gewächfes unter den hellenifchen Stämmen, die forg- 
fältige Pflege der Gymnaftif, durch welche fie ihre Bildung 
noch reiner entfalteten, und die Feftlichkeit, der reiche Schmud 
des fozialen, des politifchen und des religiöfen Lebens; die 
. vielfältige Anforderung und Aufforderung an alle Künfte, ihr 
Beftes und ihre Schönftes zur Verherrlichung dieſes Ganzen 
zu leiſten, um aus Griechenland gleichfam einen heiligen Bes 
zirk zu bilden, in welchem alle Künfte die fchönften und edel⸗ 
ften Werfe als die Erfolge einer befonnenen, weiſen, auf das 
Ideale gerichteten und doch in der Natur wurzelnden Thaͤ⸗ 
tigfeit aufftellen, und zuletzt in unermeßlicher Fülle in den 
Häufern, Hallen und Tempeln, auf Märkten und Straßen 
häufen konnte. 

21. Die Tonkunſt entwidelte das alte einfache Tetras 
ford bald zur fiebenbefaiteten Leyer, wiederholte die Tonfolge 
derfelben und gelangte zu dem reichen Syſteme ber zwei 
verbundenen Diapafon von 13 Tönen, die bald noch weiter 
bis zu 15 gefteigert wurden. 

Sie befam dadurch Stoff zu reicheren Melodien, und 
war bemüht, dieſe nach dem Geifte der einzelnen Stämme 
in den befonderen Tonarten eigen zu geftalten und zunächit 
für die Gefänge des Kultus und des gefelligen Lebens, bald 
auch für den reicheren Tonſatz öffentlicher Schauftellung poe⸗ 
tifcher Werke auszubilden. 

Auf dieſem Wege brach fie, wiewohl nur langfam, bie 
alten Hieratifchen Weifen, um fich für die Lyrif und zulegt 
für die Dramatik reicher und mannigfaltiger zu entwideln, 
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allein das Innerlih Schöne und Bedeutſame anftrebend und 
verwirflichend. Doch ftand fie gegen bie Leiftungen bei neue= 
ven Völkern dadurch zurüd, daß die Anzahl der Juftrumente 
befchränft, daß die Melodie faft allein herrſchend blieb, und 
die Harmonie nur in untergeorbneter Weife und mit Spar- 
famfeit fich geltend machte, und daß fie von der Poefie faft 
unzertrennlich war. Sie behielt die Beftimmung, die Dar- 
ftelungen berfelben mit ihren Weifen zu umgeben und zu 
durchdringen, oder dem Tanze als Begleiterin und Erweckerin 
fih zu gefellen. 

22. Die Poeſie erfcheint bereits in dem fernften jugend- 
lichen Alter der Nation durch den epifchen Gefang zu einer 
Ausdehnung und Höhe gelangt, welche die Bewunderung 
auch der jpäteften und gebilvetften Zeiten fortdauernd auf 
fich gezogen hat. Sie umfaßt die Sage von dem Urfprunge 
der Götter und der Menſchen; fie begreift urfprünglih auch 
die ganze Sage von den Schidfalen der Helden und die at- 
tiſche Tragödie hat aus dieſer fpätern Gattung ihrer Werfe 
viele ihrer fchönften Dichtungen gefchöpftl. Doch ift auf Die 
fem Gebiete das Meifte verloren gegangen, und nur der 
Cyclus von Gefängen der Iliade und der Odyflee, unter 
dem Namen des Homer vereinigt, ragen als das Bebeut- 
jamfte, "Größte und Schönfte, was jenes frühe Altertum 
hervorgebracht, über den beinahe gänzlichen Untergang des 
Andern hervor, um fo beveutfamer, weil an ihn alle fpätere 
Kunftübung ſich anfchloß, aus ihm die veinfte und evelfte 

Nahrung fog. 
Diefelbe Poefle umfaßte zugleich Gefänge auf das Lob 
der Götter oder Hymnen, Klagelieder, Hochzeitliever, und 
ſchmuͤckte mit ihren Ermahnungen und Sprüchen mannigfad) 
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das gefellige Leben... Es war alfo eine und biefelbe Form, 
welche die verfchiedenen Arten der fpäter aus einander weis 
chenden Poeſie vereinigend und vermittelnd fich als epiſch 
darftellt, nur daß das Erzählende in ihr Mewings als vor⸗ 
herrſchender Charakter ſich zeigt. 

23. So wie die Umgeſtaltung des Staates und des 
Lebens ſich gegen die dreißigſte Olympiade mehr verbreitete, 
wurde die altüberlieferte Form des Hexameter, wie es ſcheint, 
von Archilochus durch das Diſtichon gebrochen, wie wir oben 
bemerkten, in ihm anfangs Geſänge der Klage, bald auch 
Darlegung politifcher Weisheit, Friegerifcher Ermahnungen 
und heiterer, fozialer Betrachtungen, felbft die Liebesflage 
nievergelegt. Die Elegie erfchien in großer Mannigfaltigs 
feit als eigenthümliche und die Lyrik vorbereitende Gattung 
der Poeſie vielgeftaltig in ihrem Wefen, und dieſes abfpie- 
gelnd in dem Epigramm, Das fich fehr früh aus ihr ent- 
faltete. 

24. Wie aber, nachdem durch das Diftichon die Form 
des Herameter gebrochen war, fi bald die des iambifch- 
teochäifchen Rhythmus geltend gemacht und die Form des 
Epodos erzeugt Habe, ift oben bemerkt worden. Es war da⸗ 
durch der Inrifchen Gattung die Bahn geöffnet, welche von 
Epicharmos bis Simonides die mannigfaltigften und anmu⸗ 
thigften Weifen entfaltet. Wir haben eben fo in der rhyth⸗ 
mifchen Erörterung bemerkt, wie, analog der ionifchen Lyrik, 
die dorifche und Ävlifche ihren Charakter, entfprechend ven 
Stämmen, entfalteten, von denen fie den Namen trugen. 
| 25. Iſt e8 aber der Lyrif eigen, ſich aus der objeftis 
ven Beihaulichfeit, Die in den Sängern des Epos waltet, 
herauszumenden, und bie der Darftellung würdigen Gegen- 
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fände der befondern Anfchauungsweife des Dichters und fei- 
nem befondern Urtheile zu unterwerfen, fo ift offenbar, daß 
in ihr uns das Bild einer innerlich bewegten Zeit entgegen- 
tritt, in welcher die Selbftftändigfeit des Individuums, mit 
der ihm eigenen Weife der Erwägung und Darftellung die 
Stelle der in fich befrievigten und In Feiner allgemeinen An- 
ſicht ruhenden Anfchauungsweife der Homeriden eingenoms 
men. Das Melos if eben fo das treue Abbild der helles 
nijchen Sreiftaaten der verfchievenften Formen — voll doriſch⸗ 
ariſtokratiſchen Ernfles, -ionifch-demokratifcher Neppigfeit und 
Äolifchen Ungeftümmes, wie das Epos, die in ſich Eine und 
weientlih auf dem Schirme der Könige ruhende Ordnung 
und Sinnesweiſe der achaͤiſch⸗monarchiſchen Zeit abfpiegelnd. 

26. Die Bedeutſamkeit des Inrifchen Gefanges wurde 
noch dadurch gehoben, daß zu feinem Vortrage Genofjen- 
fhaften von Sängern, Knaben oder Jünglingen, oder Män- 
nern, Sungfrauen und Frauen in den Chor zufammentraten, 
der in befonverer Weife gegliedert und unter einen tonfun- 
digen Meiſter ald Chorführer geftellt, die Lieder einzuüben 
und unter mimifcher Begleitung vorzutragen hatte. Dadurch 
wurde die höhere Lyrik zum Chorgefange erhoben, und in 
diefer beveutfamen Form. breitet fie fich über alle Verhältniffe 
des Kultus und des Lebens aus: fie Liefert Die Gefänge für 
die Götter: Uuvon, nasaves — für Hochzeit und für Trauer: 
Zrudaldusoı duvos und Yoivor — für die Zeler der Siege, 
nicht nur der friegerifchen, fondern auch der in öffentlichen 
Spielen, die mit dem Feflzuge (xöpos) begangen wurben: 
eruxoöpie Erwvimo, welche den Sieger unter Begleitung von 
Leyern und Flöten nach dem Orte führten, der zum Gelage 
beftimmt war. Don befonderer Ausftattung waren Die bac⸗ 
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chiſchen Chöre, fowohl die heiteren: die zuumdias, als die 


ernften, deren Enthufiasmus anfangs gehaltener, fpäter in den - 


entfeffelten Dithyrambus, den höchften Ausdruck bacchali- 
fcher Leidenſchaft überging. 

Der Wetteifer der Chöre und der Dichter wurde Noch 
dadurch gefteigert, daß bei öffentlichen Feſten wie bei Sie⸗ 
gesfeiern fie nach einander aufzogen, und dem Sieger ber 
Preis zuerkannt wurde, alfo in Kampf und Sieg ein ayady 
auch auf dieſem Gebiete eintrat. 

27. Die Poeſie der Griechen gedieh endlich zur dra- 
matifchen. Indem fie bei den bacchiſchen Zeften zu den Choͤ⸗ 
ten und Dithyramben noch die Gefpräche derjenigen führte, 
welche zum Theile in phantaftifchen Geftalten als Satyın 
und Silenen, ald Bacchus und Ariadne ſelbſt dabei erfchies 
nen, fand fie Die Gelegenheit, das Gefpräch, welches ans 
fangs der Erzählung diente, zum Träger der. Handlung zu 
erheben, dieſe aus ihm zu entwideln und fie mit dem Iyri- 
fchen Gefange zu einem Ganzen zu vereinigen. 

23. Das Drama dämmert in der Gefchichte der Doris 
fchen Boefte und in dem achälfchen Staate von Sizyon; es 
gevieh in Sizyon zu felbftftändiger Geftalt der Alteften Ko⸗ 
möbie, welche mit Vorliebe mythifche Stoffe in heiterer Weife 
zu behandeln, aber auch tieffinnige und würdige Darftellun- 
gen in fich aufzunehmen wußte, und fo fcheinen auch einfa- 
chere tragifche Gedichte bei den Doriern gewefen zu feyn. 

29. Indeß war es dem Weifte des attifchen Bolfes 


und feiner Kunftliebe vorbehalten, das Drama, nachdem es 


in der einfuchen Geftalt bei ihm aufgenommen war, reicher 
und bebeutfamer zu entwideln und auszuftatten, als Helven- 
fpiel oder Tragödie und als Luftfpiel oder Komödie, zwifchen 
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denen das Satyrfpiel, das fatyrifche Drama, hauptfächlich 
Stoffe aus dem Mythus des Bacchus enthaltend, fich in der 
Mitte bewegte. Die Tragödie felbft wurde in dem Einen 
Zeitalter des Hefchylos, Sophofles und Euripides 
gemäß dem Geifte diefer drei Männer und der während ihrer 
Thätigkeit wechjelnden Zeit ausgebildet. Sie erfcheint bei 
Aeſchylos in der heroifchen Form politifch -ethifcher Erhaben⸗ 
heit der Kämpfer bei Marathon — bei Sophofles in der 
milderen Weisheit der perikfeifchen Periode und in ihrer fitt- 
lich -poetifchen Vollendung ihre Blüthe darftellend; und bei 
Euripides der nach dem Nhetorifchen und Gefchwätigen fich 
hinwendenden Weife der fpäteren Attifer in weſentlichen Thei- 
Ten huldigend und die Strenge der vollendeten Form auflö- 
fend; während die Komödie in ihren älteften Erfcheinungen 
das Deffentliche begreift, die Gebrechen des Staates, der 
Staatsmänner, die Verkrrungen der Bildung, der Tonkunft, 
der Noefie, die Sophiftif und das von ihnen drohende Ver: 
derben in Heiteren, braftifchen und energifchen Gemälden auf 
einem phantaftiihen Grunde entwirft, und Alles, Scherz und 
Epott, wie Ernft und Würde, mit Igrifcher Anmuth zu durch 
dringen weiß. Nachdem aber mit dem Untergange der Des 
mofratie diefe kecke Weile des politifchen Etoffes nicht mehr 
zufäffig erfchien, 309 fie, zum Theile noch in ven Werfen 
des Ariftophanes, fih auf das Allegorifche und Mythiſche 
zurüd, um zuletzt durch Mänander und feine Zeitgenoffen 
ganz auf die Verhältniffe des gewöhnlichen Lebens und ihre 
Darftelung allein fich zu bejchränfen. 

30. Die Mimif war mit dem Vortrage der poetifchen 
Werke feft und innig verbunden, und entfaltete ſich zu— 
gleich in den von der Poeſie unabhängigen Arten des Tan- 
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zes, gedieh dann als DVermittlerin der dramatifchen Darftel- 
lung zu einer größeren Ausbehnung und Mannigfaltigfeit, 
um fi endlih auch auf dem Gebiete des Drama von der 
Poeſie zu loͤſen und als Pantomime ganze Tragödien dar- 
zuftellen. | 

31. Wie die Lyrik und die mit ihr verbundene Ton- 
funft und Rhythmik entfaltete fich ihnen analog auch die Ar- 
hiteftur nach dem Geifte der einzelnen Stämme, den Ernft, 
die einfache Würde in dem dorifchen Bauftyle; das Weichere 
und Gefchmüdte in dem ionifchen; und die reichere Fülle 
und Echlanfheit in dem aͤoliſchen Bauftyle darftellend, für 
welchen man den Namen des Forinthifchen gewählt und gel- 
tend gemacht hat. In allen ihren Werfen ift das Beftreben, 
die überlieferten Formen durch größere Freiheit und Ausbil- 
dung in das Einzelne vollfommen und dem Begriffe der rei- 
nen Schönheit entjprechend zu entfaiten und zu einem har- 
monifchen Ganzen zu vereinigen, während eben fo die Man- 
nigfaltigfeit der monumentalen Bauwerke, wie ihre finnvolle 
Schönheit fih über alle von helleniſchen Voͤlkern beſetzten 
Länder und zulett auch über die von der mazebonifchen Er: 
oberung aufgefchlofienen erftredte. 

32. Die Skulptur bewegte fich eine längere Reihe von 
Menfchenaltern bis gegen bie funfzigfte Olympiade herab in 
altüberlieferten, hieratifchen Sormen, zwar an technifcher Fer- 
tigfeit und Behandlung mannigfacher Stoffe gewinnend, aber 
in ihren Formen fortdauernd auf eine Weife gebunden, daß 
die aus jener Zeit nachweisbaren Gebilde den fteifen und 
gebundenften Typus unerſchüttert an fich tragen. Als aber 
die Verjüngung und Umgeftaltung alle Verhältnifie des Kul- 
tus, des Staates und des Lebens durchdrang, erftredte fie 
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ſich bei Entfaltung des helleniſchen Geiſtes auch auf die 
Darftellung plaftifcher Geltalten. In dem Maaße, wie man 
die Feſſel der alten Meberlieferung abftreifte, wurden fie na> 
turgemäßer ausgeführt, und Die fehon in der alten Form 
bedungenen Ideale nicht ohne Hülfe und Unterflügung bes 
fonder8 der Homerifchen Poeſie und ihrer Göttergeftalten, 
. auf das Sinnreichfte und den Perjönlichfeiten der Götter 
Entſprechendſte zur höchften Schönheit und zu tnpifcher Dar- 
ftelung der höchften fittlichen Eigenfchaften entfaltet. Bor: 
züglih auf dem Gebiete der Plaftif zeigte der Hellenifche 
Geiſt feine ganze Reinheit und die reichfte Fülle feiner Man 
nigfaltigkeit. 
| 33. Nachdem aber unter dem Einflufie höherer Einficht 
und der Gunft äußerer Verhältniffe das rege Gefühl für das 
Schöne dahin geführt hatte, daß die Gefege reiner Schön- 
heit erfannt, ind Bewußtſeyn übergeführt und in den Wers 
fen großer Meifter in fich vollendet und abgefchloffen darge- 
ſtellt worden war, dienten diefe den Fünftigen in einer Weife 
zum Mufter, daß auch die fpätere Skulptur, befonders ber 
großen Schulen von Athen und Rhodus, in treuer Nach⸗ 
bildung derſelben ſich bis in die Zeit der vömifchen Kaifer 
herein bewähren konnte, ohne darum ihr eigenthitmliches Le⸗ 
ben zu verlieren, und fo, daß auch in dieſer neuen, überlie- 
ferten Form Neues und Mannigfaltiges gebildet und in ihr 
verfchiedene Weifen des klaſſiſchen Styles offenbart wurben. 
34. Die Malerei folgt im Ganzen demfelben Gange; 
beſonders auf den irdenen Gefäßen hat ſich eine große Man⸗ 
nigfaltigkeit und Fuͤlle alter feſter, hieratiſcher Bildungen und 
Darftellungen in ſchwarzen Figuren auf rothem Grunde er⸗ 
halten, welche ſich nach den perſiſchen Kriegen erweichen und 
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in jenen Gefäßen, die vothe Figuren auf ſchwarzem Grunde 
haben, zu immer größerer Freiheit, Schönheit und Mannig- 
faltigfeit geveihen, ohne darum das alte Prinzip der Mono- 
hromatif, das heißt, des gleichförmigen Auffegens der Far— 
ben, aufzugeben. 

35. Daneben aber gelangte fie um die Zeit des pe⸗ 
(oponnefifchen Krieges zu der großen Erfindung der Farben⸗ 
mifchung, und wußte dann in ben Werfen der evelften und 
beften Meifter bis über Apelles und Protogenes herab die 
Natur in ihrer veinften Fülle und Herrlichkeit darzuftellen. 

36. Die griehifche Kunft wurde auf diefem Wege da- 
hin geführt, daß ihre Werke zwar alle ein und dasſelbe na- 
tionale ©epräge tragen, aber zu gleicher Zeit das Schöne in - 
den reinften und vollenbetften Formen darzuftellen, darum aber 
als Mufter und Borbild für alle Zeiten und alle Völker 
gelten können, nicht um das Eigenthuͤmliche derfelben zu un⸗ 
terjochen, fondern als Mittel und Hülfe edlerer Geftaltung 
und Bewahrung desfelben, fo daß es fich felbft treu und 
unter Leitung des Hellenifchen Geiftes zugleich fich edler und 
voller aus ſich felbft entwideln Tann, und als Hülfe, wenn 
es gilt, Völker und Zeitalter aus der Entartung des Manie: 
virten zu der Erfenntniß und Bildung der einfachen und 
feufchen Schönheit zurüdzuführen. 

37. Die römifche Kunft auf dem Gebiete des Ton⸗ 
ſatzes, der Poeſie und der Mimik erfcheint als Gegenbild und 
Abbild der griechifchen, duch in der Poeſte mit römifchen 
Geifte vermählt und auch durch das Material und die Form 
der Sprache eigenthümlich, als die eritgeborne und edle Toch- 
ter der griechifchen Kunſt. 

38. Auf dem Gebiete der Architektur hatten die Rö— 
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mer den Bogenbau von den Hetruriern empfangen; indem 
ſie dieſen, wie oben bemerkt wurde, weiter entwickelten und 
mit dem ſtatiſchen, geradlinigten Baue der griechiſchen ver- 
banden, wurden ſie die Urheber der Miſchung verſchiedener 


Bauſtyle. Ihre Architektur erſcheint darum als eine alterirte, 


die auch bald durch Uebertreibung und Ueberladung in Ma— 
nier überging, obwohl in ihren ſchönſten und bedeutſamſten 
Werken der Charakter des Volkes, das Gepräge des Groß- 
artigen und des Feſten ihnen aufgevrüdt ward. 

39. Sfulptur und Malerei blieben eben fo, wie Ton- 

funft und Mimif, der griechifchen Meberlieferung treu erge- 
ben, und was die Römer hinzuthaten, war nur das Zufäl- 
lige, aus ihrer Sitte, aus ihren Gebräudjen, aus ihrem Le⸗ 
ben und aus ihrer Kleidung Hinzugefommene. 
40. Die geiechifch-römifche oder Flaffifche Kunft v ver⸗ 
ging mit dem innern Leben des Alterthums, obwohl auf dem 
Gebiete der Poeſie beſonders die untergeordneten Gattungen, 
wie: das Epigramm, zum Theile auch das Epos, in fpäterer 
Zeit in ſchoͤnen Nachblüthen ein über ihr natürliches Ziel 
verlängertes Leben führen. Am auffallenpften erfcheint vie 
Entartung auf dem Gebiete der Architeftur, der Sfulptur 
und Malerei, die mehr und mehr in das Unförmliche, Ge- 
zwungene und Weberladene übergingen. 

Diefer gänzliche Verfall war nicht ein zufälliger, fon- 
dern hing mit der Auflöfung des Altertfums in feinem In- 
nern zufammen. In Folge derfelben waren die Götter als 
Gebilde der Phantafie erfannt, aus dem Leben entfernt, und 
diefes der innern Wirfung des Kultus entkleivet worden. 
Ebenjo war der Staat, nachdem er die verfchiedenften Fors 


‚men der freien Gemeinden erfchöpft hatte, zuleht in Rom 
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durch Das Mebergewicht mächtiger MWaffenhäuptlinge in uns 
befchränfte Gewalt und militärischen Defpotismus ausgeartet, 
welcher allem Edlen und Freien bald fnftematifch, bald in= 
ftinftmäßig widerftrebte; und obwohl das NRechtsprinzip mit : 
einer gewiffen Stärfe fich außer der Sphäre der Macht in 
den ſozialen Verhältniffen behauptete, verfanf doch unter rö- 
mifcher Herrichaft Das menfchliche Gefchlecht in willenlofen 
Gehorfam und in Dienftbarkeit, in Folge wovon die Läns 
der veröbeten und von Berrüdung und Elend überzogen 
wurden. 

Dieſem Berfalle der Kunft innerlich verbunden geht Die 
Berfommniß des Wiffens, die Schwächung der Einficht und 
der Gefinnung, und zulegt die Auflöfung alles fittlichen Ge- 
fühles, vorzüglich in den Herrfchenden und beftimmenden 
Klaffen, und als äußerſtes Nefultat erjcheint eine Lafterhafs 
tigfeit und Nuchlofigfeit, die alle Verhältniffe des Kultus, 
des Staates und des Lebens durchdringt und in Yaulniß 
aufzulöfen droht. 

41. Aus diefem Ungemach war Befreiung des menfch- 
lichen Gefchlechtes nur möglich, wenn eine neue, Religion, 
Staat und Leben durchdringende Anficht göttlicher und menſch⸗ 
licher Dinge gewonnen und eine Wiepergeburt des menſch⸗ 
lichen Geiſtes eingeleitet, entfaltet und durchgeführt wurde. 

42. Diefes gefchah durch die Kunde göttlicher Dinge, 
welche dem Volke der Juden zu Theil geworden und in dem 
Ehriftenthume zu ihrer Vollendung gediehen war. 

Es ift nicht dieſes Ortes, den Inhalt des Ehriftenihumg 
darzulegen, oder feine Entfaltung in Lehre umd in der äu— 
Bern Form der Kirche zu verfolgen, wohl aber gilt es, jenen 
Inhalt als die Grundlage einer Wiedergeburt des menſch⸗ 
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lichen Gefchlechtes in das Auge zu fafien, aus welcher eine 
neue Kunft fich entwidelt Bat, und das äfthetifche Urtheil 
über diefe Dadurch vorzubereiten. 

Nach chriftlicher Anfchauungsweife erfcheint Gott als 
der Dreieinige, ihm gegenüber der Menſch nach feinem Bilde 
gefchaffen, aber durch den Fall von ihm getrennt und Durch 
die Erlöfung wieder zu ihm zurüdgeführt. Der Träger die— 
fer Kunde, die ald unmittelbar überlieferte die Offenba— 
rung heißt, ift das Volk der Juden; Diefes ift Darum von 
feinem Nrfprunge aus den Abrahamiven bis zu feiner letzten 
Auflöfung und Zerftreuung auf das Innigfte mit der ihm 
geoffenbarten Lehre verfnüpft. Dieſe ftellt fich unter der 
Form eines Bundes dar, den die Gottheit mit dem Volke 
Iſrael einging, und zufolge von welchem fie ihm Schirm 
und Pflege verhieß, und das Volk dagegen zu treuem Dienſte 
Jehovah's und zur Heiligung durch denfelben fich verpflidh- 
tete. Diefer Bund aber: dıasNxm, testamentum, ift ein 
doppelter: ein alter, den Jehovah mit Abraham und feinem 
Geſchlechte fchloß, und ein neuer, oder eine Erneuerung bes- 
felben, die durch Ehriftus, feine Erfcheinung und feinen Tod 
vermittelt wurde. Die Urkunden über den einen und den 
andern werden darum als die Bücher alten und neuen Bun- 
des bezeichnet, und bilden als Bibel, als Buch der Bü- 
cher, die Grundlage und den Inhalt diefer Wiedergeburt des 
menfchlichen Gefchlechtes. 

In den Werfen des alten Bundes erjcheint Gott als 
König und Herr des iſraelitiſchen Volfes, umgeben von den 
überirdifchen Mächten: Elohim, feinen Boten, Eherubim ober 
Engeln, auch dieſe zum Theil in den Fall verwidelt, der 
das menfchliche Gefchlecht von ihm trennte, Die abgefallenen 
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aber werben befiegt und In die Unterwelt gebannt; dort wal- 
ten fie als dasuoves, als böfe Geifter, nicht ohne in das 
Leben der Menjchen vielfältig einzugreifen. 

44. Dem Jehovah gegenüber tritt nach Furzer Mel: 
dung über Urfprung, Verbreitung und Untergang des Mens 
fchengefchlechtes durch die Sündfluth und nach deſſen Er⸗ 
neuerung in voller orientalifcher Bedeutfamfeit Abraham auf, | 
er felbft Nomade, und dadurch dem Urzuftande der Gefell- 
fchaft zugewandt; aber zwifchen angefiedelte und dem Ader- 
bau ergebene Stämme eintretend, wird dadurch eine Vermitt- 
lung der verfchievenen Kulturarten, zugleich aber auch die 
Anfprüche der Abrahamiden auf dieſes Land der Verheißung 
begründet werben. Seine Nachkommen aber, im zweiten Ge⸗ 
fchlechte, nach Aegypten verpflanzt, dort zum Volke erwach- 
fen und von ägyptifcher Art und Bildung vielfach durch⸗ 
drungen, und, als ihre Zahl fie dem Könige furchtbar machte, 
beprüct, werden von Fräftigen Anführern aus diefer Dienft- 
barkeit befreit, in der Wüfte für ihr Fünftiges Geſchick durch 
Jehovah unter Vermittlung ihres großen Geſetzgebers vorbe- 
reitet, und treten unter Joſua als Eroberer des Landes auf, 
in welchem ihre Borfahren als Fremdlinge gelebt Hatten. 
Die Gefchichte der Patriarchen und ihres Geſchlechtes ift 
reich an Charakteren und Begebenheiten hoher Bereutfamfeit, 
und mit Joſua beginnt eine Folge helvdenmüthiger Kämpfe 
gegen. Friegerifche Nachbarn. Während derſelben ftärft und 
ordnet fi die Volfsgemeinde nach ihren zwölf Stämmen, 
unter dem Einfluffe des priefterlichen Stammes der Xeviten, 
welche ven Richtern und Stammhäuptern als Gefebgeber, 
Rathgeber und Bermittler göttlicher und menfchlicher Dinge 
zur Seite ſtehen. 

31* 


484 


Das Nationalheiligthum bildet den Mittelpunkt wie für 
die großen alle Stämme vereinigenden Feſte, fo für Die Be- 
rathung allgemeiner Dinge. Ungeachtet beftändiger Fehde 
und vieler Bedraͤngniß gevieh doch dieſes theokratiſch⸗demo⸗ 
fratifche Gemeinwefen, und entfaltete, in eine Monarchie ver: 
wandelt, unter den erſten Königen, die nach den Richtern 
folgten, einen orientalifchen Glanz, zugleich aber die abfolute 
Gewalt und die innere Zerrüttung orientalifcher Monarchien, 
durch welche das Volk im Kampf mit den mächtigen Rei: 
chen von Afiyrien und Babylonien feinem Untergange ent- 
gegen geführt wurde. 

Hier tritt und vor Allem in der Afteften Urkunde die 
das Gemüth erhebende Anficht von dem Urfprunge des Men- 
fchen, von feiner Gottähnlichfeit und von feiner Beſtimmung 
entgegen; diefe, nachdem fie verloren, wieder zu gewinnen; 
dabei die großen ©eftalten der Patriarchen und Propheten, 
die beveutfame Perfönlichkeit der erften Könige; im Wolfe 
felbft eine vegfame Bewegung des öffentlichen und des fozia- 
len Lebens; eine große Fülle der aus dieſem Leben und 
aus feiner Durchdringung vom Kultus und Politik hervor: 
gegangenen geiftigen Erzeugnifie, und Alles durchathmet von 
dem erhabenen und tieflinnigen Geifte des Orients. Es ift 
ein Leben in Gott, aus ihm hervorgegangen, von ihm durch⸗ 
drungen und nach ihm zurüdftrebend; Er der Mittelpunft, 
wie des Weltals, fo des Volkes; dieſes feinen Wirfungen 
unbedingt unterworfen, ohne daß darum feine Selbftftändig- 
feit aufgehoben wird, aber in demfelben Maaße, wie es in 
Gott und bei feinem Geſetze verharrt, ift es glüdlih; un⸗ 
glüdlih, wie es ſich von ihm trennt, in einer Weile, daß 
nicht nur Die Unfälle des Ganzen, fondern auch Gebrerhen 
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und Leiden des Einzelnen als göttliche Strafgerichte, oder 
als Wirkungen der Dämonen erfcheinen, denen der von Gott 
abweichende Menfch verfällt. 


45. Im neuen Teftamente erfcheint Gott als Vater, 
vor Allen des Sohnes, der jelbft Gott und von ihm gefandt, 
auftritt, um das Werf der Erlöfung zu vollziehen; auch hier 
walten neben und um Gott die Engel, beſtimmt, feine Be- 
fehle zu vollziehen, und das Berhältniß zwilchen ihm und 
den Menfchen zu vermitteln; aber auch die Wirkfamfeit und 
Thätigfeit der Teufel, welche, ald das Prinzip des Böfen, 
der Entartung und ald Träger des falfchen Kultus in die 
menfshlihe Thaͤtigkeit und in die Schidfale der Einzelnen 
und des Ganzen eingreifen, fie von Gott abwenden und mit 
Krankheiten und Unfällen plagen, fie fogar mit daͤmoniſcher 
Gewalt befeffen Halten, und aus ihnen Fönnen vertrieben 
werben. 


46. Die Sendung des Heilandes hat die Abficht zu- 
naͤchſt, das Gefchlecht des Abraham und in weiterer Aus⸗ 
ficht das menfchliche Geſchlecht von diefer Herrfchaft der Dä- 
monen zu befreien, durch reinere Lehre über das Verhältniß 
der Menfchen zu Gott zu erheben, durch feinen Tod aber 


fie von den Folgen der Sünde oder von dem Tode zu 
erlöfen, und unvergänglichen Lebens in neuer Vereinigung 


mit Gott theilhaftig zu machen. Seine Erfcheinung wird als 
die der frohen Botfchaft verfündigt, fie iſt das Edayyddsor, 


die Meldung, daß diefe neue Ordnung der. Dinge oder das 


Reich Gottes nahe ſey —; daß Ehriftus gefommen, es ein- 
zuleiten, und daß auch nach feinem Tode, feiner Heimfehr zu 
Gott, er über dasſelbe wachen und zur Vollendung des Be: 
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gonnenen zugleich ala Richter der Lebendigen und der Tod⸗ 
ten wieberfehren werde. 

47. Hier flieht die Geftalt des Heilandes felbft, feine 
wunderbare Geburt, fein Leben, feine Durch Wunder vermit- 
telte Ihätigfeit, fein Leiden und fein Tod, feine Auferftehung 
und Himmelfahrt auf erfter Linie der großen und zur Trä- 
gerin der höheren menfchlichen Entwidlung beftimmten Er- 
ſcheinung — ihm zunächft feine göttliche Mutter, deren tief- 
beveutfames Wefen mit befonderer Anmut und Milde das 
Ganze durchbringt und gleichfam verflärt; dazu die Geftalten 
der Evangeliften und der Boten oder Apoftel, die erften 
Schidjale der Gemeinde und die PVerfündigung des Evan- 
geliumd an die auch nicht jüdischen Völfer; — in weiterer 
Entfaltung folgt die Ausbreitung des Chriftentfums und 
feine Bedraͤngniß durch die nichteriftlichen Völfer: Juden 
fowohl als Heiden. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine Lehre, welche alles 
Beftehende und Geltende als von der Macht des Satans 
durchdrungen und alterirt darftellte und von den Menfchen 


begehrte, daß fie von demſelben fich vollftändig feheiden, in ° 


fih einfehren, alles. Sünphafte abthun und für den Eingang 
in dad Reich des Heilandes fich Heiligen müffen; daß dieſer 
fehroffe und durchgehende Gegenſatz gegen das Vorhandene 
den Widerftreit, die Befehdung und die Verfuche gewaltfamer 
Unterdrüdung hervorriefen, die fich unter der Erflärung ver 
bergen: daß die Chriften gleich ven Juden von Haß gegen 
das Menfchengefchlecht erfüllt, und darum der Bertilgung 
würdig feyen. | 

48. Sofort erfcheint die neue Religion des Friedens 
und des innern Kampfes gegen das Boͤſe als ein Gegen- 
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ftand Außerer uud blutiger Verfolgung, und die Schidfale 
der Blutzeugen, Märtyrer, durchdringen die ganze Gefchichte 
des fich verbreitenden und geftaltenden Evangelium, während 
eine jede Verfolgung neue Kämpfer und Belenner wedt, die 
chriftlichen Gemeinden fich immer zahlreicher über alle Län- 
der ausbreiten, ihre Verhaͤltniſſe ordnen, in Zufammenfünf- 
ten ſich über das Widerftreitende oder neu zu Geftaltende 
verftändigen und am Ende eine Organifation der großen 
chriftlichen Gemeinde über das ganze römische Reich ausbrei- 
ten, welche die neue Ordnung des Kultus und des Lebens 
in fich vermittelnd darftelt, die fpäter den Kaifern Nichts 
übrig ließ, als das troß alles Widerſtrebens gewordene neue 
Reich des Heilandes anzuerkennen und mit dem politifchen 
zu verfchmelzen. 

49. In diefem dreifachen Cyclus von Lehre und Ge- 
fchichte, welche in den Urkunden des alten und des neuen 
Bundes und in der Geftaltung der chriftlichen Kirche gege- 
ben ift, liegt mit dem Inbegriffe und den Bedingungen der 
neuen Bildung in der Wiedergeburt des menfchlichen Ger. 
ſchlechtes zugleich der Keim, die Idee und’ Borbedingungen 
einer neuen Kunftbildung, als der Bluͤthe jüdisch - chriftlicher 
Entwidlung verborgen. In neuer Weife hat ſich, was Grund 
und Gehalt ver antifen Bildung war, bloß hier geftaltet und 
herausgeftellt. Goͤttliches Weſen in feiner Einheit, menſch⸗ 
liches Weſen ihm innerlich verflochten, dort im Auseinander⸗ 
gehen des Göttlichen in drei Perfönlichfeiten, ohne daß ihre 
innere Einheit aufgehoben wird, und das menfchliche Indi⸗ 
viduum diefen: dem Vater, dem Sohne, dem Geifte, jedem 
in anderer Weife verbunden und feiner Einwirkung Hingege- 
ben. Ueber dieſer idealen Baſis einer neuen Kultur breitet 
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ſich die ganze Fuͤlle erhabener und großer Geſtalten, Cha⸗ 
raktere und Handlungen aus, von welchen das Reich der 
Himmel und das Leben der Menſchen bewegt wird, ein Stoff 
für Kunſterzeugniſſe, der mit den tiefſten und innerſten Ge⸗ 
heimniffen menfchlicher Natur und göttlichen Weſens ver- 
fehrt, und das ganze ideale Reich in voller Verklärung 
chriſtlicher Gefühle und der ihnen entfprechenden Gefinnung 
zu Licht bringt, Grund zugleich von der Erhabenheit und 
der Anmuth, von der Beveutfamfeit und Bielgeftaltigfeit 
chriftlicher Kunft und Wiffenfchaft. 

50. Dazu kam dann das Eintreten der germanifchen 
BVölfer in dieſen Kreis des neuen chriftlichen Lebens, und 
die Vermittlung germanifchen und chriftlichen Wefens, welche 
dadurch zu etwas Bebeutfamerem und Reicherem gedieh, daß 
jene frifcehen und der Natur nahe ftehenden Nationen ihre 
eigenthümliche höhere Anlage, veinere Sitte und hohe Befäs 
higung, ihren Sinn für perfönliche Freiheit, ihr Gefühl für 
Ehre und Hochachtung für das weibliche Gefchlecht in die 
neue Ordnung herüberbrachte. 

51. Sy gefchah es, daß fie, mit einer fo beveutfamen 
Eigenthümlichfeit ausgerüftet, und durchdrungen von den 
ehriftlichen Elementen zugleich von demjenigen, was aus dem 
Haffifchen Alterthume und Leben darin noch übrig war, eine 
neue Geftaltung des Staates und des Lebens aus fich ent- 
wickeln konnten, welches von dem neuen Kultus und feinen 
erhebenden Lehren durchdrungen und geiftig bereichert war. 
Ihre Schickſale, die Entfaltung ihrer Gefinnungen und ihre 
Thaten, ihre Unternehmungen unter einander, der Geift des 
Mittelalters und des Ritterthumes, der Andacht und ber 
Liebe; die Thaten, aus dem Gefühle perfünlicher Ehre und 
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Geltung hervorgegangen; die Kämpfe gegen Yngläubige, be- 
fonders die Züge zur Eroberung des heiligen Grabes — 
bilden ein großes, reiches, in fich abgefchloffenes Ganze, vol 
vielgeftaltiger, edler und beveutfamer Stoffe für die redende 
wie für die bildende Kunfl. 

52. Endlich fchließt ſich daran die neuere er mit 
ihrer hohen politifchen, wiffenfchaftlichen und fozialen Entfal- 
tung; mit ihren Innern Kämpfen auf dem Gebiete der Kirche 
und des Glaubens; mit ihren Eroberungen, welche den ganz 
zen Erdball umfaffen, und mit ihren innern Befehdungen 
und Kataftrophen, während das Ehriftentfum zwar nicht mehr 
die Gemüther, wie in früherer Weife beherrfcht, aber doch 
feinen Einfluß noch in allen Geftaltungen und felbft da 
noch geltend macht, wo man gewaltfam gegen dasſelbe ver- 
fuhr und auftrat, wie zuleßt in den Gräueln der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution. 

Damit haben wir Die neue, vom Chriſtenthume einge- 
führte Ordnung in ihren Hauptrichtungen bezeichnet, durch 
welche eine Umgeftaltung des Innern und Aeußeren und eine 
neue Welt, wie für Religion, Staat und Leben, fo für bie 
Kunft, gewonnen wurde. 

Die Religion hob den Menfchen aus der Entartung 
und dem argen Glauben des verkommenden Heidenthumes 
zum Gefühle und zum Bewußtſeyn feiner Gottähnlichkeit, 
feiner Obliegenheit, fich der Gottheit durch Heiligung zu nä- 
hern, empor, und gab ihm in der Erfcheinung des Heilandes 
und feiner Erlöfung das Unterpfand, daß die Gottheit bereit 
fen, ihn in jene innige Vereinigung mit ihr ſelbſt wieder 
aufzunehmen und zu bewahren. 


53. Diefe Anſchauungsweiſe und der Mittelpunft aller 
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auf das höchfte Ziel gerichteten Beftrebungen, welche, nach⸗ 
dem die Zeiten erfüllt waren, menſchlichem Thun und Ver- 
langen geftellt wurde, und das menfchliche Wefen bis in Die 
tieffte Wurzel durchdringt und es läutern, erheben, zur An⸗ 
dacht und Göttlichfeit verklären Fann, mußte nothwendig, fo 
wie in der Kunft es fich thätig und wirkſam zeigte, dieſe mit 
ihrem höheren Geifte, dem es felbft entjprungen ift, durch⸗ 
dringen, zugleih aber auch auf einer höheren Stufe des 
Selbftbemußtfeyns die innere Analogie erfennen, mit welcher 
fie den idealifchen Leiftungen des Elaffifchen Altertfums im 
Innern und in einer Weife verbunden war, daß fie diefe 
feldft, nach Weberwindung des Gegenfabes, als förderndes 
und die Form läuterndes Prinzip in fich aufnehmen Fonnte. 

54. Die Staatenordnung felbft blieb zwar in den al- 
ten romanifchen Formen, da wo römijche Herrjchaft fich aus⸗ 
gebreitet und durch das Kaiferreich noch verhärtet Hatte, und 
die Wiedergeburt drang auf diefem Felde nicht durch. Doch 
eröffnete das Chriftentfum den bebrängten Völkern ein Aſyl 
innerer und Äußerer Freiheit, einen Grund der Erhebung 
über Gewaltthat, und bereitete durch Aufhebung der Knecht 
fchaft für fpätere Zeiten eine edlere Geftaltung des Staates. 
vor; wenigftend war Durch das Prinzip, daß alle Menfchen 
vor Gott gleih und zur Erlöfung berufen feyen, die Mög- 
lichkeit und die innere Kraft gegeben, durch deren Wirfung 
die Knechtfchaft, auch wo fie blieb oder erft fpäter eingefeht 
wurde, allmälig gemildert und zulegt gebrochen und aufge- 
hoben werben kann. 

Dagegen entfaltet fich die bürgerliche Ordnung, nadh- 
dem die freiheitliebenden und durch Selbftftändigfeit erzogenen 
germanifchen Nationen in das Chriſtenthum eingetreten, nicht 
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ohne Hülfe und Unterftügung der von den Römern überlie: 
ferten Rechtsformen in einer den menfchlichen Beduͤrfniſſen 
mehr entfprechenden Weile, und es glievern fich allmälig, 
beſonders auf forporativem Wege, jene Staatsformen des 
Mittelalters, die bei noch vielem Gewaltfamen und Hems 
menden, beſonders nach dem Aufblühen der Städte, gleich» 
wohl die alte germanifche Hreiheit in neuen Formen und 
Bermittlungen geltend machen, und ihr Prinzip fiegreich über 
defien Befehdungen Hinausftellen, zumal die Kirche, fort 
dauernd in ihrer Unabhängigkeit von weltlicher Macht fidy 
behauptend, ven Beftrebungen der Völker nach Gefeh und 
göttlicher Orbnung in vielfältiger Weife hülfreich zur Seite 
ftand. | | 

Sp war die Möglichkeit eines vegeren politifchen und . 
fozialen Lebens, großer und edler Gefinnung und vielfältiger 
Thatkraft gegeben, und das Alles entfaltete fich unter dem 
verbundenen Einfluffe des Chriftenthumes und des nationa« . 
len Geiftes in wunderbarer Fülle, Mannigfaltigfeit und Ans 
muth, auch dadurch Künfte wedend und hebend, daß es fich 
feloft in feinem Reichthume, in feiner Bebeutfamfeit und in 
feinen Erfolgen ihnen zur Beachtung und Behandlung dar: 
bot. 

Dazu kam, daß die jungen Staaten, wie durch ihren 
Geift, fo durch eine nach außen gerichtete Thätigfeit, bald 
erftarkten, und wie an Macht, fo an Reichthum, Mitteln und 
Gelegenheit für die Kunft wuchfen und gebiehen. 

55. Diefem politiſchen Gedeihen zur Seite geht, befon- 
derd jeit dem 13ten Jahrhunderte, die neue Entfaltung hö- 
herer, intelleftueller Bildung, nachdem man der eigenen Gi- 
ter fich deutlicher bewußt war, dadurch aber ſich genöthigt 
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fand, zur Befeftigung und zum Schmude der neuen Staats- 
ordnung reicheres Wiffen und höhere Einficht zu Hülfe zu 
rufen, und bei diefen Beftrebungen wieder in Berührnng kam 
mit demjenigen, was fih aus dem Flaffifchen Alterthume 
auf dem Gebiete der Litteratur und der Kunft erhalten hatte. 

Dem nationalen Prinzipe und dem chriftlichen kam ſo⸗ 
fort das des Flaffifchen Altertfumes zu Hülfe, und aus ih- 
rer Durchdringung entfaltet ſich nun reicher und flärfer eine 
Bildung, welche alle Richtungen des menfchlichen Geiftes 
durchdrang, und fi} zulegt als die höhere Bildung der neue⸗ 
ren Zeit, auch als freiere und edler geftaltete Kunft dar» 
ftellte. 

Denn in dem Maaße, als fie reicher, lebendiger wurde, 
und aus dem innern Heiligthume ihrer Bewegung in die 
Entfchlüffe, in die Beſtrebungen und in das Leben eintrat, 
mußte fie auch die Kunft durchdringen, das Unvolffommene 
erfennen laffen und zum Entichluffe, wie zu der Möglichkeit 
führen, e8 reicher und ebler zu geftalten. 

56. Nimmt man dazu die fürwährend nationale und 
chriſtliche Geſinnung, die dadurch für das Höhere erweckte 
Begeifterung und die in dem Chriftenthume felbft gegebene 
ideale Richtung, fo wird man leicht eine Vereinigung aller 
Bedingungen erkennen, unter denen die Kunft entftehen und 
fih neu und mannigfaltig geftalten Tann. 

Das Leben felbft war in feinen fozialen und politifchen 
Berhältniffen reicher und neuer geftaltet; die neuere Einficht 
hatte alle Verhältniffe durchdrungen; der Staat felbft zeigte, 
ungeachtet manches IUngenügenden, einen großen Reichthum 
und Inbegriff mannigfaltigfter Freiheit und Selbftftänvigfeit, 
und die Religion erhob das Gemüth der Völker zum Höch⸗ 
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ften, entfaltete vor ihrer Vorſtellung die veinften Geftalten. 
der Gottheit, der von ihr Gefendeten, der ihrem Dienfte Ge⸗ 
weihten. Das Irdiſche und Himmlifche waren vermittelt, 
und der Hauch des Glaubens, die Gefühle der Andacht und 
der Erhebung durchdrangen als das höhere Lebenselement 
Alles, was im Kultus, im Stante und in den gewöhnlichen 
Vorkommniſſen des Lebens dem Einfluffe der Religion geöff- 
net und hingegeben war. 

57. Anfangs allerdings fehlen das Chriftenthum mit 
feinen Anfichten, Vorſtellungen und Lehren ver Kunft abge: 
wendet zu ſeyn und fie auszufchließen; wir meinen nicht 
den materiellen Inhalt desfelben, das vielfach fchöner Dars 
ftellung Widerftrebende in der Lehre von der Hölle und den 
Höllenftrafen; in der Erzählung von den Leiden und Mars 
tern des Hellandes; in den Mißhandlungen und graufamen 
Abtödtungen der Märtyrer; denn auch das Alterthum hatte 
in feiner Kunft Stoffe diefer Art, wie die Strafen der in 
der Unterwelt Verdammten, Mord und Plagen der Menfchen 
in fich aufgenommen, und in einer vom Schönen nicht abge⸗ 
wandten Weiſe behandelt; es Hatte dieſes fcheinbar Abſchrek⸗ 
kende zu einer Art von Antithefe gebildet und durch Aus- 


breitung höherer und einer ernfteren Anmuth, mit biefen 


Schredniffen den Gegenſatz verföhnt. Wenn Solches der 
chriſtlichen Kunft weniger gelang, wenn fie in Darftellung 
jenee Strafen ober der Schredniffe des jüngften Gerichtes 
der Plagen und Hinrichtungen Heiliger Perfonen oft das 
Graſſe und Abftoßende gebilvet Hat, fo liegt die Schul nicht _ 
fowohl an dem Stoffe, als in der Unfähigfeit der Meifter, 
ihn den Forderungen des Schönen und Bebeutfamen gemäß 
zu behandeln, und das dem hier Geziemenden Widerftebende 
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darin fo weit zu überwinden, ald e8 für die Harmonie Des 
Ganzen nöthig iſt. 

Wohl aber war jene Abwendung des Chriftenthumes 
von der Kunft, namentlich der Hellenen und der Römer, in 
die es eintrat, eine Innere, auf dieſe felbft und auf feine 
Natur gegründet; die alte Kunft war auf das Innigfte mit 
dem alten Kultus verwachfen; fie hatte durch Darftellungen 
desfelben ihre fchönften Triumphe gefeiert; diefer Kultus aber 
ward als ein Werf des Teufeld angefehen, dieſer felbft und 
die uͤbrigen böfen Geifter wurden in Bezug auf die helleni- 
ſchen und römifchen Götter gefeßt, Die, ald daiuoves oder 
Öosmorse angefehen, zur Klafie der gefallenen Engel gefchla- 
gen und als böfe, gegen Gott empörte Gewalten betrachtet 
wurden, bie unter Leitung eines eigenen Oberheren die Welt 
überzogen, fie von dem Dienfte des wahren Gotted abge- 
führt, fich der Gottheit ſelbſt untergeftellt und fo ihr Reich 
über die Voͤlker, fo weit der jübifche Kultus fich nicht er⸗ 
ſtreckte, ausgebreitet hatten. Es wird darum der Teufel ſelbſt 
der Fürſt dieſer Welt genannt. Inſofern nun die Kunſt 
zum Schmucke weltlicher Macht und des Voͤlkerkultus, zur 
Darſtellung der Götter und der heiligen Dinge war ges 
braucht worden, erfchien fie als der eigentliche Ausdruck die⸗ 
ſes daͤmoniſchen Wefens; und überall, wo fie zum Vorfcheine 
fam, nicht nur in den Tempeln, fondern auch in den Thea⸗ 
tern, und in dem öffentlichen Leben, war fie für die Gläu- 
bigen ein Symbol der Dämonifchen Herrfchaft, ein Gegen- 
ftand der Verwerfung und des Abfcheus, um fo mehr, als 
der alte Kultus in feiner Entartung alles Sünphafte und 
Lafterhafte in fich aufgenommen hatte, das feinerfeits felbft- 
als Werf des Teufels betrachtet wurde. 
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58.. Dazu kam die innere Obliegenheit des Chriften, 
fi, wie Außerlich von diefem Reiche des Teufels, fo inner- 
lich von feiner Art und Weiſe, von aller Sünde, Befledung, 
Verunreinigung in das Geiftige und Lautere zurüdzugiehen, 
und um das dämonifche Wefen im Innern gleichfam zu ver: 
tilgen, das Fleiſch abzutöbten durch Faſten, Kafteien und 
Gebet; endlich die Obliegenheit, das im Gegenfage des Hei⸗ 
denthumes umfaßte, wahre und heilige Leben zu fehirmen, 
und für die Verherrlichung desfelben felbft den Tod der 
Blutzeugen zu erbulben. 

Aszetif demnach und Martyrium find die beiden Sei- 
ten, welche das Chriftenthum dem Heidenthume als einen 
herben Gegenſatz und als innere Wiedergeburt der Weich: 
lichkeit und Berfunfenheit jener Zeit entgegenwendet. In fei- 
ner Abgefchloffenheit und Zurüdgezogenheit von allem Irdi⸗ 
fchen war damit urfprüngliche Aufhebung alles Beftrebeng, 
das Schöne Außerlich und finnlich darzuftellen, als ein Hin- 
neigen zum Alten und Verworfenen ausgefchlofien. 

59. Als aber im vierten Sahrhunderte der Sieg über 
das Heidenthum errungen war, milverte fich auch die Schärfe 
des Gegenfabes, und die Berürfnifie des neuen Kultus, 
welche bei feiner Ausbreitung und Erhebung immer mannig- 
faltiger hervortraten, führten zu den Berürfnifien der Kunft 
zurüd. Es galt, auch die neue Religion in den Augen ihrer 
Verehrer und für die Erhebung ihres Gemüthes in ihrer 
Reichhaltigkeit und Bedeutſamkeit würdig hervortreten zu laf- 
fen. Dazu hatte ſich, trotz des ſcharfen Gegenſatzes, Das 
Ehriftentfum nie ganz von dem Heidenthume abgelöst. Viele 
non feinen Gebräuchen, Anfichten, felbft Glaubensarten we: 
ren allerdings als Aberglaube in die chriftlichen Bevölferun- 
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gen übergegangen. Dazu war man duch das Beduͤrfniß 
der Bildung an die Schäge antiker Weisheit und Erfahrung 
gewiefen, und fo vermittelte ſich allmälig die Anficht, nach 
welcher geftattet war, aus dem Altertfume in die neue Zeit 
das ihre und ihren Bebürfnifien Brauchbare und Geziemende, 
oder den Geift Bildende und Erhebende herüber zu nehmen. 
Den innern Gegenſatz überfah man um fo leichter, weil man 
die alte Zeit, ihren Kultus und ihre Götter als vollfommen 
befiegt betrachtete. 

60. So geſchah es, daß die Tonfunft gleich zu Anfang 
zu heiligen Gefängen gebraucht, wie fie auch beim Gottes- 
dienfte der Ifraeliten gewöhnlich waren, jet mit Bezug auf 
die alten Tongefchlechter und Tonarten im Abendlande durch 
den heiligen Ambrofius; im Morgenlande durch Gregor von 
Nazianz in die chriftliche Kirche als eine Wieverbelebung, 
aber Umgeftaltung der griechifch-römifchen Tonmeife einge: 
führt wurde. 

61. Auf dem Gebiete der Poeſie wurden für den Ge- 
brauch des neuen Kultus die chytämifchen Weifen und Ger 
fangsarten der Griechen und Römer nachgeahmt, nicht nur 
die hexametriſchen, ſondern auch die lyriſchen. Selbft die 
heidnifchen Formen der fibyllinifchen Sprüche wurden ge 
braucht, um in ihnen die Hoffnungen der Chriften auszu- 
prüden, und in ihnen dad Vergangene, das Gegenivärtige 
und das Zukünftige als Weiffagungen der Sibyllen nieber- 
zulegen. : 

Die chriftlich=griechifche und chriftlich- Tateinifche Poeſie 
gewinnt, jene befonderd durch Nonnus, der die Gefchichte des 
Heilandes nach den Evangelien in epifcher Form ausgeführt 
hat; dieſe durch die Werfe des Symmachus, Aufonius und 
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Anderer eine felbftftändige und der klaſſiſchen Poeſie verwandte 
Geftalt. 

Die hriftliche Mimik aber fand Gelegenheit, fich in ven 
Zeremonien und Formen des neuen Kultus in den Maaße 
zu entfalten, als dieſe umfaſſender, prachtwoller, feierlicher und 
ſymboliſch bedeutfamer die Myſterien des Glaubens barftellten, 

62. Die Architektur des neuen Kultus fchließt ſich an 
die Bauweiſen zunächft des römifchen Alterthumes an; fie 
ſchmückt mit ihrer Hülfe zunächft die Gräber oder cryptae 
der Heiligen; oder fie nimmt aus den vom Alterthume übers 
fommenen Gebäuden Tempel und Hallen für Die Bedürfniſſe 
des neuen Kultus, um ſpäter im Geifte desfelben, doch unter 
Einfluß chriſtlicher Ideen einen eigenthümlichen chriftlich = by: 
zantiniſchen und romanischen Bauftyl zu geftalten, in wel: 
chem der auf Säulen ruhende Bozen, das Gewölbe und der 
Kuppelbau vorherrfchend und beftimmend werben. 

63. Die Skulptur fehließt fich bei Ausftattung der Sar— 
fophage heiliger ‘PBerfonen an Art und Weife der römifchen 
Steliefe an, und fest auch in andern Werfen, wie in den 
Münzen chriftlicher Kaifer, in den Reliefen der Theodoſiani— 
jhen Siegesfäule zu Konftantinopel, oder in den Diptychen 
die überlieferte Weiſe des Styles fort, eben fo auf unterges 
oroneten Geräthen, wie auf Lampen; und nur zufällige 
Symbole des neuen Kultus, wie 4. B. die Taube mit dem 
Friedenszweige, der Fiſch, der in den Buchftaben feines grie- 
chiſchen Namens 7% Ids die Anfänge der Morte: Tydocc 
Agıorög Osoũ viös owrrg — entlältz; der gute Hirt, der 
das wiedergefundene Schaaf über der Schulter trägt, und 
auf den Lampen das Kreuz, deuten öfter allein an, daß das 
Werk der chriſtlichen Kunft angehöre, und fo find auch vie 
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Kleider des Hellandes und ver Apoftel ganz in antifer Weiſe 
aus Tunika und Mantel beftehend. Dabei verfchmähte man 
nicht, zu allegorifchen Beziehungen felbit alte Götter und 
Heroen beizuziehen. Weder Apollon, noch Charon oder Dr: 
pheus, weder die Ylußgötter, noch die Lichtgötter, Sol und 
Luna, find den Werfen fremd, in welchen chriftliche Gefchichte, 
die Taufe im Jordan, die Kreuzigung dargeftellt wird; erft 
mit dem 12ten und 13ten Jahrhunderte verfchwinden fie 
ganz. 

64. Die Malerei verfucht fich in ähnlicher Weife und 
behandelt chriftliche Stoffe in den aus den alten Villen und 
Baftlifen herübergenommenen Moſaikgemaͤlden in Ausfchmüf- 
fung der Kirchenwände und in Miniaturen der Handfchrif- 
ten, 

65. Indeß weil damals, wo dieſes Anknuͤpfen chriftli- 
cher Bevölkerung an alte Kunftübung flattfand, dieſe befon- 
ders auf dem Gebiete der Skulptur und Plaftif in Auffaf- 
fung, Zeichnung und Ausprud ſchon fehr entartet war, konnte 
nicht fehlen, daß die Zeichen dieſer Entartung auch in die 
chriftlichen Werfe übergingen, und diefe gleich ihren nächften 
Vorbildern nicht felten ſchroff, ungeftaltet, verfehlt und un- 
förmig erfcheinen; das eigene, in dem chriftlichen Leben lie- 
gende Prinzip der Kunftentwidlung war noch nicht in Bes 
wegung gefommen, 

Dazu Fam der Einfluß aszetifcher Vorftelungen, der 
fih auf dem Gebiete der Kunft geltend machte. Der Begriff 
des Heiligen und fein Ausdrud in den heiligen Perfonen 
ſchloß Alles, was auf Fülle, Wohlgeftalt und reinen Aus- 
drud des Schönen fich bezog, mit Entfchiedenheit aus; und 
da Aſzetik und Heiligung einander durchdringende Begriffe 
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waren, fo ward der durch Afzetif zu größerer Reinheit Ge- 
langte als abgemagert, blaß und fteif angefehen, und feine 
Bildung nur unter diefer Form zugelaffen; eine der reinen 
Entfaltung menfchlichen Gewächfes entfprechende Geftalt würde 
als Feineswegs durch die Kaftelung und Abtödtung des 0 
fches gegangen betrachtet worden feyn. 

66. Dazu Fam die Vorftellung, welche fich zulegt über 
die Geftalt des Heilandes felbft feſtſetzte. Im Ganzen hatte 


‘man fein Bild nach der Meberlieferung feftgehalten; dieſe mel- 


dete: daß, als beim Kreuzgange eine von den gläubigen 
Frauen dem Heren ihr Schweißtuch reichte, fie es von Ihm 
mit dem Abdrucke feines Angeſichtes zurüderhielt; fie felbft 


‘empfing von der vera sixwv den Namen Veronica. In⸗ 


deß damit waren die Züge des Heilandes, fein nach oben 
ftarf entwideltes Haupt mit gefcheitelten Haaren, die höhere 
Stirn und die Negelmäßigfeit der übrigen Formen nur im 
Allgemeinen gegeben, und auch diefe wurden nicht allgemein 
angenommen. Der Streit darüber entfpann ſich mit Bezug 
auf die Stellen des alten Teftamentes, Denen man einen ty⸗ 
pifchen Inhalt in der Art beilegte, daß in ihren Worten die 
äußere Geftalt des Fünftigen Heilandes gefchilvert jey. Ein 
Theil der Kirchenlehrer hielt fich zu a Behufe an Pſalm 
45 2. 3, wo es heißt: 

„Du bift der Schönfte unter den Menfchenkinvern, hold⸗ 
felig find deine Lippen; darum fegnet dich Gott.” — 
Nach dieſer Stelle waren Gregor von Nyffa, der heilige 
Hieronymus, Ambrofius, Auguftinus und Andere der Webers 
zeugung, daß der Meflias, ven fie dort bezeichnet glaubten, 
mit dem höchften Maaße irdiſcher Schönheit ausgeftattet ge- 
weſen fey. Dagegen bezogen fich andere Kirchenväter, beſon⸗ 
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ders morgenlaͤndiſche, auf Jeſaias 52 V. 2. 3, wo es heißt: 
„Er hatte feine Geſtalt, noch Schönheit; wir ſahen ihn, 
aber da war feine Geftalt, die uns gefallen hätte.“ 
Vers 4: 
„Fürwahr, er trug unfre Krankheit und lud auf fih un- 
fere Schmerzen. — 
Nach diefen auf den Meffias bezogenen Schilderungen nah- 
men Juſtinus Martyr, Klemens Alexandrinus, Origenes, 
Bafilius, Cyrillus die Geftalt des Meſſias als eine unfchöne, 
magere, ftruppichte an; „ne aspectu quidem honestus‘“, 
wie Tertullian von ihm fagt. Diefe Vorftelung verbreitete 
ſich befonders in der morgenländifchen Kirche, und wurde 
mithin maaßgebend und beftimmend. 

67. Nach jenen afzetifchen Anfichten gefchah es, daß, 
als Bafilius der Heilige, der Stifter der morgenländifchen 
Mönchsorven, daran ging, fowohl durd feine Thätigfeit, als 
durch feine Schüler, die heiligen Bilder und ihre Form feft- 
zujegen, von ihm und feinem Orden alles darauf Bezügliche 
in afzetifcher Weife ausgeführt wurde. Die aus jener Schule 
hervorgegangenen heiligen Geftalten tragen fämmtlich eine 
Art von kappadoziſchem Zuge, und find durch die Schroff- 
heit der Form, die Starcheit des Ausprudes, die Schmalheit 
und Geftrediheit der Glieder, durch das Steife der Haltung, 
die feingefchligten und aufwärts gezogenen Augenwinfel be- 
merfbar; fie bilden die Grundlage des byzantinifch = chriftli- 
chen Styles der Skulptur und der Malerei, welche fo- 
fort fich überall und auch in dem Abendlande Geltung ver 
ſchafften. 

68. In Folge davon geſchah ed, daß in allen frühe⸗ 
ren Jahrhunderten chriftliches Bildwerk und chriftliche Ma⸗ 
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lerei jenem. Typus unterworfen blieb, der, als Heiliger von 
der Kirche angenommen, die Unveränverlichfeit der Firchlichen 
Dinge mit ihrer Bedeutſamkeit auch ihre Unverleglichkeit zu 
theilen fchien. 

Wir Haben oben bemerkt, daß die orientalifche Kirche 
fih aus diefem Typus der Kunft nie ganz befreit habe, und 
ed Fam, der Kunftentwidlung widerftrebend, noch hinzu der 
Streit ver Ikonoklaſten, in Folge von welchem die Skulptur 
aus dem Gebiete der Firchlichen Kunft ausgefchloffen und 
Verehrung von Bilvfäulen ald Götzendienſt verurtheilt wurde. 

69. Das Abendland war bis über das zwölfte Jahr⸗ 
hundert herauf der Weile des Morgenlandes auf dem Ges 
biete der chriftlichen Kunft im Ganzen gefolgt, doch zeigte 
fich ſchon in den Anfängen eine eigenthümliche Geftaltung 
und die Wurzel einer künftigen reicheren Entfaltung. 

Das Ehriftenthfum und in feinem Gefolge die Kunft 
traf Hier nicht auf veraltete und in öffentlichem und befon- 
derem Elende ermattete Völker; nicht auf ungemifchtes Weſen 
des in Formen verhärteten Orients; fondern nach dem Bruche 
der römifchen Herrſchaft auf frifche Nationen, die theils un⸗ 
gemifcht, theild Durch Vermiſchung mit den andern eine neue 
Zeit vorbereiteten, in welcher das Nationale mit dem Chrift- 
lichen und dem aus dem klaſſiſchem Alterthume Weberlieferten 
mannigfaltig gemifcht, vorzüglich aber von einer lebendigen, 
edlen, der perfönlichen Selbftftändigfeit und öffentlichen Frei- 
heit zugewandten, wie der höchften Begeifterung fähigen Ge- 
finnung erfüllt war, durch deren Wirfung zulebt die neuere, 
reichere und tiefer dringende Weiſe der Zeit vermittelt, damit 
aber das Prinzip der Verjüngung auch in die Kunft ver- 
legt wurde, um bier unter dem Einfluffe germanifcher und 
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römischer Sitte dem Wachsthume und Reichthume ver Völker 
and der fleigenden Einficht, fo wie dem fich verbreitennen 
Enthuſiasmus für das Schöne, nicht ohne Einfluß des Al⸗ 
tertfumes zu neuer und edler Geftalt entwidelt zu werben. 
70. Die Tonfunft gewann durch Gregor den Gro- 
Ben, dann durch Guido von Arezzo, der den Kontra- 
punkt erfand, und durch andere große Meifter Italiens, uns 
ter ihnen Baläftrina; Durch andre aus den Niederlanden, 
bald eine größere und tiefere Bedeutſamkeit, in welcher Geift 
und Art jener tieffinnigen Meifter und ihr reiches Gemuͤths⸗ 
leben fi ergoß. Bald auch wurde fie in Italien von ber 
Behandlung Firchlicher Stoffe auf das Dramatifche überges 
tragen und als Oper gegliedert, der Darftellung und Bes 
Handlung menfchlicher Leidenfchaften und Affekte gewidmet. 
71. Die Boefie war unter den romanifchen Bölfen | 
nach dem Untergange ver lateinifchen Sprache in den aus 
ihr entwidelten Dialeften, zunächft der provencalifchen, ber 
franzöftfchen, italienischen und der fpanifchen lebendig gewor⸗ 
den, und hatte in den Werfen der Troubadours in der Pro- 
vinz und der fabliaux im nörblichen Frankreich eine große 
Mannigfaltigfeit epifcher und Iyrifcher Weifen erfunden und 
©efänge ausgeführt, welcher als der chriftlichen Dichtung die 
weltliche die Darftelung der gefchlechtlichen Neigungen, Die 
Thaten und Schidfale ritterlicher Männer und edler Frauen 
an die Seite ſetzte; bis fie in Italien nach Begründung ei- 
ner tieferen politifch-philofophifchen Bildung und nad) Be- 
rührung mit der Poeſie zunächtt des römischen Alterthumes 
als Höhere Dichtkunft in den Werfen Dante's und Petrar⸗ 
ca's erfhien, und aus den Leiftungen der Provencalen eine 
beträchtliche Menge verfchiedener Formen aufnahm und weiter 
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entwidelte. Wie aber Petrarca ver höheren Lyrik Die Bahn 
geöffnet, fo erſchien auf epifchem Gebiete die unerfchöpfliche 
Fülle des Gefanges, den Ariofto in den Ottave Rime er- 
goß, und in denen er, nad ihm Torquato Taſſo, das ganze 
ritterlich= chriftliche Leben, fein Thun und feine Gefinnung 
in bedeutenden Geftalten hervorragender Männer und Frauen 
ausgeprägt darftellte. 

72. In Deutfchland war das nationale Gedicht, un- 
abhängig von dem chriftlichen, ſowohl das epifche, als das 
Iyrifche, der fpätern Zeit Hinzugefommen, und beim Urfprunge 
der provencalifchen Poeſie hatten die Deutfchen Vieles von 
dem Liebeögefange derfelben als Minneliev aufgenommen, 
und fügten ebenfo ihrem alten Helvengefange, der vorzüglich 
in dem Nibelungenliede eines feiner beveutendften Denkmäler 
überliefert hatte, Bearbeitungen der epifchen Gefänge der 
weitlichen Nachbarn bei, bis mit dem Erlöfchen des Minne- 
gefanged an den Höfen und in den Burgen der Großen er 
in den Meiftergefang überging, und fich zum Theile verlor, 
nicht ohne auf dieſer Stufe noch die erften Verfuche drama- 
tifcher Dichtung in den Faſchingsſpielen geliefert zu haben. 

73. Auch die Mimik, fchon durch den chriftlichen Kul⸗ 
tus und feine Funftreichen und erhebenden Formen, ebenfo 
wie durch den nationalen Tanz bedingt, gedieh in Italien zu 
bedeutender Ausbildung durch Gründung eines Tünftlichen 
Tanzes: balletto, der, bald in das PBantomimifche ausge- 
dehnt, zur Ausbildung einer beflimmten Zahl von Charakte⸗ 
ren für feine Darftelung geführt hat. 

74. Die Architektur erhob fich von der Wieberholung 
antifer Formen zu befonderer Geftaltung der chriftlichen Kirche, 
anfangs im Style des Rundbogens, zuletzt dieſen fpigend 
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und in den chriſtlich⸗germaniſchen Bauſtyl erweiternd; und 
in ihren am meiſten ausgebildeten Münftern die Majeſtaͤt 
und Erhabenheit durch die Einfachheit der Grundverhältniffe 
und durch den finnreichen Schmud des Untergeordneten auf 
das Beveutfamfte und Ergreifendſte darftellend. 

75. Die Skulptur, den Bewegungen und der Energie 
der Architeftur folgend war, obwohl in überliefert byzantini- 
fhen Formen beharrend, gleichwohl bemüht, diefe mit Würde 
und Zierlichfeit auszuführen, bis fie durch Nicolo Pifano an 
die Antife gewieſen, in ihr ein neues Prinzip freierer Ge⸗ 
ftaltung gewann, das hierauf wieder vernachläffigt, fpäter 
feit Lorenzo Ghiberti durchdrang und in Michel Angelo und 
feinen Zeitgenoffen zu einer durchgehenden Reform der Skulp⸗ 
tur im Sinne des Altertfumes führte. 

76. Die Malerei Fam, nachdem fie bis über das zwölfte 
Sahrhundert herauf byzantinifchen Formen nachgebilvet Hatte, 
fowohl in den deutfchen Landen, befonderd am Niederrhein 
und in den beigifchen Provinzen, unter dem Einfluffe eines 
großen politifchen Gedeihens, als auch in Stalien, vorzüglich 
zu Siena in Slorenz, in eine größere und lebendigere Bewe⸗ 
gung, in Folge von welcher fie die alten Formen allmälig 
brach, naturgemäßer, wahrer und inniger geftaltete, und die 
alte Ueberlieferung mit der neuern Einficht auf das Bedeut⸗ 
famfte zu vermitteln wußte, bis fie in den Schulen großer 
Meifter zur vollen und freien Entfaltung der Schönheit ges 
dieh, und die Werfe von Leonardo da Vinci, Michel Angelo 
und Rafael den Ruhm altgriechifcher Malerei für die chrift- 
iche Kunft erneuten. 

77. Es war befonderd dem vierzehnten und fünfzehn 
ten Jahrhunderte vorbehalten, auf dem Gebiete der Kunft- 
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entwidlung biefes Große und Umfaſſende zu leiften und dem 
Ruhme des Altertfumes und ber griechifchen Zeit den Ruhm 
chriftlicher Beftrebungen entgegenzufegen. Das Zeitalter des 
Perikles in Athen und Leo's X. in Rom haben wie in Er⸗ 
fcheinungen auf dem Gebiete allgemeiner Bildung, fo auch 
auf dem Gebiete des ganzen idealen Lebens der Kunft eine 
große Verwandtſchaft und eine vielfache Analogie. Es find 
diefelben Kräfte, welche unter veränderten Formen des Kultus, 
des Staates und des Lebens dasfelbe, wenn auch in der 
durch jene Veränderungen gebotenen Weife hervorbringen, 
das ift, nad Brechung der legten Bildung der hieratifchen 
Form, die Enthülung des Wahren in möglichft reiner Form 
und in der Durchbringung von beiden das Gute * dem 
Gebiete kuͤnſtleriſcher Thaͤtigkeit. 

78. Indeß wird auch dem aufmerkſamen Beobachter 
nicht entgehen, daß bei aller Uebereinſtimmung der alten und 
neuen Kunſt, doch ein vielfacher Gegenſatz zwiſchen beiden 
ſich offenbart, der nirgends und zu keiner Zeit uͤberwunden | 
wurde und überwunden werben Tonnte, wenn Die neuere 
Kunft fich nicht ſelbſt aufgeben wollte. 

Die alte klaſſiſche Kunft, die griechifche zumal, ift eine 
aus Einem Keime entjprofjene und gleichmäßig durchgeführte; 
die chriftliche ift, bei der großen Verſchiedenheit der Nationen 
und der Kunftbeftrebungen, die fich einander drängten und 
durchdrangen, nie zu jener durchgebildeten Einheit, wie Die 
hellenifche, gelangt, und hat, entfprechenn den in ihr bethäs 
tigten Bölfern, zu allen Zeiten etwas Buntes und Vielge⸗ 
ftaltige8 gezeigt, nachdem fie die allen gemeinfame altchriftliche 
Grundlage und Ausgeftaltung verlaffen hatte. 

In Folge davon ift fie auch der Feftigfeit der Formen 
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nicht theilhaftig geworden, deren die alte Kunſt ſich erfreute; 
dieſe war ſchon fruͤh im Beſitze feſter und dem Weſen nach 
gegebener Weifen, ſowohl in der Tonkunſt und Poeſie, als 
in Architektur, Skulptur und Malerei; und Alles, was fpä- 
ter aus ihnen entwidelt wurbe, trennte fich nie von dem ur: 
fprünglich Gegebenen; vie lebte Entfaltung ihrer Tonkunſt 
war nur die volle Entwidlung eines ſchon urfprünglich ge⸗ 
gebenen Keimes; das kunſtreichſte Gebicht war in Afmlicher 
Weife nur die Steigerung des einfachen, epifchen ober lyri⸗ 
fhen Maaßes; die Architektur ging auf gleiche Weife aus 
einfachen Berhältniffen, entfprechend dem Geifte der einzelnen 
Stämme, ohne je aus ihrer Art zu weichen, in die großen 
und innerlich verbundenen Bildungen des dorifchen und ioni⸗ 
ſchen Baues fort; die Sfulptur, obwohl anfangs an fefte 
und flarre Formen gebunden und nur allmälig von ihnen 
fih Töfend, Hatte doch gleich anfangs vie fefte Geftalt der 
Götter und der Heroen ihres Mythus vor Augen; und als 
fpäter in den Schulen großer Meifter diefe mit Majeftät und 
Anmut und beftimmten Charakteren umgeben waren, war 
fie bemüht, die alfo gewonnenen und nicht ohne Einfluß der 
Poeſte ausgebildeten Ideale der Götter und der Helden in 
unveränberlicher Feſtigkeit fortzupflanzen, welche die Ermäßi- 
gung im Einzelnen und bie Unvergänglichfeit des Lebens, 
mit welchem fie erfüllt waren, nicht ausfchloß. Es war das⸗ 
felbe auf dem Gebiete der Malerei, und überall wird man 
neben der Innern MWebereinftiimmung ihres Geiftes zugleich 
auch die Feftigfeit der angenommenen und ausgebildeten Form 
bis in das Einzelnfte wahrnehmen. 

Die chriftliche Kunft ift nach ihrer Entwidlung zu die⸗ 
fer  Beftigfeit nie gelangt. Die Tonkunſt entfaltet ſich in 
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ihrem Innern in einer Mannigfaltigfeit und ſich zum Theile 
aufhebenden Befonverheit nach Zeiten und Völkern; dasfelbe 
gefchieht auf dem Gebiete der Poeſie, deren Leiftungen, mar 
mag Inhalt oder Form betrachten> in der größten, von ein- 
ander auf das Entſchiedenſte abweichenden Wielgeftaltigfett 
fich durch die Zeiten herab ausbreiten. Die Natur des ita- 
lienifchen Volkes zeigt fich in Gehalt und Form der Gedichte 
ihrer großen Meifter eben fo beftimmt, wie Ernft und phan⸗ 
taftifche Bedeutſamkeit des fpanifchen Volkes in den unfterb- 
lichen Werfen feines Cervantes und Calderon; eben fo wird 
die mit formeller Feftigfeit verbundene Belebtheit des fran- 
zöfifchen Geiftes in ihren beveutendften Dichtern, wie Cors 
neille, Racine, Voltaire, Teicht erkannt werden: in allen Wer- 
fen der englifchen Dichter, von Shafefpeare bis Byron, tritt 
uns bei aller phantaftifchen Yülle die gefunde und lebens: 
fräftige Natürlichkeit und Befonnenheit der Engländer entge⸗ 
gen; und das Gemüthgleben des deutſchen Volfes enthüllet 
fi nicht nur in den finnreichen und vielgeftaltigen Weifen 
von Klopftod und Schiller, ſondern bricht felbft aus ver be- 
meffenen Ruhe und formellen Beftimmtheit der Poeſie von 
Göthe hervor. Die Architektur Hat nicht weniger das in 
fich Uebereinftimmende verlafien, beſonders nachdem die Roͤ⸗ 
mer, durch Miſchung des Römifchen und Hellenifchen, voran 
gegangen waren, und fich in einer Menge verſchiedener Wei⸗ 
fen und einander aufhebender Bauftyle verfucht. Die Vers 
wirrung ift noch geftiegen, als feit Brunellescht der altrömis 
ſche Styl mit feiner Saͤulenordnung und ihren Gefehen un- 
ter mancherlei Verrüdungen zurüdgeführt war. — Auf dem 
Gebiete der Malerei tritt dieſe Mannigfaltigkeit und Vielge⸗ 
ftaltigfeit noch entfchievener hervor. Selbft die Perfonen der 
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Gottheit Haben Feinen beftimmten Typus angenommen; Gott 
Bater wird zwar gemeiniglich als Greis, nicht felten im 
weißen Haure, aber offenbar durch falfche Auffaffung des 
Begriffes gebildet, und die Geftalt Hat darum niemals etwas 
Feſtes und Meberlieferted angenommen. Beftimmter kehren 
die Züge im Bilde des Heilandes wieder, wo den Künftlern, 
wie wir oben bemerften, fichere Ueberlieferung zu Hülfe kam; 
aber auch auf diefem Gebiete, welche große Mannigfaltigfeit 
der Auffaffung und der Formen! — Der heilige Geift wurde 
anfangs als jugendliche Geftalt neben das männliche Alter 
von Ehrifins und das Greifenalter Gott Vaters geftellt, 
beide mit einanber vermittelnd, bis fypäterhin das Symbol 
desfelben, die Taube, fih ihm untergeftellt und auch in Wer- 
fen vollendeter Kunft behauptet hat. Dasfelbe Schwanfen 
und Irren ift da, wo es ſich von Darftellung der Patriar⸗ 
chen, der Propheten, der Apoftel und anderer Heiligen han- 
belt; und nirgends ift die Kunft zu feſtem, allgemein gelten- 
dem Gepräge durchgevrungen. Selbft die Madonna nimmt 
fo viele ©eftalten an, als Künftler fih um ihre Darftellung 
bemüht haben; und in den Werfen eines und desfelben Mei- 
fters, fogar des größten, Rafael's, erfcheint fie fo oft anders, 
als fie von ihm gebildet wird, nur daß ein Jeder fich be 
müht, in feiner Weiſe in ihr das Höchfte der Weiblichkeit 
und Anmuth auszudrüden. Es kommt dazu biefelbe Ver: 
fhiedenheit des Nationalen, die fih auf dem Gebiete ber 
Moefte offenbart, und welche die Werfe der nieverländifchen 
Maler, die treuen Abbildungen ihres Landes, ihres Lebens, 
ihrer Sitten und ihrer Geftalt, in vollem Gegenfate gegen 
die italienifchen,, fpanifchen oder franzöfifchen erfcheinen läßt. 

Eben jo wird man wahrnehmen, daß wenn auf dem 
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Gebiete der alten Kunft auch die untergeorpneten Werfe noch 
Eimas von dem Reize und der Bedeutfamfeit der Höhern 
und finnreihern an ſich tragen, und gleichſam noch von dem 
Hauche des Altertfums angeweht werden, auf dem Gebiete 
der chriftlichen Kunft Vieles erfcheint, von dem Aehnliches 
nicht gefagt werden kann, und was durch falfche Auffaffung, 
Mißbildung und Berfchrobenheit fo gerathen ift, daß es auf 
den Namen Kunft und Kunſtwerk vergeblich Anfpruch macht. 

79. Um Diefes, ganz abgefehen von dem Nationalen, 
das außer feiner Sphäre Eintretende, Bunte, Mannigfaltige, 
von einander Ausweichende zu erklären, muß in Erwägung 
gezogen werden, daß die höhere Bildung, als deren Frucht 
die höhere Kunft erfcheint, auf dem Gebiete des Abendlandes 
nie ganz in das Innere und Einzelne der Völfer und Ins 
dividuen fo durchgedrungen iſt, wie e8 bei den hellenifch-rö- 
mifchen der Fall war. Jene Völfer, fo reich begabt, jo gro: 
er Dinge fähig und noch jest unerfchöpflich, erfcheinen doch 
gegenüber ber Haffifchen Bildung als urfprüngliche Natur: 
völfer, denen das zu edler Geftaltung Gehörige großentheild 
von außen zugeführt wurde, ohne die Mafien jemals fo zu 
durchdringen, wie e8 für eine gleichmäßige Geftaltung des 
Artiftifchen möglich gewejen wäre. Doch darf nicht vergefien 
werben, daß in jener Möglichkeit des Bielgeftaltigen es der 
Kunft aufgegeben war, eben jenes ben einzelnen Völkern 
Congeniale in den Werfen derfelben zu bilden, welches ihr 
Ruhm und größter Vorzug if. Eben fo ift nicht zu ver- 
fennen, daß, zum Theile in längeren Folgen von Menfchen- 
altern, der chriftliche Kultus auf das Aeußerfte entartet war, 
und das Verlangen und die Sehnfucht nach der Reform 
und der Reformation lange vorausging, und darum auch fo 
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ſtark war, weil mit dem religiöfen Gefühle auch das fittliche 
verlebt war und zerrüttet wurbe. 

So wird man auch auf dem Gebiete des politifchen 
Lebens in vielfachen Zeitaltern und unter nicht wenigen 
Bölfern Ueberwiegung befpotifcher Gewalt, Zerrüttung des 
Geſetzes finden, und einer argen Unterbrüdung und Knech⸗ 
tung begegnen, wozu noch kommt, daß in Folge fo vielen ' 
Ungemaches nicht felten die alte Verwilderung des Sinnes, 
der Einfiht und des Beftrebend wieder durchdrang. 

80. Wird dieſes Alles erwogen, jo darf es weniger 
Wunder nehmen, daß auf bem Gebiete der Kunfterzeugung 
nicht Alles in gleichmäßiger, übereinflimmender und dem ges 
wonnenen Gute treu bleibender Weife fich entfaltet, wie in 
dem Altertjume, als es vielmehr noch befonverer Erflärung 
bedarf, daß fo Vieles und Großes geleiftet wurde. — Die 
allgemeinen Gründe find oben angeführt worden. Ungeachtet 
des Mißgeftalteten und Unvollfommenen blieb das Edlere, 
Beveutfame und Höhere im Kultus, im öffentlichen und be- 
fondern Leben, in der Gefinnung der neueren Völfer der 
lautere und fräftige Kern, aus dem, wenn auch unter mans 
nigfaltiger Beichränfung, fich das Schönfte und Beveutfamfte 
entwideln konnte. — Dazu gefhieht ed, daß, wenn auch 
nicht Die ganzen Maflen, wie in dem Alterthume, von einer 
übereinftimmenven und gleichmäßigen Bildung durchdrungen 
wurden, dieſe Doch in den reicher begakten und begünftigten 
Geiftern ſich in ähnlicher Weiſe rein und lauter, wie in dem 
Altertfume darftellt, und daß auch in neuerer Zeit die Län 
der mit freien politifchen Formen, da, wo Anlage für Kunft 
gegeben ift und die übrigen Verhältniffe günftig find, das 
haftende und geftaltende Prinzip, wie im Altertfume, am 
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ftärkften in fich entfalten und das Bebeutfamfte zu leiſten im 
Stande find. Wie in Griechenland Athen, fo war es im 
Abendlande vorzüglich Florenz, welches, oft erfchüttert durch 
bürgerlichen Zwift, gleichwohl als eine große demokratiſch⸗ 
freie Gemeinde ein vielfältiges und tiefes politifches Lehen 
aus ſich entwidelte, und zugleich die Mutter der größten 
Meifter, wie des Gefanges, fo der Architeftur, Skulptur und 
Malerei, geworden ifl. Diefelbe Kraft, welche politifche Ge- 
finnung und Ihätigfeit hervortrieb, war es auch, Die ges 
macht Hat, daß Florenz auf dem Gebiete des Fünftlerifchen 
Schaffens mehr und Bedeutenderes geleiftet hat, als irgend 
ein italienifcher Staat. 

81. -€8 darf fofort nicht Wunder nehmen, wenn, wäh- 
‚rend die alte Kunft, einmal auf ihre Höhe gelangt, bei den 
Hellenen im Weientlihen und in den beften Werfen fich 
eine längere Reihe von Jahrhunderten auf verfelben behaups 
tete, die chriftliche Kunft, nachdem ihre gelungen war, im 
fünfzehnten Jahrhunderte auf allen Gebieten das KHöchfte 
und Bebdeutfamfte zu leiften, dieſe Leiftungen auf eine kurze 
Dauer befchränft fah, und bald in Mebertreibung und Ma- 
nier gerieth, fo daß feit jener Zeit ein beftändiges Schwan- 
fen und Iren, ein Zurüdgehen und Berfommen, dann ein 
fich wiener Ermannen und ein Beftreben, ſich neu und edler 
zu geftalten, mit einander abwechfeln, ein Schaufpiel, wels 
ches fich bis auf unfre Zeiten, wie wir oben bemerften, fort 
gelebt hat. 

Im Oanzen ift die große Triebfraft der Kunft der mitt- 
leren Jahrhunderte: das tiefere veligiöfe Gefühl, offenbar 
nicht mehr in jener Stärke vorhanden, wie es gewefen iſt; 
die Gemüther der Völker haben fich ihm abgewendet, und 
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die von ihm durchdrungene Zeit, wie fehr man fi} auch be⸗ 
müht, fie zurüdzurufen, ift eine vergangene Zeit. 

Dadurch it das Schwanfende, das Unftäte, das fich 
Widerjprechende, das bald vor- bald rüdwärts Gehen auf 
diefem Gebiete zu einer nothwendigen Erfcheinung geworben, 
und. diefelbe wird dauern, bis es der Zeit gelungen ift, eine 
neue Geftalt, nad) der fie ringt, anzunefimen, und das, was 
alsdann als Regeneration des Kultus, des Staates und des 
Lebens fich darftellt, al8 Gegenftand und Prinzip einer neuen 
Kunftbildung geltend zu machen. 

Die Ideen, auf denen die Darftellung der Kunft beruht: 
die Ideen des Wahren, des Schönen, des Guten, find von 
den Auffaffungen der Menfchen unabhängig, und beftehen in 
urfprünglicher, felbftftändiger Reinheit und Erhabenheit in 
den Gemüthern der Begabteften und Edelſten; eben fo wer 
nig hat es den dieſen Heroen congenialen Geiftern je an 
Fähigfeit und an Beftreben gefehlt, dieſelben aufzufafien, zu 
durchdringen, und nad) ihnen, wie das Leben, fo die Werfe 
ihrer Hand, zu geftalten. In gleicher Weiſe befteht unver: 
fiegbar die innere Bewegung auf dem Gebiete des Gemü- 
thes; das Beftreben der Erfenntniß, die Erhebung des Ge⸗ 
fühles, die Gefinnung, welche rühmlichen Entichluß und große 
hat ald Ihre edelfte Frucht erzeugt, damit aber auch die 
Neigung, das als groß und edel Empfundene — ſich in 
Wort und Werk darzuſtellen. 

Nicht weniger ringt der Menſchengeiſt auf den Gebieten 
der Religion, des Staates und Lebens nach freierer und ed⸗ 
lerer Geftaltung, und da zugleich die großen Erfolge früherer 
Zeiten, des hellenifchen und römifchen Alterthumes und ver 
chriſtlichen Sahrhunderte ihm zur Beachtung uud zur Beleh⸗ 
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rung vorliegen, fo wäre, wenn Alles das erwogen wird, uns 
gebührender Kleinmuth und durch Nichts gerechtfertigte Ver⸗ 
zagtheit, wenn man die Erfolge menjchlichen Beftrebens auf 
dem Gebiete der Kunft als abgefchloffen betrachtete, und nicht 
der Meberzeugung leben wollte, daß auch hier der Genius 
unferes Gejchlechtes fortvauernd feiner mächtig, des Größten 
fähig, und je nachdem es fich ihm entfaltet und offenbaret, 
e8 darzuftellen bereit und dazu geeignet fey. 
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Negifter. 


Erftes Buch. 


$. 1. 


Aeſthetik, als Theil der Philofophie im engeren Sinne, und 
ihr Verhaͤltniß zur Ontologie und Ethik. 


1. Inbegriff der Philoſophie im engern Sinne. — 2. Das 
an fih Seyende over die dee. — 3. Die Idee als Potenz 
des Mannigfahen. — 4. Die Idee als Grund, als Form 
und als Durchdrungenſeyn von beiden; Trias der Ideen des 
Wahren, Schönen und Guten. — 5. Erklärung Baco's über 
das Verhältniß der Form zur Wefenheit. — 6. Ideologie und 
ihre Theile: Uſiologie, —2 und Ethik ... Seite L—3. 


8. 2. 
Die Kunft als Darftelung des Schönen. 


1. Erfoheinung des Schönen als eines finnlihen und gei- 
Koen. — 2 Yu kaffung und 3. — von beiden. — 4. 

arauf gegründet ihre en Wirkung als Gefallen. 
— 5, Steigerung des Gefallens zur Neigung, zur Liebe und 
Begeifterung. — 6. Dadurch entfaltet der Trieb und das 
Vermögen zu fchaffen (moseiv, yerrav); Begriff des Schaf- 
fens die Darftellung. — 7. Berkehr ver Darftellung des 
Schönen mit ver Wahrheit und dem Guten. — 8. Charalter. 
— 9. Kunft als Darftelung des Schönen und Kunft im Al 
gemeinen; a der Rünfte, — 10, Die fogenannten nie- 
dern Künſte; ihr untergeordnetes und ihr näheres Verhältniß 
zu dem Schönen. — 11. Die höheren Künſte und ihr Inbe—⸗ 
griff: die Kunſt. — 12. Ihr Unterfchien, infofern er durch 
die rer des Schönen bedingt wird. Tonkunſt, 
Doefie, Mimik, Architektur, Skulptur, Dlalerei. — 13. Be⸗ 
nennungen bei den Alten: zEyvaı EAsvdegus, Paravcoı. — 
14. Frühere Werthſchätzung nad) ur letzteren. — 15. Be⸗ 
nennungen bei den Neueren. Die wIchönen Künftes, vfchöne«s 
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Wiſſenſchaften. — 16. Ungebührliche Befchränfung des Be- 
griffes der Kunſt; Benennungen, die von der Rede, vom Bil- 
ben und Zeichnen hergenommen find. — 17. Kunftphilofophie 
und ein Theil der Heftbetit . cr. 00... Seite 3—8. 


8. 3. 
Gefchichtlicher. Verlauf und Inhalt der Aefthetif. 


1. Aefthetif als Wiffenfchaft den Alten unbefannt, aber 
ihre Theile und Lehren vielfach von ihnen erläutert, zunächft 
von den Dichtern, Plaftifern und Malern. — 2. Deßgleichen 
von den Philoſophen. Plato; nach ihm Kunſt ulunoıc, als 
ein moseiv und yerrav. — 3. Die Nahahmung als Prinzip 
der Kunft bei Ariftoteles. — 4. Die Lehren der Redekünſtler; 
der Griechen und Römer. — 5. Des Horatiug ars poktica. 
Die Neuern, vorzüglich Franzofen, Engländer, Deutſche. — 
6. Alerander Gottlob Baumgarten und feine Aesthetica. — 
7. Beurtheilung des Namens. Er ift zu weit in zweifacher 
Hinfiht. — 8. Beſchränkung desfelben auf das Schöne durd 
Ausſcheidung. — 9. Lehre Winfelmann’s von dem idealen 
Schönen. Leffing. Herder. -— 10. Kant. Aeſthetiſches Urtheil. 
— 11. Bouterwed. Schiller. Göthe. Doppelte Richtung auf 
das Ideale, und die Natur in ihnen deutlicher ausgefprochen. 
— 12. Sean Paul u. A. — 13. Die romantifche Schule. Die 
Brüder Schlegel, Tier, Novalis. Ihre Berdienfte. — 14. Ihre 
Einfeitigfeit. — Schädliche Berührung der romantifchen —— 
mit dem Idealismus von Fichte. — 16. Schellings Lehre über 
das Verhältniß der bildenden Kunſt zur Natur. — 17, Hegel 
und die Befchränfung der Aeſthetik auf Kunſtphiloſophie. — 
18. Beftrebungen und Berirrungen der neueften Schule. — 
19, Bezeihnnng des Ganges und Inhaltes = on 
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Don dem Schönen im Allgemeinen und den Verfuchen, es 
außer feinem Zufammenhange mit dem Wahren und: Guten 
zu erklären. 


1. 2. 3. Beftimmtere Bezeichnung des PVerhältniffes ver 
drei Ideen. — 4. Außerhalb ihres Kreifes iſt unftäte und nur 
zufällige Auffaffung des Schönen. — 5. Das Schöne etymo- 
Iogifh das Scheinende. — 6. Mit Bezug auf den Eindrud 
das Gefallende. — 7. Beiziehung des Begriffes von Intereffe. 
Beurtheilung diefer Erklärung. — 8. Beiziehbung der Begriffe 
von Ordnung und Größe. — 9. Beiziehung des Begriffes 
des Mannigfaltigen in der Einheit, berondere durch englifche 
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De — 10. Beiziehung des Sittlihen zur Beftimmung 
des Begriffe - or core een. . Seite 26— 30, 
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Bon dem Sinnlichfchönen oder der Schönheit der Erfchei- 
nungen, und feinem VBerhälmiß zum MWahren und Guten. 


1. Das Wahre in den einzelnen Erſcheinungen als die 
dem Ganzen und jedem Dinge zu Grunde liegende Idee. — 
2. Die hoͤchſte Idee, als Inbegriff des Realen und Idealen, 
E nicht leeres Seyn, fondern als Wefenheit Potenz und 

efeß enthaltend. — 3. Das Wahre als das Wefen an 
fih und in langen Reihen der Vermittlungen. — 4. Das 
Schöne; feine Entfaltung. — 5. Schönheit aller gefchaffenen 
Dinge. — 6. Die Schönheit in der Erfheinung nah Gattun- 
en und Arten verfchieden. — 7. Schönheit der Ratur. — 
8. Schönheit als Offenbarung alles fubflanziellen Seyns ver 
Wefenheit. — 9. Das Gute als Durchdringung des Wahren 
und Schönen. — 10. Ebendasfelbe. Die Charaktere des Gan- 
zen und des Einzelnen der Erfcheinungen. . . Seite 30— 36. 


8. 6. 
Bom Leben. 


1. Das Leben als das allgemeine Merkmal des dur 
bie Form zum Guten fi verklärenden Wahren. — 2. Es i 
nur in biefem Zufammenhange erfennbar, als Durchdringung 
von Seyu und Werden. — 3. Trieb und Sucht als bewegende 
Kraft und fürwährende N — 4, Das Leben überall 
und Alles durchſtrömend. — 5. Der Charakter in Bezug auf 
das Leben gedaht 2er nenne. . Seite 36— 38 


8. 7. 


Das dem Sinnlichen entfprechende Verhältniß des Wahren, 
Schönen und Guten im Gemüthe. 


1. Die innere Welt als Analogon der äußern. — 2. Das 
Wahre in ihr als Wefenheit des Geiſtes. — 3. Seine Ein- 
fachheit, zugleich als Duelle des Mannigfachen. — 4. Das 
Schöne; —* ervortreten in der Form der Vorſtellungen, 
Gedanken u. ſ. w. — 5. Vergleichung der Entfaltung des 
Natürlich-Schönen und des Geiftig- Schönen. — Gegenſatz 
von beiden in Gebundenheit und Freiheit. — 7. Pola- 
rität, Dynamit und Parallelismus der Natur und des Gei- 

es. — 8. Die Schönheit desfelben in der dadurch bevingten 
nfaltung. — 9. Durchdringung des Wahren und Schönen 
zum Sittih-Guten «2.222000. . Seite 38— 42. 
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8. 8. 
Beziehung der drei Grundideen auf die übrigen. 


1. Spaltung der Uridee in die drei, und dieſer in bie 
5 der übrigen. — 2. Das Wahre nach der Fülle ſeiner 
ubftanz als das Große, Mannhafte u. ſ. w. — 3. nach der 
Beichaffenheit derfelben als das Edle, Reine u. f. w. — 4. 
Das Schöne nah feiner Wirkung als das Angenehme, Rei—⸗ 
zende, Sentimentale; als das Erhabene. — 5. Das Gute als 
das Ringe, Weife; in Bezug auf die Anwendbarkeit: als das 
Nützliche; auf die Berbättniffe zu andern das Gerechte n.f.w.; 
auf das Verhältniß zu Gott als das Fromme Seite 42—44. 


$. 9. 


Verhältniß der Ideen ne Gottes zur Welt und zum 
emüthe. 


1. In den drei Ideen das — innen gewandte und das 
zur Sichtbarkeit gebrachte Weſen Gottes und feine Güte ge- 
geben. — 2. Ablehnung des Pantheismus. — 3. Das Weſen 
Gottes als Seligkeit, Heiligkeit, Weisheit. — 4. Religion 
und Heiligung. Liebe Gottes, Andacht. Verklärung Seite 44—145. 


$. 10. 


Bon den Zuftänden, in welchen die Schönheit fich und ihre 
Mannigfaltigkeit offenbart. 


1. Mebergang auf diefen Gegenftand. — 2. Erſcheinung 
der Schönheit der Natur in Ruhe und Schweigen. — 3. Def- 
gleihen des Menfhen — 4. in Bewegung und Thätigfeit. 
— 5. dag ng auf dem Gebiete der unorganifchen und ve⸗ 

etabififchen Natur als Naturprogeß — 6. auf dem anima⸗ 
ifchen Gebiete, herbeigeführt duch Bedürfniß, Neigung, Ab⸗ 
neigung, Trieb. — 7. Der Kampf bedingt durch Wider- 

and und Leidenſchaft. — 8. Analogien aller Lebenser- 
— — 9. Aeſthetiſche Seite der Triebe und Leiden⸗ 

aftenz; höchſte Sphäre der Thätigkeit, durch den Geiſt des 
Menichen bedingt. — 10. a. Freiheit. Hand- 
lung. — 11. Berflärung der Triebe und Neigungen zur Liebe, 
im weiteften Sinne. — 12. Hemmungen ver menfchlichen Frei- 
heit im Handeln, als Mittel, die Lauterkeit menſchlichen We- 
Eis ganz zu entfalten; Schranken. Nähere Bezeichnung der- 
elben und ihr Verhältnig zur Kraft des Geiftes. — 13. Prin- 
Bi und Macht der Religion in Bezug auf That und Wert 
e8 Menſchen. — 14. Inneres Gefeß der Handlung als Ge- 
wiflen. — 15. Inbegriff des Ganzen, im Zufammenhange der 
Ruhe und Schönheit der Natur und des Geiſtes Seite 45—56. 
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8. 11. 


Bon den Alterirungen und Gegenfägen des Wahren, Schös 
nen und Guten. 


1. Uebergang. — 2. Gegenfäbe im Falſchen, Häßlichen, 
Döfen. — 3.4.5. Atterirungen des Wahren in der Natur. 
— 6. Verfchiedenheit der Schönheit in den Geftalten ber 
Thiere und des Menfchen. — 7. Alterirungen nach Geſchlech— 
tern und Arten. — 8. Mißgeftaltung durch geiftige Vorzüge 
gemildert. — 9. Häßlichkeit. — 10. Das Schlechte. — 11. 
12. Bedingtheit und Alterirung auf dem geiltigen Gebiete, 
Zemperamente. — 13. 14. Das Sittlich- Häßliche in mannig- 
fader Form. — 15. Berfchievenheit feiner Beurtheilung. — 
16. Menſchenverachtung............ Seite 56— 62. 


8. 12. 


Der Gegenftand oder das Reich der Kunft, und der AInbes 
griff des durch fie Darftellbaren. 


1. Das Reich der Natur und des Geiftes als Reich der 
Eh — 2. Darftellung der Entwidinng von Geite ihrer 
Stoffe. — 3. Ideales Gebiet des Ueberirdiſchen. — 4. Ver⸗ 
fahren des Künftlers in Behandlung der dadurch gegebenen 
Stoffe, Freieres Walten. — Gebilde. — 5. Ob 
und inwiefern die Kunft die Alterirungen des Schönen dar— 
ftellen kann. — 6. Dartellung theilweifer Gegenfäge. Abficht. 
— 7. Benützung der Gegenfäge zur Entfaltung des Schönen. 
— 8. Das bier nöthige Maaß. — 9. Darftellung des Häß— 
lichen an ſich und Bedingung derfelben. Therfites. — 10. 
Gebiet der alten Komödie: das ——— als das Lächer⸗ 
liche. — 11. Die Schlechtigkeit in Verkehr mit edlen Eigen- 
ſchaften. Charakter des Falftaff. — 12. Macht der Kunft auf 
diefem Gebiete, als die Wirkung der Anmuih. — 13. Das 
unbedingt Häßlihe zum Behufe der Vernichtung. Spätere 
römische Satyre. Was außer dem Ganzen des Darftellbaren 
gelegen iſt ne we a ee ea Seite 62 —- 71. 


$. 13. 
Bon dem Prinzipe der Kunft. 


1. 2. Das Prinzip der Nachahmung in falſcher Auffaf- 
fung. — 3. 4. Beurtheilung desfelben. — 5. 6. 7. Das Prin- 
zip des Schaffens, des Wiedererzeugens. — 8. Das Leben 
als Zeichen und Bedingung —— — 9. Gott als dn- 
urovoyoc oder Urkünſtler. — 10. 11. Anſchauungsweiſe des 
alten Teſtamentes in dieſer Sache — 12. der Griechen — 
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13. der Römer. — 14, Wodurch ein Werk zu einem Kunft- 
werfe wird. — 15 bis 19. Nachweiſung des Lebens in den 
Werfen der einzelnen Fünfte. — 20. 21. Bezeichnung und 
Beurtheilung anderer Prinzipe der Kunſt, zunächit a 
mung der Natur. — 22. Bildung des Idealen. — 23. Bil- 
dung des Charafteriftifchen. — 24. 25. Vermittlung der drei 
Prinzipe, und Verhältniß der Natur und des Idealen ©. 71—81. 


$. 14. 
Allgemeinheit der fchaffenden Kunft. 
1. Nachweiſung derſelben als eines allgemeinen Beftre- 


bens, das im Gemüthe Verborgene in geziemender Weiſe aus 
aus ihm heraus zu ftellen. — 2. Das Eigenthümliche der 
Kunft im befondern oder engern Sinne. — 3. 4. 5. Allges 
meinheit der Befähigung, des Verſtändniſſes und der Bethei- 
ligung an ihr. — 6. Deßgleichen ver Befähigung für die Be— 
urtherlung ihrer Werte vo 2000000. . Seite 8L— 84. 


8. 15. 
Beftimmung der Kunft. 


1. 2. Die in der Kunft felbft Tiegende Beflimmung, dem 
Triebe des Schaffens zu genügen. — 3. Ihre Beftimmung 
gegenüber, andern zu gefallen und 4. zu nüßen durch Bil- 
dung für das Höhere. Geiftige Harmonie und Sympathie der 
idealen Welt. 5. Nähere Bezeichnung ihrer praktiſchen Be— 

immung. — 6. 7. 8. Anſicht der Alten darüber, befonders 
in Bezug auf Tonfunft, Poefie und Mimit — 9, auf Zei- 
chenkunſt und die Künfte, deren Grundlage dieſe if. — 10. 
Anficht der neuern Zeit darüber. Stellung und Bedeutung der 
Kunft in der Gegenwart.......... . . Seite 8489. 


8. 16. 
Der Künſtler. 


1. Begabung vesfelben. Trieb zu fchaffen und Phantafle, 
— 2. Enthufiasmus. - 3. Sr meh und Scharffinn, — 
4, 5. 6. Talent, Genialität, Originalität. — 7. Uebung und 
Technik. — 8. Beteiligung des Künftlers an der höheren 
Bildung. — 9. Geſchmack des Künſtlers und feiner Kunſt in 
Bezug auf Gefchichte, Litteratur, Philofophie, Politik, Reli- 
gion. — 10. Hiftorifhe Nachweifung darüber im Alterthume 
— 11. in der nenern Zeit. — 12. Studium des menfchli- 
hen Herzens. Reinheit des Gemüthes. — 13. 14. 15. 16. 
Vebung mehrerer Künſte durch denfelben Meifter, und hiftori« 
fhe Nachweiſung darüber „2.22... 0. . Seite AO 


— % 
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$. 17. 


Die Kunft als Eine und als ein Vielfaches. Das Reid) 
der Kunft und SEEN * einzelnen Kuͤnſte an und 
n ihm. 


1. 2. Inwiefern die Kunſt als Eine und als ein Mehr⸗ 
faches erſcheint, und jede einen Theil oder eine Provinz in 
dem großen Reiche beherrſcht. — 3. Beiziehung der andern 
Künſte und Zuſammenwirken aller. — 4. Bedingungen dabei. 
— 5. 6. Die drei mit dem on Organismus als 
ihrem Mittel verkehrenden. Darftellung eines nie Ruhen— 
den, fih in der Zeit Entfaltenden. — 7. Firirung diefes 
Flüchtigen bei Tonkunſt und Redekunſt. Unergreifbarfeit der 
mimiſchen Kunftwerfe. — 8. Die brei andern Künſte: Dar- 
flellung einer in der Zeit vollendeten Darftellung, eines Dio- 
mentes derfelben durch fie. — 9. Innere Verbindung der bei» 
den Triaden. — 10. 11. 12. Nähere Nachweifung des Zu- 
fammenhanges der einzelnen Künfte zu der einen und der an- 
dern Trias................ Seite 96— 100. 


8. 18. 
Die Tonkftunf. 


1. Mebergang zur Betrachtung der einzelnen SE — 
was aus — Theorie in die Aeſthetik gehört. — 2. Erflä- 
rung der Muſik. — 3. Der Ton. Grund feiner Verſchieden⸗ 
beiten. — 4. Eigenschaften des an ſich betrachteten Tones. — 
5. Der Ton in feiner Verbindung mit andern; das Nad- 
einander der Tönez ihr Verhältniß. — 6. Bezeichnung ber 
Töne, — 7. Gutes und ſchlechtes Verhältniß der Töne und 
ihr Grund. — 8. Vorzüglichſte Konfonanzen der Oktave. — 
9, Die Tonleiter bis zu ſechs Dftaven. — 10. Arten ber 
Sfala. — 11. Theilung der Töne: Tongefchlechter. Folge 
der Tontheile: Tonarten. — 12. Diatoniſches Geſchlecht. — 
13. Ehromatifches Gefchleht. — 14. Enharmonifches Ge- 
ſchlecht. — 15. Zahl der Tonarten. Die harten, die weichen. 
Benennung derfelben. — 16. 17. Aeftbetifche en 
des Tones und der Tonfolge., — 18. Weitere Eigenfchaften 
und Verhältniffe der Töne. — 19. Rhythmus oder Zeitmef- 
fung der Töne. — 20. Tempo. Charakter der verfchiedenen 
Zeitmeffung der Töne. — 21. Der Takt. — 22. Der Accent 
der Töne. — 23. Die Melodie und ihr Gang durch mehrere 
Oktaven; verfehienener Charakter verfelben. — 24. Tonver- 
bindung nach Akkorden und 25. Harmonie. Cantus firmus. — 
26. Contrapunkt. — 27. Fuga. Generalbaf. — 28. Berglei- 
hung der Melodie und Harmonie. — 29. Weitere Mittel der 
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Tonkunſt: die menfchlihe Stimme. — 30. Die Inftrumente 
oder ne — 31. Ihre verfchiedene Natur, — 32. Die 
ohne menſchliche Bethätigung fpielende Muſik und ihre Leb- 
Iofigfeit. — 33. 34. 35. Jufammenfaffung der en 
Beurtheilung und der Mittel der Mufif. — 36. Verfchienene 
Art ihrer Wirkung. Hiftorifches Darüber. — 37. Gebiet der 
Tonkunſt. Abwendung von den Erfcheinungen der Natur. 
Verkehr mit dem Gemüthe, dem Worte, ver Gebärde. — 38. 
Darftellung des Gedankens der Tonfunfl. — 39. Ableh- 
nung deffen, was fie nicht ſchildern kann. Tonmalerei felb 

in Werfen berühmter Tonfeger. — 40. Dagegen begleitet fie 
das von der Poeſie Dargeftellte ſtärkend und belebend. — 41. 
Verſchiedene Gattungen der Tonkunft: AN epifche, dra⸗ 
matifche. — 42. Wie fie nach Völkern und Gefchlechtern ver- 
fihieden wirft. — 43. Höhere Tonkunſt. — 44. Verhältniß 
der Tonkunft, Poefie, Mimi. — 45. Lyriſche Tonkunft in 
Verbindung mit Tanz — 46. in Verbindung mit Iyrifcher 
Poeſie, von doppeltem Charakter, innerlich verwandt bei den 
Altenz getrennt bei den Neuern. — 47. Weltliche Iyrifche 


Tonkunſt; der Kammerfaß der neueren, ihre Arten: Kanzone, 


Madrigal, Arie, Kavatina, Duette, Terzette u. ſ. w. — 48. 
Kirchliche hriftfiche Lprit. — 49. Arten berfelben: Kantate, 
Motette. — durch M. Luther. — 50. Pfal- 
men, Magnifikat, Miſerere, Bußgeſang, Todtenfeier. Die 
Meſſe der katholiſchen, der Choral der proteſtantiſchen Kirche. 
— 51. Mimiſche und epiſche Tonkunſt: Recitativ, Oratorium. 
— 52. Dramatiſche Tonkunſt in Tanz, Ballet, Pantomime. 
Opera buffa und seria. Die dramatifch -Firli e Tonfunft. 
Die Möglichkeit ihrer Wiederbelebung. Was fih davon in 
unferm Gehir e unter dem Landvolke erhalten hat. — 53. 
Tonkunft, unabhängig von Poeſie und Mimik; bei den Alten; 
Kämpfe der Auloven. Das neuere Concert, vorherrſchend Iy- 
riſch; die Vartationen. Die Sonate, Lieder „ohne Worten; 
eben fo Duette, Terzette ohne Poefie. — 54. Dramatifch- 
ſelbſtſtändige Tonkunſt. Ouvertüre. Symphonie Seite 100-138. 


8. 19. 
Die Poefie. 


1. Etymologifche Beftimmung der Worte: Poeſie, Poe- 

tif, Dichtung, Dichtkunſt. Dichten durch Verdichten, mv- 
zo poEres erläutert. — 2. 3. Bergleihung der Dichtkunft 
und Tonkunſt in flofflicher Hinficht: muſikaliſche und ſprach⸗ 
liche Melodie. — 4. Wefen des Wortes: Laut oder geſchwäch⸗ 
ter Ton. Lautgruppen in entwidelten Worten. Skala der 
A Laute, der einfachen und verbundenen; mit der Ton- 
ala verglichen: Sprachmelodie. — 5. Bergleihung und Schei⸗ 
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dung der Muſik und Rede in melodifcher und harmonifcher 
Hinfiht. Unterordnung der Nede unter die Tonkunſt auf die⸗ 
fem Punkte. — 6. Webergewicht der Rede. Geftaltung des 
Lautes durch Preffung der Organe zu Worten oder Gebilden 
beftimmter VBorftellungen. Natur des Wortes und fein BVer- 
kehr mit dem Gemüthe. — 7. 8. Nähere Betrachtung ber 
Natur der Laute und der Preffungen — 9. des Accentes 
und Rhythmus, als des verbindenden und plaftifchen Stoffes. 
— 10. Erläuterung der näher beftimmten Natur der Sprache 
durch Beifpiele aus Virgilius, Homerus und Göthe. — 11. 
Aefthetifches Urtheil über das Wort als Inbegriff des fprach- 
lichen Stoffes. — 12. Weitere Entwicklung vesfelben durch 
Biegungen zur Bezeichnung der Beziehungen. Das Weben 
der Rede: uöFov ugalreıv. — 13. Unterfchied des Geiſtes 
der Sprachen in äfthetifcher und fpefulativer Hinficht. Unter- 
fchied der Spraden, zufolge der Gemüthsart und der Bega- 
bung der Völker. — 14. Die dadurch bedingte Möglichkeit 
je die Völker, in ihrer Sprache ihr inneres Leben auszudrüf- 
en. Charafteriftif ver Sprachen — 15. der Mundarten. — 
16. Entwicklung der Sprache und ihr Verkommen, an die ftei- 
gende und fallende Bildung. des Volkes gefnüpft und 17, da⸗ 
durch bedingt das Leben der Sprachen. Welche Sprachen al- 
lein find tobt? — 18. Begründung der Liebe der Völfer für 
= Sprachen und der Stämme für ihre Mundarten. — 19. 
nterfchied der poetifchen und profatfchen Redeweiſe. — 20. 
Innere Verſchiedenheit von beiden, Borwalten der unmittel- 
baren Anſchauung und des Gefühles in der Poefie, und des 
entfalteten Haren Gedankens in der Profa. — 21. Dadurch 
bedingte Verſchiedenheit der einfachen und der figürlichen Rede, 
— 22, Aeußere Verſchiedenheit in an und Maaß. 
Natur des profaifchen und poetifhen Rhythmus. Das Bers- 
maaß. — 23. Poeſie ohne Versmaaß. — 24. Mittel der 
Sprachmelodie in Alliteration, Affonanz und Reim. Ihr Ge— 
brauch in der Rede. — 25. Hiftorifche Nachweifung über den 
Reim. — 26. Wirkung der Poefie mit der mufifalifchen ver- 
fihen. — 27. Gebiet der Poefie im Allgemeinen. — 28. 
Das Neich der Natur als Gegenftand der Dichtkunſt. Die 
befchreibende Poefie. Ihr Gang und ihre Mittel, Hiftorifche 
Nahweifung darüber. — 29. Die Welt des Gemüthes als 
Gegenftand der Poefte: die Lyrik, das Lied, die Ode, die Ele- 
ie. — 30. Die ethifche oder didaktiſche Poeſie. Die poetifche 
Ehifter. Die Satyre. Ihre Grenzen und die Weberfchreitung 
derfelben, — 31. Die Welt ver freien Thätigfeit als Gegen 
ftand der Poefie: das Epos, die Ballade, Romanze, Fabel; 
das De Epos; das fomifche Epos. — 32, Das Drama; 
feine Natur; feine Arten. — 33. Das Idyll; das Epigramm. 
— 34. Verhältniß dieſer Gattungen der Boofie im Aligemei= 
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. nen zn einander. Hanpttheilung in Iyrifche, epifche, dramati⸗ 
fche. — 35. Das erhältnig der Igrifchen zu den übrigen. — 
36. Das Verhältniß des Epos zu den andern, — 37, Eben 
fo des Drama, — 38. Stellung der Poefie zu den andern 
Künften. — 39. Ihre nah Völkern verſchiedene Geſtaltung: 
die Poeſie der morgenländifchen Völker. — 30, Die abendlän- 
difche, zunächft die griechifche, Tateinifhe — 41. die roma=- 
nifche und germanifche Poefie. — 42. Volfspvefle und höhere 
ans diefe eine Frucht des reicheren Denfens und tieferen 

ühlens. Ihr Gründer Dante, — 43. Ausbreitung der Poeſie 
über die dem Dichter fremden Sitten, Nationalitäten, und Be— 
handlung der dadurch gegebenen Stoffe . . Seite 138 — 187. 


$. 20. 
Die Mimie. 


1. nn der Mimik. — 2. Mittel und Stoffe der- 
felben im menschlichen Organismus in feiner Ruhe — 3. in 
feiner Bewegung. — 4. Aefthetifche Se a Stoffe. 
— 5. Analogie der Entfaltung der mimifchen Bewegung, der 
Melodie und der Rede. — 6, Leiſtungen der Mimik, Lyriſcher, 
epifcher und dramatiſcher Charakter derfelben. — 7. Beizie- 
hung der Tonkunft zn ihren Leiſtungen. — 8. Der Tanz; ber 
nationale; Iyrifche und epifch = pramatifche Tänze. — 9. Ballet 
und Pantomime. — 10. Mimik im Dienft der redenden Künſte: 
Deflamation, Aktion. — 11. 12. Dramaturgifche Mimik im 
reeitirenden und gefungenen Drama. — 13. Umfang und Würde 
der Mimik. — 14, Bergänglichfeit ihrer Leiftungen. Mimik 
bei den Drientalen, — 15. Griedifhe Mimik. Tanzweifen 
und Chorreigen. — 16. Der Nomos ale Grund der Panto— 
mime. — 17. Aktion und Rhapſodik bei ven Griechen; ihr 
Einfluß auf una — 143. Ihre Dramaturgie. Mimus 
des Lebens. — 19. Mimiſche Kunſt bei den Römern — 20. 
bei den nachrömifchen Völkern. — 21. Beurtheilung der mos 
dernen Mimil, 2.2 rer ne ne. Seite 187 — 197. 


$. 21. 
Die Architektur. 


1. Eigenthümlichkeit der drei, den menfchlihen Drganis- 
mus nicht als Mittel und Stoff für ihre gie braus 
chenden Künſte. — 2. Beftimmung berfelben mit Bezug auf 
ihr Material. — 3. Gleichgültigkeit oder geringere Bedeutung 
der Stoffe für die Leiftungen diefer Künſte. — 4. Die Ars 
hitektur in ihrem Verhältniß zur Tonkunſt. — 5. Urformen 
in der Natur für die architeftonifchen Werfe: die Auflagerun- 
gen der Gehirgswände, die Grotten, die Schafte hochſtämmi⸗ 


524 


er Bäume. — 6. Beſchränkung dieſes Vorbildlichen auf Ana- 
ogien. — 7. Baukunſt im weiteften Sinne. — 8. Befondre 
Arten des Bauens und der Architektur, Der Feld» und Gar- 
tendbau. — 9. Fluß- und Canalbau. Maſchinenbau; Bau von 
Geräthen und die auf ihre Herftellung gerichteten Arbeiten. — 
10. Allgemeine Technik als Geftaltung unorganifcher und un- 
organisch bleibender Maſſen zu beftimmten Sie en; ihr viel⸗ 
umfaffendes Beftreben. — 11. Baufunft im engern Sinne. 
Nothwendigkeit, der Architektur ein zugleich befchränftes Ge- 
biet anzumeifen. — 12. Gegenſtand derfelben auf ihm: die 
Wohnung (olxoc), im weiteften Sinne als Berga 
efaßt. — 193. Davon ergenommene Benennung. zexıwr. 
doysiextwv. — 14. Prinzip der Architektur aus dem Zwecke 
des Haufes abgeleitet. Ihre Wahrheit in ihrer Zweckmäßig⸗ 
feit, ihre Schönheit durch deren Entfaltung bedingt; in ihrer 
Durchdringung aud) hier das Gute. — 15. Solgen diefes Prin- 
zipes in Dezug auf das Mannigfaltige. — 16. Bergleihung 
mit den organifchen Gebilden. — 17. Die Arditeltur als 
Kunft nach jenem Zuingipe und dieſer Analogie bargeftellt. — 
13. Nothwendige Theile des Hanfes als des architeftonifchen 
Drganismus. — 19. ee der Architektur aus den drei Kei- 
den. — 20. Arten ver Gebäude: die Hütte und ihre Erwei- 
terung zum Wohnhaufe mit den e8 ergänzenden Gebäuden. — 
21. Der Palaſt. — 22. Die Öffentlihen Gebäude für politi- 
fhe Zwede und Gerichte; für Vorräthe, für Induftrie — 
23. Für Gewerbe, Verſorgung und Bewahrung und öffentlichen 
Nutzen — 24. für leibliche und geiftige Erziehung und a 
fenichaften; für Kunft und Runftfamm nr — 25. für öf 
fentliche Fefte und Schauftellungen; für Ehre und Erinnerung 
an verdienftoolle Indivinuen — 26. für Religion und Kul— 
tus. — 27. Die fihernden Werke: Burgen, Stabtmauern, 
Sefkungen; das ihnen Gemeinfame und das Geniale der Bau- 

nft. — 28. Zufammenfaffung ihres Inhaltes. — 29. Un- 
terfchteb Der —— und der monumentalen Bauwerke. 
— 30. Sale Se auwerfe und ihre Verbindung zu grö- 
Peren Ganzen. Das Haus im weiteften Sinne. Die um den 
innern So fih ausbreitenden Bauten. Das Dorf, der 
Fleden, die Stadt. — 31. Ausdehnung des ei der Ar⸗ 

iteftur auf diefe größeren Ganzen und Gelege, die aus ihm 
ießen. — 32. Beiziehung anderer Künſte für die Zwecke der 

rehiteftur — 9833. der Skulptur — 34. der Malerei. — 
35. Vermögen der Architektur, das dem nn. und Charakter 
der verfchiedenen Völker und Zeiten Entfprechende darzuftellen. 
— 36. Dreifahes Prinzip ihrer Konſtruktion: des Grotten- 
baues, des Architravenbaues, des Bogenbaues in zwei Arten: 
des runden und gefpiäten Bogens . . . . . Seite 197 — 211. 
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$. 22. 
Die bildende Kunft. 


1. Beflimmung des Begriffes, — 2. Verzweigung derfel- 
ben nad) ihrem Material: Pinfi und Kerameutif. — 3. Li⸗ 
au Skulptur, — 4. Daktyloglyptik. — 5. Werke aus 
etallen, bejonders Bronze; getriebene, gebreßte 
(oyvorkara und zogvevrxa); gegoffene youvevuxa, sta- 
tuaria. — 6. Holzarbeit. — 7. Arten ihrer Geftalten: volle, 
dyaımora, Avdgıavres, statuae, Büſten; auf der Fläche Hafe 
tende, auswärts gebildete: dvayAupa, Exruma, alto mezzo, 
basso rilievo; einwärts gebildete: Zyzuna, EyyAvpa. 
Glyptik. Daktyloglyptik. Cameo und Intaglio. — 8. Gebiet 
und Beftimmung der bildenden Kunſt; das Wahre in ihr. 
Charakteriftif der bildenden Kunft, u fie allein an die 
reine Form gewiefen ift. — 9. Ihre Beziehungen zur un- 
organifchen und vegetabilifchen Natur. — 10. Verſuche ber 
aftif in Darftellung der Landſchaft verwerflich, infofern durch 

ie ein fremdes Prinzip, Das der Perfpektive, eingemifcht wird. 
— 10. Ihr Zufammenhang mit dem Reiche der lebendigen 
Geftalten. — 11. Bildung der Thiere. — 12, Bildung des 
Menſchen. Prinzip der Behandlung des Leibes, infofern er 
Abbild und Ausprud der Ideen if. — 13. Bildung idealer 
Geftalten. — 14. Verkehr mit dem Leben des Gemüthes. — 
15. Zuſtände, in welchen fie die Geftalten darftellt: der Ruhe, 
ber Bewegung. — 16. Paralfelifirung der Werke der bilven- 
den Kunft mit den poetischen der Lyrik, Epik, Dramatif, Die 
der Lyrik entfprechende Plaſtik. — 17. Plaftifche Darftellung 
der Begebenheiten, dem Epos parallel. — 18. Plaftifche Dar- 
ellung der Handlung, dem Drama parallel, — 19. Xeftheti- 
e Beurtheilung der Wirkungen der Plaftif. — 20. Ausftattung 
ber menfchlichen Geftalt, befonders durch Kleider und Geräth. — 
21. Entfernthaltung der Kleider, Beibehaltung und Art ihrer 
aan: wo fie durch die Natur der Geftalt oder dur 
Gebrauch geboten find. — 22. Zwang und Ungunft der Diode, 
— 23. Hiſtoriſche Nachweifung über Behandlung der Kleider 
in der Plaftil. Die Megppkier. — 24. Gewandung in ber 
viehifch - römischen Plaſtik, bei Darftellung ihrer Götter- und 
Geroenielt — 25. bei Darftellung der Menfihen — 26. 
27. in der chriftlichen Plaſtik der en Zeit — 28. der mitt- 
Ieren Jahrhunderte — 29, der neueren Zeit. — 30. 31. Die 
Verlegenheit der neuen auf diefem Punfte. — 32. Verbindung 
der Plaftit mit Architektur und Malerei. — 33, Die Skulp- 
tur als Ausdruck des Geiftes der verfchiedenen Zeiten und 
Poller aus ee ea VORIE ZIL- 221, 
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$. 23. 
Die zeichnenden Künfte, befonders die Malerei. 


1. Gegenftand und Verfahren derfelben. — 2. Das Ma- 
terial ihrer Klächen, und nah ihm: Wanpdmalerei, fpeziell 
Trestomalerei, Porzellan» und Glasmalerei; Miniaturmaleret. 
— 3, Farben und ihr Pigment; davon benannt: Aguarellma- 
Ierei, Wachsmalerei, Enkauſtik. — 4. Delmalerei, Stereochro- 
mie, der Firniß. — 5. Der Umriß, Schattenrif, contours und 
Schattirungen; Einfegung von Lichtern. Zeichnung; Eure 
zeichnungen; Skizze, Carton. — 6. len der Zeich- 
nung mit Hülfe der Graphik auf Platten von Holz, Kupfer, 
Stahl u. f. w.: &Xylographie, Chalfographie, und der einfa> 
hen Zeichnung auf Stein: Lithographie. — 7. Verhältniß 
der Zeichnung zur Malerei in äfthetiiher Hinficht. — 8. Die 
Farbe; äfthetifhe Natur und Beurtheilung der Farben an fich 
und in ihrer Folge. — 9. Harmonie der Farben. Analogie 
der Farben und Töne, der Farbentöne in den Bruchtheilen 
mufitalifcher Töne. — 10. Nähere Bezeichnung der Aufgabe 
des Malers mit Bezug auf die Farbe; Belebung und Leben. 
— 41. Unterſchied der Skulptur und Malerei, infofern jene 
die volle Form, diefe die Erfiheinung derjelben dag Schein- 
bar-Runde behandelt. — 12. Verfüngung und VBerfürzung in 
der Malerei und Perfpeftive. — 13. Inwiefern die Malerei 
täufhe? Wirkung derſelben ale a der Farbenmiſchung. 
— 14. Befchränfung der Malerei au 6 felbft und die Ber- 
iehung anderer Künfte für ihre Leiftungen. — 15. Gebiet der 
2R die Welt der ſichtbaren Erſcheinung. — 16. Land⸗ 
haft. Lanpfchaftmalerei. Seemalerei. — 17. Blumen- und 

ruchtmalerei. Architefturmalerei. — 18. Allmälige Entwid- 
Yung der Naturmalerei. — 19. Thiermalerei. — 20. Malerei, 
welche den Menſchen zum Gegenitand nimmt: das Portrait. 
Genremalerei. Hiftorienmalerei. — 21. Ausftattung der Ge- 
mälde dnrch Kleider und Geräthe. — 22. Analogie der ver- 
chiedenen Malereien und der Dichtungsarten. — 20. Der 
nterfchied des den Völfern Eigenthümlichen; ihres Charal- 
ters und Lebens in den Werfen der Malerei; hiftorifcher Gang 
ihrer Beftrebungen. — 24. Iufammenfaffung der früheren 
Theile und Webergang zu den folgenden . . Seite 224— 244. 
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Zweites Buch. 


Bon den Geſetzen, nad denen das Wahre in der 
Form fi als das Schöne offenbart. 


8. 24. 
Bon den Gefegen der Schönheit im Allgemeinen. 


1. Nahweifung der Trias diefer Gefeße: der Einheit im 
Mannigfaltigen, des Drganismus und des Ausdrudes oder 
Styles. — 2. Die Natur als Einheit und Al. — 3. Das 
AN als das Bielfache in —— Arten, Individuen — 4. 
Das Eine die Weſenheit und Wahrheit; ihre Erſcheinung: 
das Mannigfaltige; alſo Schönheit: Offenbarung der Einheit 
in dem Mannigrattigen. Das dem Entfprechende im menfch- 
lichen Geiſte. — 5. Die Einheit an fich unerfennbar; dag 
Mannigfaltige erkennbar nur in feiner Beziehung auf die Ein- 
heit. — 6. Diefelbe oder die Idee als Borfteherin der Bil⸗ 
dungen; und diefe ihr Ausdruck in allen Erzeugniffen der mi- 
neralifchen, vegetabilifchen und animalifchen Natur. — 7. An⸗ 
wendung des dadurch begründeten Geſetzes auf die Kunft. — 
8. Daraus en Forderungen und Bedingung der Ver⸗ 
ſtändlichkeit; ntfernthaltung des nicht ans der Einheit mit 
Nothwendigfeit Hervorgehenden. — 9. Diefe Einheit nicht 
aufgehoben durch die Erfcheinung des Verfchiedenartigen, wenn 
e8 durch das Ganze bedingt wird, eben fo wenig als durch 
Gegenſätze, Diffonanzen. Höhere Einheit. — 10. Ehen fo wer 
nig durch ein äußerlich hinzutretendes Andere, wenn es in das 
Innere des Einen aufgenommen und verfchmolzen wird. — 11. 
Das Analogon auf dem Gebiete der Natrgeftoftung — 12, 
Störung der Einheit durch Falſches, d. i. im Innern nicht 
Berechtigtes. rläuterung durch den Schluß der Emilia Ga- 
lotti von Leffing — 13. durch Fremdartiges, von außen 
Kommendes, was Feine innere Vereinbarnng geftattet. Erläu— 
terung durch die Szene zwifchen Tell und Johannes Parririda 
bei Schiller. — 14. Beſchaffenheit des Mannigfaltigen. Reich- 
liche Fülle des Mannigfaltigen geboten; doch geiftige Armuth 
und Dürftigfeit als Gebrechen, als matt und oberflählih. — 
15. Zur Seite diefes Gefebes das Maaf und das wahre 
Einfahe. — 16. Die Klarheit. — 17. Das Unfräftige und 
ld Deziehung des Ganzen auf Geift und Art bes 

ünfllerE . 2.2220 ..... Seite 245 — 261. 
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$. 25. 
Einheit und Mannigfaltigfeit in den Werfen der Tonfunft. 


1. Einheit der Stimmung in ihrer Ausbreitung zum 
Mannigfaltigen. Durchgehen des urfprünglichen einfachen Sat- 
zes. — 2. Verbindung der Fülle und des Maaßes in der 
wahren Harmonie. — 3. Erläuterung an dem Tonfage von 
Stud, Mozart, Beethoven. — 4. Ausweichung aus diefer 
Mannigfaltigkeit in Flachheit einerfeits, und in Ueberfüllung 
andererjeits: Roſſini nnd a — 5, Einzelne Abwei- 
dungen von der Einheit in Haffifhen Werken. — 6. Ber- 
fhiedenartige Geftaltung des Mannigfaltigen in dem lyriſchen 
und in dem bramatifchen Tonfabe . . . . . Seite 262— 265. 


8. 26. 
Bon der Einheit und Mannigfaltigfeit in der Poeſie. 


1. Unterfuchung innerer und äußerer Einheit — 2. in- 
nere, weſenhafte — 3. äußere, formelle. — 4. Verſchiedenheit 
der poetifchen Einheit nach den Gattungen. Die Iyrifhe Ein- 

eit, erläutert an dem pindarifchen Belange — 5. die elegi- 
he. — 6. Epifche Einheit, erläutert an der Iliade und der 

dyſſee. — 7. Dramatifhe Einheit; das in ihr gegebene, 
reihe Mannigfaltige; der Chor, — 8. Die dreifache Form 
der dramatifchen Einheit als Einheit des Ortes, der Zeit und 
der Handlung. — 9. Hiftorifche Begründung des Geſetzes. — 
40, Innere Gründe; jene, wie diefe, nicht genügend. — 11. 
Einzige nothwendige Einheit: die der Handlung. — 12. Phan- 
taftifche a der alten politifchen Komödie und des Zau⸗ 
berfpieles. rläutert Durch die „Ritters des Arifiophanes, 
defien „DBögelw, le „Sommernachtsſstraum⸗. — 
13. Einheit der poetijchen oder vhythmifchen Form des Kunfl- 
werfes im Epos, in der Lyrik, ım Drama. — 14. Nach⸗ 
weifung ber Lehre von der poetifchen Einheit in der Mannig⸗ 
faltigfeit an der /Elektra des Sophofles — 15. —7* 
hen an deſſen „Ajas⸗. — 16. Unſtatthaftigkeit der Miſchung 
des verfihiedenen Zeiten und Orten An en en, ober des der 
feften Tradition Widerfirebenden. — $ nlße Nachweiſung 
Darüber aa eite 265— 290. 


8. 27. 
Einheit und Mannigfaltigfeit in der Mimik. 


1. Die Einheit auf dem Gebiete diefer Kunſt in dem In⸗ 
nern und der Ausflattung des Mimen gelegen. — 2. Bedin⸗ 


r — 
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ungen in feinem Organismus. — 3. Bebingungen der Dar- 
Heflung. — 4. Vereinigung mehrerer Mimen zu Ben 
Darftellungen. — 5. Beurtheilung des gegenwärtigen Standes 
der Mimik. — 6. Aeußere Ausflattung der Mimen, der Um—⸗ 
gebung ua san ner 0.0 en“ Oslte 290 = 293, 


$. 28. 
Einheit und Mannigfaltigfeit in der Architektur. 


1. Worin bie en in den Werfen der Architektur 
liege; und in welchem Falle das Mannigfaltige fich als zu 


ihr gehörig zeige. Jdee und Zweck des Gebäudes. — 2. Zweck 
d 


und dadurch bedingte Eintheilung des alten Tempels — 3. der 
Gerichtshalle, der Kirche und — 4. der chriſtlichen Korpora⸗ 
tion — 5. des Gebäudes — Unterricht und Erziehung — 
6. der Bibliothek. — 7. Beſtimmung des Charakters durch 
den Zweck — 8. des Schmuckes. — 9. Ausſchließung des 
verſchiedenen Bauſtylen Angehörigen — 10, des durch die fon- 
firuftive Natur des Gebäudes nicht Gebotenen. — 11. Hifto- 
rifhe Nachweifung darüber. — 12. Berhalten der neueften 
Architektur in diefer Sache...» . 0... Seite 293 — 290. 


8. 29. 
Einheit und Mannigfaltigfeit in der Skulptur. 


1. Bedingungen ber Einheit in den Werken der Skulp⸗ 
tar — 2, in der einzelnen Geftalt — 3. in der Stellung der 
Götter. — 4, Ermäßigung der Bewegung und bes Ausdruf- 
kes der Leidenſchaft. — 5. Die Ausftattung der einzelnen 
Geftalten mit Bezug auf die Einheit. Einheit in Verbindung 
mehrerer Geftalten, — 6. Zuſammenordnung größerer Sta- 
— ohne ſtrengere Verbindung zu Gruppen. — 7. Das 
— ehlerhafte an Beiſpielen — Falſche Sym- 

oliſirung. — 8. Mangel an engerem Sufammenhange der 
einzelnen Geftalten. — 9. Einheit bei Manntgfaltigfeit in den 


Reliefen — 10. in den größern epifchen und dramatifchen 


Seite 300 — 307. 


8..30. 
Einheit und Mannigfaltigfeit in der Malerei. 


1. Bedingung derſelben. — 2. Einheit in der Darftel- 
lung und Ausftattung einzelner Geftalten. — 3. Aufhebung 
derjelben — 4. 5. bei einzelnen Geftalten — 6. beireicheren Zu⸗ 
fammenftellungen, erläntert durch Rafaels Sibylien — 7. der 
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Galathea, die als eine Aphrodite gedacht, Einheit in der 
Mannigfaltigkeit eat. — 8, Bewahrung derfelben in der Trans- 
figuration — 9. Weniger firenge Form der Einheit in ben rei⸗ 
deren Kompofitionen. — 10. Störung der Einheit, befonvers 
in alten Bildern. — 11. Einheit in Gemälden epifchen und 
dramatifchen Charakters, — 12. Ausftattung und Umgebung 
der Bilder; in welchem Falle fie deffen Einheit nicht aufheben 

’ eite 307 — 314. 

$. 31. 


Bon dem Geſetze der Gliederung im Allgemeinen. 


1. Allgemeines Gefet der Beiordnung und Unterordnung 
der Theile — 2. im großen Ganzen oder im Kosmos. — 
3. Gefeg der Statit — 4. in einzelnen Theilen desfelben: 
Gebirgen, RO Lagerungen der Gebirge und der ih- 
nen entfprechenden Mauern. — 5. Dabei wirkende Kräfte — 
6. Gefeß der Organismen in der vegetabilifhen Natur — 
7. ebenfalls auf Ruhe und Statik gegründet der Prozeß der 
Bildung der Wurzel, des Stammes, der Krone, — 8. Orga⸗ 
niſirung der animalifchen nah dynamiſchem Geſetze — 
9. 10. nach dem ftatifchen Gefete der Zweitheilung — 11. 
nad) dem dynamischen Gefeße der Dreitheilung. Nachweiſung 
desfelben im Einzelnen des Gliederbaues. Dreiglieverung der 
Drganismen nad Anfang, Mitte und Ende, und Wiederho⸗ 
fung derfelben in der Gliederung der Mitte; dadurch bebingte 
Fünfgliederung. — 12. Aufgabe der bildenden Kunft gegen- 
über diefen Geſetzen. — 13. Das Skelett. Bedeutung und 
Studium desfelben. — 14. Bekleidung des Stelettes: Bän⸗ 
der, —— Haut; und Bedeutung derſelben für die Kunſt. 
— 15. ee der Statit und Dynamik, anf den Geift über- 

etragen. Mittelpunkt der Bewegung das Bewußtfeyn. — 16. 
ereinbarung berfelben mit Freibeit und Selbftbewußtfeyn. — 
17. Dadurch bevingt auf dem Gebiete der phyſiſchen Natur 
ber Sormenwechfel in Bezug auf Ausbehnung und Stärke; in 
Bezug auf Statil und Dynamit. — 18. Fhytämus als Er- 
[Beinung dieſes Wechfels auf phyfifchem und geiftigem Ge- 
tete, im Körper, im Gedanken. — 19. Bedingung desfelben 
im Wechſel; und Nachweiſung desfelben auf dem Gebiete der 
Erfcheinungen der Natur und der einzelnen Künfte. — 20. 
Rhythmus als Form der Dffenbarung des Wefenhaften als 
eines Lebendigen, und gleichjam die Signatur des Schönen 
a5 Seite 314— 329. 

$. 32. 


Bon Rhythmus und Gliederung in der Tonkunft. 


1. Beftimmung des mufifalifhen Rhythmus, — 2. Seine 
große Verfehiedenheit in Bezug auf Die Zeitdauer der Töne. — 
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3. Die gleiche, bedeutſame Verſchiedenheit derfelben in Bezug 
auf ihre Stärke. — 4. Rhythmiſche Bedeutung des Taftes. 
— 5. Öliederung der Töne zur Melodie. — 6. Rhythmus 
oder Gliederung der Theile größerer Rompofitionen. — 7. 
Prinzip der Dreiglieverung darin. — 8. Inwiefern durch fie 
das Werk zu einem Ganzen wird. Voller mufifalifcher Or- 


ae — 9, Folgen ver Mangelhaftigfeit des mufifali- 


hen Organismus. — 10, Die Fün — des Tonſatzes; 
deutlichſte derſelben im muſikaliſchen Drama Seite 329 — 334. 


8. 33. | 
Ueber Gliederung und Rhythmus der Poeſie. 


1. Beſtimmung des fprachlihen Rhythmus. Kinfache 
Ent mifche ae Arfis mit Anafrufis und Theſis. — 2. 
erhältniß der Länge zur Kürze; der Arfis zur Anafrufis und 
Thefis. — 3. Steigerung der Arfis über zwei Kürzen. Geſetz 
der Raufalität auf dem Gebiete rhythmiſcher Dynamik. — 4. 
Bildung neuer Arfen. — 5. Rhythmiſche Reihen. Füße; reine 
rhythmiſche und zuſammengeſetzte. — 6. Charakter der 
einzelnen Rhythmenarten. Aeſthetiſche Bedeutung des verſchie— 
denen Rhythmus und in ihr die Möglichkeit einer den verſchie— 
denartigſten Charakter ausdrückenden Mannigfaltigfeit der pro— 
fatfchen und poetifchen Rede. — 7. Gefeß der freien und ge- 
bundenen Rhythmenbildung im Allgemeinen. Rhythmik und 
Metrit. — 8. Entfaltung der rhythmiſchen Reihen nach dem 
Geſetze der Wiederkehr. Die Zweigliederung. — 9. Die Drei- 
liederung. — 10. Die Verbindung von zwei breigegliederten 
KReiben, und in ihr das Orundmant der urfprünglichen Poefte 
aller Völker. — 11, Nähere Nachweiſung ihrer Gliederung. 
— 12. Beifpiele aus der Genefis, dem Mahabarata, dem 
omer, dem faturnifchen Gedichte, den Nibelungen. — 13. 
er für den Dialog beftimmte Vers nach demfelben Prinzipe 
gegliedert. — 14. Weitere Entfaltugg der poetifchen Rhyth— 
mit im Drient. — 15. Rhythmiſche Formen der griechiſchen 
Poefie. Strengere Anziehung der Sechsglieverung. Beachtung 
des Maaßes der Syiben. Die — vollendete Form des 
Epos. Der bukoliſche Hexameter. — 16. Urſprung anderer 
rhythmiſchen Formen beim Beginnen einer a eren 
ntwicklung des Volkes. Die Llegie. — 17, Entwidlung 
der sambifchen und trochäifchen Reihen. Jambiſcher Trimeter, 
Trohäifcher Tetrameter. — 18. Eröffnung der Bahn ber 
ionifchen Lyrik. Archilochus. Der Epodus. — 19. Parallele 
Entwicklung der Tonkunſt. — 20. Andentung des weiteren 
Ganges der Entwicklung der ionifchen Rhythmen. — 21. Ver⸗ 
bindung ver vhythmifchen, lyriſchen und mimifchen Kunſt. Cha- 
34 * 
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rafter des aus ihnen bervorgegangenen ioniſchen Geſanges. 
Chor-Borträge. Gliederung des Liedes nach Strophe, Anti- 
firophe, Epopus. — 22, Dorifche Lyrit — 23. äoliſche. — 
24. Rhythmiſche Kunſt des Pindarus. — 25. Vollendung der 
rhyt —** nſt — das attiſche Theater. Tragiſche, ko— 
miſche Rhythmik. — 26. Große rhythmiſche Ganze, in einem 
firophifchen, antiftrophifchen und meſodiſchen Syſteme entfal- 
tet. — 27. Geift des hellenifhen Rhythmus. — 28. Die Ia- 
teinifhe Rhythmik und Metrik, nach der griechifchen gebildet. 
— 29. Die romantifche rhythmiſch⸗metriſche Kunſt. — 30. 
Die italienifche für Epos, Lyrik, Drama, und mit ihr über- 
einftimmend die der andern romanifchen Völker, und Die eng- 
liſche. — 31. Die altveutiche rhytbmifhe Form. — 32. Die 
Nachbildung antifer Maafe, zumeift durch Klopſtock, und feine 
Erfolge. — 33. Beſchränkung desſelben. — 34. Metrif durch 
Joh. Heinr. Voß und Gottfr. Herrmann. — 35. Was noch 
zu erreichen fteht. — 36. Leiftungen Auguft Graf von Pla- 
tens als rhythmiſchen Künſtlers. — 37. Reaktion gegen bie 
Anwendung reicherer Rhythmen im Deutfchen. — 38. Spradj- 
liche Bedingungen der rhythmifchen Schönheit. — 39. Ber- 
hältniß von Rhythmus und Metrum. — 40, Proſaiſcher Rhyth⸗ 
mus. Die Glieder. Die Perioden. — 41. Der innere Rhyth⸗ 
mus oder bie innere Gliederung Gegenbild der äußern. — 
42. Als dreifache in der Gliederung des Gedankens und des 
Innern desfelben; oder die Fünfglieverung — 43. in ben 
Werfen des menfchlichen Geiftes, zumal den poetifchen — 44. 
im lyriſchen Gedicht, die Dreiglieverung in dem Liede und Die 
Fünfgliederung in ber reicheren Ode — 45. im. Epos — 46. 
im Drama als mo0Aoyos, zlcßoAn, ovunAoxn, meginereie, 
enlkoyog. — 47. Gas dabei vermieden, und daneben geftattet 
ift. — 48. Uebereinftimmung des Formellen und des ım In— 
nern wirkenden Rhythmus. — 49. Fünfglieverung auch in ben 
Werfen der Profaz im Platonifchen Dialoge; in der Demo- 
ſtheniſchen Rede oc onen ee. . Seite 334 — 366. 


8. 34. 
Bom Rhythmus in der Mimik, 


1. Erklärung des mimifhen Rhythmus. — 2. Seine 
Bedingungen im menfchlihen Organismus. Etatifhe und dy- 
namifhe Grundlage vesfelben. — 3. Glieder des mimifchen 
Rhythmus. Ihre Verbindung zu Reihen, und der Reiben zu 
Ganzen. — 5. Steigerung der rhythmiſchen Mannigfaltigkeit 
dur Oruppirung. — 6. Mimifcher Rhythmus im mündlichen 
Bortrage — 7. im Tanz; im nationalen; im Seiltanz — 8. 
im Drama, befonders bei den Alten. — 9. Leiftungen der 
Gegenwart im Einzelnen... 2 00... Seite 366— 370. 
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$. 35. 
Rhythmus und Gliederung der Architektur. 


1. Rhythmiſche Stoffe der Architektur Linien und Flächen. 

— 2, Berhältniß der krummen Linien und Flächen zu den ge- 
raden. — 3. Warum die griehifche Architektur die Frummen 
Linien und Haupttheile vermieden, und wo fie diefelben zuge- 
laffen hat. Diffonanz und Harmonie der dadurd begründeten 
Berhältniffe. — 4 Die frumme Linie ald Bogen in ber 
römiſchen Architektur — 5. ihre Vermittelung mit der gera- 
den — 6. das — Unzuläſſige. — 7. Die vier Grundgeſetze 
des architektoniſchen Rhythmus. — 8. Die Symmetrie als das 
Gefeb des Durchgehenden und Wiederfehrenden, dem Takte 
und dem Metrum entfprechend. — 9. Grundverhältnifie des 
Gebäudes, denen des Taftes und des Metrum entfprechend 
1:2, 3:3. — 10, Bervielfältigung der Grundformen. — 
11. Zweiglieverung bes Gebäudes nah der Breite und bei 
größerer Ausdehnung die Dreiglieverung. — 12. Dreigliede- 
rung der länge, wo biefe angewendet wird. — 13. Gliederung 
nach der Höhe — die Stode, Das einftodige Haus als ur- 
—— — gegeben, und im Tempel, in der Halle und der 
irche beibehalten. — 14. Vermehrung der Stocke im Innern 
der Hypäthren, der Curie und der Kirche — 15. Verhältniß 
der Theile im zweiſtockigen Gebäude — 16. im — 
— 17. vierſtockige und übermäßige Gebäude, — 18. der 
Thurm — 19. feine Gliederung — 20. in der hriftlichen Ar- 
chiteftur; der italienifche Turm (campanile); der deutfhe — 
21. die Spibe des deutſchen Thurmes. — 22. Zahl der Thür- 
me bei Einer Kirche. Das Syſtem der Thürme über dem 
Dom von Mailand, — 23. Weitere isn) der Mauer 
nach Baſis, Fläche, Bedachung; der Fläche nach Sodel, Fläche 
und Fries. — 24, Behandlung der Pfeiler bei großen Kirchen- 
bauten des deutichen Styles. — 25. Gliederung der Mauer 
durch Thor, Thüre und Fenfter — 26. der Pfeiler und Säu- 
len nach Baſis, Schaft, Haupt (capitellum). — 27. Gebälte 
über den Säulen, des Architran, Triefes und Geſims. — 28. 
Proftlirung des Gebäudes. — 29. Eintheilung der Heinen Flä⸗ 
en in Rieme, Rundſtäbe, Plinthen, in Pfühle und Wulfte, 
Ba ie in fleigenden und fallenden Wellen — 30. die da- 
durch bedingte Mannigfaltigkeit der Gliederung und ihr ver- 
fohiedener Charakter — 31. Dürftigfeit und Webermaaß der 
Gliederung — 32. die rechten Linien zwifchen beiden in den 
verfihiedenen Bauweiſen — 33. Die innere Gliederung der 
Räume des Gebäudes, der Hütte und der Schwaige — 34. 
des für bürgerliche Gefchäfte beftimmten — 35. der monumen- 
talen Gebäude: des Tempels, der Bafilika, der Kathedrale, — 
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36. ga Gliederung bei mehreren Stoden. — 37. Der 
Alles beberrfchenve Eintuf des Prinzipes. . Seite 371— 390. 


‚8. 36. 


Ueber Gliederung und Rhythmus auf dem Gebiete 
der Sfulptur. 


1. Beachtung des Drganismus ber Natur im Großen und 
in den einzelnen Gattungen ver Körper — 2. in der Ruhe 
und in ber Bewegung — 3. Bau bes GSfelettes, als ber 
Grundlage des animaliſchen Rhythmus — 4. Beachtuug des 
duch das Skelett Bedingten zur Bildung deflen, was im Dr- 
ganismus den Theilen, Gliedern und Reihen des muſikaliſchen 
und poetifchen ——— entſpricht — 5. Angabe der Haupt⸗ 
verhältniffe der menfchlichen Geſtalt. — 6. Verſchiedenheit der 
Maaße nah den Charakteren der Körper — 7. dadurch bes 
dingte Charafteriftif jenes einzelnen Theiles. Das Fehler- 
bafte auf Diefem Punkte an dem Adonis von Thorwaldfen 
nachgewiejen. — 8. Verhältniß des organiſchen Rhythmus 
um geiftigen Vermögen des Individuums. Der Neger. Die 
aufatifche Rare — 9. Ausdrud des ftatifchen Prinzips der 
Geſtalt in der Symmetrie ver Glieder — die Scheidungslinie 
des Körpers — 10. Ausdruck des dynamiſchen R Alk und 
Ei Gefeg der Dreigliederung — 11. Darftelung der Ge- 

altung nach dem ftatifchen Prinzipe — die alte Form, welde 
den. Schwerpunft zwifchen beiden Füßen beachtet. — 12. Die 
freigewordene Kunſt, welche diefen Schwerpunft verrüdt, ober 
momentan aufhebt. Verdienſt des Polykletus von Sikyvon — 
13. das dadurch Gebotene — 14. das plaftifche Werk ın Be- 
wegung — 15. Natur der Bewegung eines organifchen Kör⸗ 
pers. Nachweifung des Mannigfaltigen dabei an den Werken 
der alten Plaſtik — 16. Beziehung des Einzelnen biefer rhyth⸗ 
mifchen Entfaltung auf die Idee des Werkes. — 17. R 
mus verbundener Geftalten, der Gruppen von 2 bis 3 Geftal- 
ten. Pyramidale Form — 18. Ordnung größerer Gruppen 
nach derfelben, die Gruppe von Aegina, am Parthenon — die 
Niobiven. — 19. Rhythmus und Gliederung im Basrelief — 
20, Bedeutung derfelben im Basrelief epifchen und dramati- 
fhen Inhaltes. — 21. Entfernthaltung verfchiedener Gründe 
und perfpektivifcher Anorpnung im Relief... Seite 390— 403. 


$. 37. 


Gliederung und Rhythmus in der Malerei. 


1. Hinweifung der Malerei, welche Naturfzenen darftelt, 
auf den großen Rhythmus der Natur, auf Beachtung des da- 


= 
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durch Gebotenen — 2. Verbindung der einzelnen Theile des- 
felben zum barmonifchen Ganzen. — 3. Eurhptmie malerifcher 
Geftalten. — 4. 5. Behandlung des Symmetrifch - Statifchen, 
entiprehend dem au ee der Skulptur. — 6. Reichere 
—— der Compoſition in den großen Malerwerken 
— 7. Rhythmus der Malerei mit Bezug auf ihre Aufgabe, nicht 
die vollrunde Geſtalt, fondern die Scheinbarfeit derfelben darzu⸗ 
ftelen — 8. Verkürzung — 9. Perfpeltive — 10. perfpefti- 
viſche Behandlung befonders der Architektur und Lanpfchaft 
daritellenden Gemälde. 2 +... 0... . Seite 401 — 408. 


$. 38. 


Vom Ausdrud und Styl im Allgemeinen. 


1. Begriff des Lebens in den Werken der Natur und der 
Kunft — Fünftlihes Werf und Kunftwerk durch den Ausdruck 
des Lebens geſchieden — 3. Ausdruck als Offenbarung des 
Lebens. Styl — 4A. Berhältnig von Ausdruck und Styl. — 
5. Verfihiedenheit des Styles nach Völkern, Zeiten, Schulen, 
Meiftern — verſchiedene Stylarten in den Werfen besfelben 
Meifters — 6. das den verfchiedenen Stylarten desfelben Vot- 
tes, derfelben Zeit, Gemeinfame — 7. die Kunſt inihrer Ent- 
wicklung den übrigen Theilen der Bildung eines Vol— 
kes. — 8, men Stylarten: ver bieratifche, Flaffifche, 
manterirte Styl — 9. Charafteriftif verfelben. — 10, Die 
Vebergänge. ..... .......... Seite 408 — 413, 


$. 39. 


Nom hieratifchen Style. 


1. Anförmlichleit der erſten Anfä ge — 2, Ursprung des 
hieratifhen Styles aus mehr entwidelten, aber vetarbirten 
Formen. — 3. Seine Entwicklung — 4. ihr tieffter Grund 
in der Gewalt religiöfer Vorftelungen und Obliegenbeiten. 
— 5. Gebunvenheit des Begriffes — die Rede als Fülle von 
Perföntichfeiten betrachtet — 6. weitere Entfaltung biefes 
Prozeffes. — 7. Beftreben, das Göttliche im Bilde darzuftel- 
len. Das Symbol. Die Webertragung von inneren Analo- 
ien, und bie Gleihftelung des Symboles mit der von ihm 
Besekhneten Sache — 8. die dadurch bedingte ſymboliſche nnd 
hieratifhe Art, auch fombolifche genannt. — 9. Hieratifche 
Beſchaffenheit der Künfte, zunächft ver Tonfunft — 10. der 
Hefte. Hieratifche oder kosmogoniſch-theogoniſche Poefie der 
Bölfer, befonders der Griechen. dee des Zeus — 11. Ge- 
ftaltung veffelben beim Ausprude befonderer Weifen des Ge- 
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fühles und des Denkens. Beifpiele aus Zendaveſta — 12. 
den Palmen — 13. aus der griechifchen Poefie — 14. den 
modernen Dichtern — 15. Grundlage der Allegorie, der Pa- 
rabel u. ſ. w., — der Tropen und Figuren. — 16. Hierati- 
fhe Form der Mimit — 17. der Architektur — 18. der 
Skulptur und Malerei — 19. nähere Bezeichnung ihres Cha- 
rakters und Grund ihrer Tangen Dauer im Orient bei vor⸗ 
chriſtlichen und chriftlichen Völkern. — 20. Beichränfung bes 
Begriffes der Unveränderlichkeit des hieratifchen Styles. Her- 
vortreten zweier Prinzipe: des Verbeſſerns und des Bewahren 
— 21. Erfcheinung derfelben in Griechenland, die ägineti- 
fhen Statuen. — 22. Seine Eigenthümflichfeit in der alt- 
chriſtlichen Malerei... or. 0000... Seite 413 — 431. 


$. 40. 


Vom Flaffifchen oder vollendeten Style. 


1. Begriff des in Inhalt und Form Vollendeten — 2. 
der Weg zu ihm aus dem hieratifchen. Die Geftalt felbft wird 
jr ſymboliſchen Idee — 3. was dabei vorausgefeßt wird; 

usdauernde Lebendigkeit der menfchlichen befonders der reli- 
idfen Gefühle — 4. Entwidlung des Sinnes für Bedeut⸗ 
—2* — 5. reichere Einſicht — 6. Klarheit der Idee — 7. 
Uebung und Technik — 8. Sinn des jedem Dinge Zuſtändigen 
und Geziemenden. Klaſſiſcher Geſchmack; und als Schleier des 
Ganzen die Aumuth — 9. der ethiſche Charakter ver Werke 
höherer Kunft — 10, Kennzeichen des Haffifhen Styles — 
41. klaſſiſcher Styl der Tonkunft. Figurirter Sat. — 12. 
Klaſſiſcher Styl der Poefie — Löfung des Symboles und Be- 
fhränfung des Tropus und der Figer — 13. Mittel und 
Wege —2 — 14. hiſtoriſche Nachweiſung darüber in der 
orientaliſchen Poeſie — 15. in der griechiſchen und — 16. in 
der chriſtlichen. — 17. Klaſſiſcher Styl der Mimik — 18. der 
Architektur — 19. der Skulptur — 20. Vergleichnng des klaſ⸗ 
ſiſchen Styles der verſchiedenen Künſte .. Seite 432 — 444. 


$. 41. 


Der manierirte Styl. 


1. Erfcheinung des manierirten Styles in der Hervorbil- 
dung befonderer Arten und Weifen — 2. in Folge der Er- 
mattung des Denkens und der Verbunflung der Einficht. Das 
Vebermaaß und die Sättigung — 3. Ziel der Manteriften — 
falſche Effekte und Disparates — 4. in der Tonfunft — 5. 
in der Poefie — 6. in der Mimi — 7. in der Architektur 
— 8.9. ın der Sfulptur im Gegenfaß zum reinen Schönen 
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— 10. in der Malerei — 11. Unterarten zwiſchen den drei 
Hauptgattungen des Styles........ Seite 445 — 453. 


$. 42. 


Regenerirter Styl. 


1. Beftreben, aus der Armatur zur Natur, aus dem Fal- 
fhen zum Wahren umzufehren. — 2. Nachweiſung der Rege- 
neration der Kunft in neuerer Zeit — 3. in der Tonkunft — 
4. der Poefie — 5. der Mimit — 6. 7. 8. der Architektur, 
Skulptur, Malerei. — 9. Schlußbemerkfungen über die Kunft- 
bildung. ss 8 9 9 9 ı v ı 0 © .e vv vv ı 1 ı 0 Seite 454 Bu 457, 


$. 43. 


Die Kunftbildung verfchievener Völfer und Grundlage 
der Kunftgefchichte. 


1. Befonderes Geſetz, unter dem die Kunſtbildung eines 
jeden Volkes fteht — 2. ihr Bedingtſeyn durch Religion — 
3. durch Befähigung und Sitte und polttifche Geftaltung des 
Bolfes — 4. durch Einficht, Wiffenfhaft und Gefinnung — 
5. durch Natur und Land. — 6. 7. Geiſt und Art der ägyp- _ 
tifchen Kunſt — ihre ne, von der religiöfen und po— 
litiſchen Geftaltung. — 8. Von der durch Koften gehemmten 
geiftigen Entwicklung — 9. durch die Form der höhern Bil- 
dung — dadurch gebotene Richtung der Kunft auf das Groß- 
artige bei fürwährendem Haften an dem Meberlieferten. — 
10. Gebundener Styl ihrer Kunſt, als einer feften Geſetzen 
des Kultus, des Staates, der Sitten und der Bildung unter- 
worfenen. — 11. Magßgabe der ägyptifhen Kunft für die ganze 
prientalifche. — 12. Die griehifhe Kunſt. Ihre Götterlehre. 
— 13, Entfaltung der Perfönlichkeit ihrer Götter. Die Göt- 
tergemeinde ihres Olympus. Das Schidjal. — 14. Verhält- 
niß zwifchen Göttern und Menfchen. — 15. Berhältniß der 
dadurch begründeten Religion zur Kunſt. — 16. Freiere politi= 
{he Entwidlung der Gemeinden und ihr Einfluß auf bie 
Kunft. — 17. Freiere Forſchung und ihr Einfluß auf die Entbin- 
dung der Kunft von alten Formen — 18. geläutert durch 
den Geift der Nation und die Natur des Landes. — 19. Er- 
folge. Verhalten ae Schönheit als Ausdruck der 
Sittlichkeit. -- 20. Pflege und Begünftigung derfelben. Re- 
fultat. — 21. Gang der Tonkunſt — 22, der epifchen Poefie 
— 23, der —— — — 24. Joniſcher Epodus; die 
ioniſche und doriſche Lyrik. — 25. Analogie der lyriſchen Poe- 
fie der Griechen und ihrer politifch-focialen Ordnung. — 26. 
Die Darftellung des Inrifchen Gedichtes durch den Chor. — 
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27. Die bramatifche Poeſie ans Chorgefang erwachſen — 28. 
das borifche Drama — 29. das attifhe — 30. Gang der 
Mimi — 31, der Arditeftur — 32. 33.der Skulptur — 34. 35. 
ber Malerei. — 36. Urtheil über die griechifche Kuuſt. — 37. Rö« 
miſche Runftentwiclung ; ihr Verhältniß zur griechifchen, zunächſt 
der redenden Künfte. — 38, Römische Architektur. — 39. Skulptur 
und Malerei. — 40. Nntergang der griechifch-römifchen Kunſt 
in der Auflöfung der alten Bildung. — 41. Eintritt der hrift- 
lien Kunſt. — 42, Grundlage des Chriftentbums mit Be— 
zug auf die in ihm bebingte Bildung — 43. die Urkunden des 
alten Teftamentes und ihr er — 44. Die Abrahamiven. 
Ihr Staat. Beurtheilung desjelben. — 45. Inhalt des neuen 
Bundes. Reich Gottes und des Teufels. — 46. Sendung 
des Heilandes. Inhalt des Evangeliums. — 47. 48. 49. 
Beurtheilung desfelben im Gegenfag gegen das Heidenthum 
und mit Deut auf, hriftliche Bildung und Kunft. — 50. 
Eintritt und Bedeutung der nermaniiden Bölfer auf diefem 
Gebiete. — 51. Ihre Schiefale und Sitten weitere Stoffe 
ber chriftlichen Kunſt — 52. die neuere Zeitz ihr Wefen und 
ihr Verhältnig zur Kunſt — 53. mit Bezug auf Chriften- 
thum und elaffifhes Altertum — 54. auf den germanifchen 
und romanifchen Staat — 55. auf bie höhere intellektuelle 
Bildung — 56. Zufammenfaffung bes hier für die Kunſt Ge- 
gebenen und fein Begünftigendes im äfthetifchen Urtheil — 
97. die Anfänge chriſtlicher Kunft und urfprüngliche Abwen- 
dung bes nl yumes von artiftifchen Befkrebungen. — 
58. Die Ascetik und das Martyrium. — 59. ne der 
Anfiht und Entfaltung einer die Kunſt zulaffenden chriſt Er 
Detrahtungsweife feit dem Aten Jahrhundert. — 60. Zu⸗ 
rückführung der Kunft in chriftliche Form, zunächſt der Ton- 
kunſt — 61. der Poefie und Mimit — 62. der Architektur. 
Byzantinifcher Bau. — 63. der Skulptur — 64. der Male- 
rei. — 65. Geftaltuug des byzantinifchen Styles der Sfulp- 
tur und Malerei; der Einfluß der ascetifchen Vorftellungen. 
66. Anficht von der Geftalt des Heilandes. — 67. — 5*— 
tung des Typiſchen des Baſilius des Großen. — 68. Für- 
währende Dauer des byzantinifch - ascetifchen Styles in der 
morgenländifchen Kirche. — 69. Die Kunft im Abendlande 
feit dem 13ten et Belebendes Prinzip derfelben, 
und Veredelung der Künfte durch daffelbe, und zwar — 70. 
der Tonkunft feit Guido von Arezzo. — 71. der Poeſie zu— 
nächft durch die Provencalen bis zu Dante und ber Urſprung 
der höhern Poeſie der Italiener — 72. des deutſchen Helden- 
und Minnelieds, — Meiftergefang — 73. der Mimik — 74. 
ber Architeftur und ihre Entfaltung in dem deutſchen Baue 
— 75. der Skulptur und ihrer Berbindung mit der Antike 
duch Nicola Pifano bis Michel Angelo — 76. der Malerei 
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am Niederrhein durch Die Schule von van Eyk; und in Ita⸗ 
lien befonders durch die Schule von Florenz, von Giotto bis 
Leonardo da Vinci, Michel Angelo und Rafael. — 77. 
Geiſt des 14. und 15. Jahrhunderts; Analogie der Zeiten 
von Perifles und Leo X. — 78. Gegenfäße der alten Weber- 
einflimmung und der modernen Vielgeftaltigfeit — 79. Er- 
Härung berfelben — 80. das noch als Gemeinfames Uebrig⸗ 
bfeibende — 81. dadurch bevingter Wechfel ihres Aufblühens 
und Berfommens. 2 ren. nn... Seite 457— 513, 





Gedruckt bei C. Feiſter. 


VBerichtigungen und Druckfehler. 


Die Borlefungen über allgemeine Aeſthetik wurden ans einem 
Manuferipte gedrudt, das aus meiner Handfchrift gezogen 
war und mir im Laufe des letzten Sommers von feinem Ver⸗ 
fertiger vorgelefen wurde. Unmittelbar darauf trat ich meine 
jüngfte Reife nach Italien an. Ich fand mich dadurch gehin- 
dert, jenes Manufeript noch einmal mit der Feder in ber 
Hand genau durchzugehen. Es ift deshalb, wie ich erft bei 
Revifion der Drucdbogen gefehen habe, manches Ungenaue in 
Snterpunction und felbft im Ausdrucke zurücdgeblieben. Zwar 
wird biefes einem aufmerfamen Lefer nicht entgehen und von 
ihm Teicht verbeffert werben; doch ſchien es nöthig, das Haupt- 
fächliche in den folgenden Blättern zufammenzuftellen, und für 
diefe Ungenauigfeiten Ser Rebaction Nachſicht und Entfchuldi- 
gung nachzufuchen. 

er geile 


v. u. 
a 3 = 1. |. — — in dem 
64 7: | armen ta lihen ft. übermenſchlichem 
72 6 ' 0. fireihe das Komma ag „Anſicht““ 
102 16 « 0. 8 der Tonſchlüſſel fi. die T. 
115 4 : u. I. abzulöfen. In En ft. abzulöfen, denn in 
119 4 s 0. |. verbunden wird fl. verbunden werden. 
122 14 = ©. 1. fie fördert es nur fl. fie fördert nur 
s 1. u. l. waltet fi. wallet 
1214 5 : u ' darfiellen ft. leiften, 
1277 ° 4 s u. I. Einem Guſſe fl. einem ©. 
123 5 so». i wurde ſt. wurden. 
131 6 = 0. ik hinter 51 einzuſchalten: Der epiſche Tonſatz iſt mit Noth- 
ae an die Darſtellungen der Poeſie und Mimit ges 
unden. 
133 11 0. 1. innere fi. imm 
134 3 *. 0. fepe Anführungsjeichen hinter: entfaltend. 
1335 2 = 0. 1. des ihr folgenden fl. des folgenden 
⸗ 6 = ©. ſtreiche „die“ 
» 12 :o.| Zufanimenflang. ft. Zufamnmienhang. 
1393 15 m he verdihten. Das . . ft. verdichten, und das 
140 7 2 un. I. zum Laute fi. zu Sauten 
141 11 ⸗ m. I. der deutfhen Sprache ft. der deutſchen 
: Die Anmerkung gehört al ‘Theil des Ganzen in den Text. 
145 12 +» wu. 1 t-Laute fi. 2-Laute 
146 14 o. I. derfelben ft. 
143 2 = o. 4. Hierauf iſt .. fl. Hierauf 
⸗ N ⸗n. l. in welchen a. in welchem 
152 u. L Sam — 
= m em Wortfiamm 
15 8:0 l. a — Leben ihres Gemüthes fir ihr inneres Leben des 
emiit 
⸗ 5 s u. 1. dieſem Sprachbau fi. dieſen Spr. 
155 1 = 0. i in dem fi. in ihrem 
⸗ 9 =: 0. I. einer Nation fl. — N 
159 3 s u. I, Tropus fi. Typu 
161 18 s 9. fireihe dad Komma one „Tanze“ 
165 6 s o. i. an ſich, mit .. ft. an, ſich mit 
19 ⸗o0. ſireiche „in befonderer Weiſe“ 
171 9 ⸗o. I. Formen fl, Form 
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Weisheit (7905) 

1. Ethiſchen ft, Epifhen 

1. Diefe Weife der Poefie fl. Sie 

1. dasſelbe ft. fie 

I. e8 ft. fie 

I. wahrend ft. nehbmend 

l. bereitet ſich jede ft. bereitet fie fich 

1. jede als ihren befondern Charakter die Darftellung . . . . 
entfaltend gefaßt wird, auf der andern Seite aber ald du; 
‚durch gendthiget ericheint ıc. 

I. jeder der drei Arten ft. jeder Art 

I. indem jede ft. indem fie 

I. das ft. weldes En 

I. ald den vorherfchenden geltend macht, und die übrigen Stone 
in fein Wefen aufnimmt. . 

1. höheren und idealen Gütern fi. höheren und idealem Guten 

I. innerlih ft. welentlih _ 

1. entfaltet ſich ft. erfcheint eg 

I. weiche in großer Ausbreitung ihre Arten zum Theile bis in 
das Künfklichftie und Sinnreihfte gefialtet, und als Trägerin 
der zarteften Gefühle und edelſten Geſinnungen ſich Bis in 
unfere Zeit herab lebendig erhalten bat- 

ſtreiche „faſt — 

I. vorzüglich ft. allmählig 

I. Etammen ft. Bölfern 

reihe „vorzüglich“ 

I. Dichtungsweiſe anderer Völker 

I. Stoffe der friiheren 

I. wahrzunehmen fi. nachzuahmen 

fireihe ‚‚befonderg‘ R . 

I. ohne fremde Hülfe ausdrüden fi. dariiellen, 

1. obwohl zunächft auf fich angewiefen und zumeiſt durch fich 
wirfend 

. Borzüglid, aber, 

. wie zu feiner Zügelung unterworfen war fl. unterworfen iñ. 

- Sache ft. Sprache 

reihe ‚„‚Burg und Etadt’’ 

. in Folge ft. zu F. 

theils ft. entweder ‚ 

. Gedadhten fl. Dargeftellten 

im Kampfe erregten it. erregten im K. 

in feiner Weiſe 

Des ſt. offenbaret 
emagog ſt. Demokrat 

nun fi. nur 

Raub’ f. Staub’ 

ſchneſleſſen ft. ſchnellſten 

wohl ſt. feſt 

ſcharf fi. wohl 

was auf diefem Punkle den ze. 

ihm ſi. darin | 

hat, die Wilder, ft. hat. Jene 

Es ailt, ein Höheren, Sittliches ꝛc 

. borstigalich des Giullo 

. Hemlina ft, Hämeling 

. der ftatifehen ſt. die Mat, 

I. die Genalt ſt. ber G. 

1. dedit fi, eedit * 

I, cingehoben A. eingeſchoben 

l. ——— — mir der ſtofflichen Welt 

I, wie eine Perlenſchnur fi. wie P. 


zn Feen Tal 


Gum mn gu, — — — — — — — — — — —— — — 
6 « “ ..o “ . . [) 


l. ee 1 een 
l. wie: in bie fi. wie: bie ’ z ; , 
[} 
Biegen v- l.\vu-vvvr 
— 
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Ds SS) 


Dein 
SONS O MAT ae 


Di ein 


 .... sususrunwwweg 


Pu ey u we 


I. fo gut v_ fi. fo gut — v 
1. febt, und darum . . fl. fteht, darum derfelbe 
I. Arhllohus ſt Antilohus 
1. die in ihrem A. die ihrem 
1. Zbaletas fl. Thaletos 
1. ſchliote Rt. ſchlechte 
1. ee, feiner fl. er feiner 
ſireiche „‚hervortreten und’” 
I. ungerechnet ft. abgerechnet 
l. eine [gie thurmähnliche Fortſetzung 
l. 9 und — 
wosor fi. FWEL0V 
’ wie bemerkt, ll. z. B. 


ihnen ſt. ihm 
Schultern aufſteigi, als Wirbelfäule fich fortfegend den Rak⸗ 
bildet und im die Hirnſchale ſich ausbreitet, das Alles 
2c. x 
l. ein fi. wie ß 
[. vovuuos ft. vURROS 
l. in ——— Geſtalten ausbreitet, aufs Belle ꝛc. 
J. jenen fi. ihnen 
I. Bedeutfamiie ft. Vortrefflichſte 
I. Semling fi. Hamelin 
I. Entiwidlung zu dem Freleren 
l. geſtaltet jr. geſtalten 
I. Drobleme fi. Problems 3, 
ftreiche das Komma hinter „Propyläen“ 
l. gleicher ft, diefer 
I, innern fl. vorhandene 
I. Nefropolen ft. Metropolen 
I. auch in ihrer Beſtimmung des Schönen zur Schau, 
f, welche in Pen Schaaren der Götter den Menſchen x. 
I. wurde: fi, wurden: 
1. äönıxoöuse, Enıwixse, welcher . . - - führte, 
1. alfo ein Kampf und Sieg, ein 1 
l. fügte ft. führte 
1. ber, Erzählung zur Ergänzung diente, 
I, 


l. 
l. 
. |. maesira fl, maäöstro 
l. 
l. 


Sikyon ſt. Eijnon 
Flohlm, den Machtigen, Cherubim, den Boten oder Engeln 
 (dyysko) 
1. arlindet er fi, wird 
fireihe „begründet werden““ 
I, entgegen: dieſe, 2. 
I. die frohe fi. die der froben 
1. hervorrief fl. hervorricfen 
I. Reich * Heilandes als Gegenbild des politiſchen anzuerken⸗ 
nen und ic. 
1. Borbedinaung ft. Vorbedingungen 
ftreiche „‚bloh’” 
I. und in ihr zu bewahren. 
I. als ft. und 
I. welches ft. weldhe 
I. fie fi. es GT 
I. zumal die abendländifche Krche, 
1. befonderd da, wohin . . fi. ſo weit 
lJ. Auch fl. Dazu 
I, Provence fi, Provinz 
I, Siena und Pens — J 
I. entfpreihend dem Genius der in ihr bethätigten Völker, 
l. und in ihm dns außer der nationalen Sphäre 1c. 
ftreiche das erfie „„und”‘ 
I, außer den Grenzen ber Darflellung 
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